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  Das Buch


  Das Geheimnis des goldenen Steins


  Irland im Herbst 671: Bunt bemalte Wagen fahren nach Cashel, zur Burg des Königs von Muman. Die Akrobaten, fahrenden Sänger, Zauberer wollen am Jahrmarkt zur Sommersonnenwende teilnehmen. Doch dann werden in einem der Wagen die Leichen eines jungen Mannes und einer jungen Frau gefunden. Ein geheimnisvoller goldener Stein und eine Messingscheibe mit dem Kopf eines Raben sind die einzigen Hinweise, die Fidelma und Eadulf auf die Spur der Mörder führen könnten.


  »Tremaynes Keltenkrimis haben inzwischen weltweit Kultstatus erreicht.« BuchMarkt


  »Wer einen Roman von Peter Tremayne gelesen hat, möchte sie alle lesen.« NDR 1


  DerAutor
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  Peter Tremayne ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. Seine im 7. Jahrhundert spielenden Romane mit Schwester Fidelma sind zurzeit die älteste und erfolgreichste historische Krimiserie auf dem deutschen Markt. Schwester Fidelma, eine irische Nonne von königlichem Geblüt und gleichzeitig Anwältin bei Gericht, löst darin auf kluge und selbstbewusste Art die schwierigsten Fälle. Wegen des großen internationalen Erfolgs der Serie wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt.


  Im Aufbau Taschenbuch erschienen bisher »Die Tote im Klosterbrunnen« (2000), »Tod im Skriptorium« (2001), »Der Tote am Steinkreuz« (2001), »Tod in der Königsburg« (2002), »Tod auf dem Pilgerschiff« (2002), »Nur der Tod bringt Vergebung« (2002), »Ein Totenhemd für den Erzbischof« (2003), »Vor dem Tod sind alle gleich« (2003), »Das Kloster der toten Seelen« (2004), »Verneig dich vor dem Tod« (2005), »Tod bei Vollmond« (2005), »Tod im Tal der Heiden« (2006), »Der Tod soll auf euch kommen« (2006), »Ein Gebet für die Verdammten« (2007), »Tod vor der Morgenmesse« (2007), »Das Flüstern der verlorenen Seelen« (2007), »Tod den alten Göttern« (2008), »Das Konzil der Verdammten« (2008), »Der falsche Apostel« (2009), »Eine Taube bringt den Tod« (2010), »Der Blutkelch« (2011), »Die Todesfee« (2011), »Und die Hölle folgte ihm nach« (2012), »Die Pforten des Todes« (2012), »Das Sühneopfer« (2013) und »Sendboten des Teufels« (2014).


  www.sisterfidelma.com


  Irmhild und Otto Brandstädter, Jahrgang 1933 bzw. 1927, haben Anglistik an der Humboldt-Universität zu Berlin studiert, waren im Sprachunterricht bzw. im Verlagswesen und kulturpolitischen Bereich tätig. Sie übertrugen Werke von Sean O’Casey, Jack London, John Hersey, Masuji Ibuse, Louisa May Alcott, Charles M. Doughty, John Keane, Joseph Caldwell sowie Historio-Krimis von Amy Myers, Ingrid Parker und Peter Tremayne ins Deutsche.


  
    Gewidmet Vicky und Stef Van Leeuwen


    und auch Harry, Callum und Ella

  


  
    Et inferus et mors missi sunt in stagnum ignis


    haec mors secunda est stagnum ignis.


    Vulgata, Apocalypsis20, 14


    


    Und der Tod und die Hölle wurden geworfen in den feurigen Pfuhl.


    Das ist der andere Tod.


    Offenbarung20, 14

  


  


  Hauptpersonen


  Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts


  Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks, ihr Gefährte


  Auf der Burg Cashel


  Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder


  Finguine, tánaiste oder ernannter Thronfolger


  Alchú, Fidelmas und Eadulfs Sohn


  Muirgen, Alchús Kinderfrau


  Dar Luga, airnbertach, Haushälterin der Burg


  Bruder Conchobhar, Heilkundiger und Apotheker


  Ferloga, Gastwirt und Marktaufseher im Rath na Drinne


  Ségdae, Abt von Imleach und Oberster Bischof von Muman


  Fíthel, Oberster Brehon von Muman


  Krieger der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs


  Aidan, zeitweiliger Befehlshaber


  Enda


  Luan


  In der Ortschaft Cashel


  Rumann, ein Gastwirt


  Cerball, Lord von Cairpre Gabra


  Mitglieder der Cleasamnaig Baodain (Baodains Gauklerschar)


  Baodain, Prinzipal der Gauklerschar


  Escrach, seine Frau


  Echdae, ein Kunstreiter


  Echna, seine Partnerin


  Tóla, ein Reitknecht und Zureiter


  Ronchú, ein Zauberkünstler


  Comal, seine Frau


  Im Marschland der Osraige


  Rechtabra, ein Bauer


  Ríonach, seine Frau


  Duach, Freund Rechtabras


  Cellaig, Freund Rechtabras


  Ruán, Brehon von Coileach, dem Herrn der Marschen


  Dar Badh, eine Dienstmagd


  Auf den Bergen mit der Hochebene


  Bruder Finnsnechta, ein Einsiedler


  In der Abtei Cill Cainnech


  Feradach, cenn feadh, Hauptmann der Stadtwache


  Abt Saran


  Bruder Failge, sein Verwalter
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  Anmerkung des Autors


  Die Ereignisse in diesem Roman folgen denen, die im Band »Sendboten des Teufels« geschildert wurden. Wir schreiben das Jahr671 und befinden uns in den letzten Tagen des Monats Giblean, wie früher der April genannt wurde. In Cashel wird anlässlich des Bealtaine-Festes der Große Jahrmarkt vorbereitet, der am ersten Tag des Monats Mai, wie wir heute sagen, beginnt. In Cormacs Glossar aus dem 9.Jahrhundert (Sanas Chormaic) findet sich dafür die Bezeichnung cét-sam-sín, erste Tage des Sommerwetters.


  Es mag für den heutigen Leser aufschlussreich sein, dass in den Annalen und Chroniken Irlands für die Zeit, die unmittelbar vor unserer Geschichte liegt, der Brand und die Zerstörung dreier großer Abteien verzeichnet werden: nämlich Armagh, Bangor und »Haus des St. Telle«, das Letztere lag an der Grenze der Grafschaft Westmeath. Die Jahresangaben in den verschiedenen Annalen weisen geringfügige Unterschiede auf. Ich vertraue auf die Datengenauigkeit der Annála Ríogachta Éireann (Annalen des Königreichs Irland), die im Allgemeinen als »Annalen der Vier Meister« bekannt sind.


  Ebenfalls von Interesse dürfte sein, dass Clochar (anglisiert als Clougher in der Grafschaft Tyrone– wörtlich: Ort des Steins) der Baugrund einer Abtei und späteren Kathedrale war, die von St. Macartan (Aedh Mac Cairthinn), dem Schüler und Freund des heiligen Patrick, gegründet wurde. Heute steht dort nur eine kleine Kirche. In der Heiligenlegende Félire Óengusso aus dem 9.Jahrhundert wird berichtet, dass rechts neben dem Portal der Kathedrale ein Stein stand, der einstmals mit Gold und Silber überzogen war. Er wurde Cermand Cestach genannt und schon von vorchristlichen Gläubigen verehrt. Cermand gilt als eine lokale Gottheit, und Cestach lässt sich als »dunkles Rätsel« deuten. Auch der Begriff Cloch Ór (Goldener Stein) ist überliefert und wird in der mittelalterlichen Vita S.Macarthinni Episcopi Clocharensus erwähnt. Der Stein, auf den in Schriften bis ins 18.Jahrhundert Bezug genommen wird, muss ein bedeutendes Heiligtum der Druiden gewesen sein. Heute scheint er jedoch nicht mehr zu existieren.


  Dem geographisch interessierten Leser sei gesagt, dass sich hinter der heutigen Bezeichnung Thurles in der Grafschaft Tipperary das alte Durlus Éile verbirgt. Cill Cainnech (im heutigen Irisch Cill Chainnigh) ist natürlich Kilkenny; Sliabh Ard Achaigh (im modernen Irisch zu Sliabh Ardagh verkürzt) sind die Slieveardagh-Berge, d.h. die Berge mit der Hochebene. In der Nähe davon gibt es immer noch den Ort Tulach Ruán, an dem Brehon Ruán lebte (jetzt Tullaroan geschrieben); und Osraige heißt nun Ossory.


  Kapitel 1


  Bunt bemalte Wagen, vor die geduldig dahintrottende Maultiere oder auch Ochsen gespannt waren, zogen in langer Reihe auf der Slíge Dála dahin. Das war die befestigte Hauptstraße, die von Tara im Nordosten bis nach Cashel führte, dem Hauptort von Muman, dem am weitesten südwestwärts gelegenen der Fünf Königreiche auf der großen Insel Éireann. Von einer Anhöhe schauten zwei Reiter hinunter auf diesen »Weg der Blinden« und auf den langsam dahinziehenden Tross. Die Landstraße nannte man tatsächlich so, weil sie so durchdacht angelegt war, dass selbst Blinde sich sicher darauf fortbewegen konnten.


  »Wo mögen die hinwollen?«, fragte Bruder Eadulf erstaunt, denn er und sein Begleiter hatten gerade den Anstieg hinter sich gebracht und erblickten nun den Zug der sechs oder sieben Planwagen.


  Der junge Krieger Aidan an seiner Seite grinste belustigt. Er gehörte zur Leibwache des Königs von Muman, den Berittenen vom Goldenen Halsreif.


  »Nach Cashel, Freund Eadulf. Wohin sonst sollten die um diese Jahreszeit ziehen?«


  »Versteh ich nicht.« Eadulf hatte es noch nicht begriffen. Wo die Slíge Dála endete, wusste er natürlich. Vor Jahren war er selbst einmal die ganze Strecke von Cashel nach Tara und zurück geritten. Doch Aidans Tonfall sagte ihm, dass es dort noch etwas Besonderes geben musste.


  »Hast du etwa vergessen, dass in ein paar Tagen Bealtaine gefeiert wird, das Fest der Feuer des Bel?«


  Eadulf runzelte die Stirn und suchte sich zu erinnern. »Und das ist der Grund?«, fragte er.


  »Na, da wird doch der Große Jahrmarkt von Cashel abgehalten. Und außerdem feiern wir dann auch den Beginn der Sommerweide.«


  Jetzt dämmerte es ihm. »Hatte ich glatt vergessen«, gab er zu. »Während der Festtage bin ich nie in Cashel gewesen. Immer wenn der Jahrmarkt stattfand, waren Fidelma und ich in anderen Teilen der Welt unterwegs.«


  »Da wirst du umso mehr Spaß haben, wenn du ihn jetzt zum ersten Mal erlebst. Neun Tage dauert das Fest, und dabei gibt es sportliche Wettkämpfe aller Art, zum Beispiel Bogenschießen, Waffengänge mit Schwert, Keule und Spieß und natürlich Pferderennen. Akrobaten und andere Gaukler führen die erstaunlichsten Kunststücke vor. Essen und Trinken wird in Hülle und Fülle geboten, und der König und sein Oberster Brehon laden zum großen Festmahl ein… Also verglichen mit unserem Jahrmarkt sind die gerühmten Märkte von Tailltenn, Tlachtga und Carman geradezu armselig.«


  Die begeisterte Schilderung nahm Eadulf mit einem Lächeln hin und ließ kein Auge von den stetig nach Südwesten ziehenden Wagen. Unmittelbar vor ihm lag jetzt ein Knüppeldamm, den man über ein Moorgebiet gebaut hatte. Auf festem Untergrund genügten gestampfte Erde und Steine zur Befestigung. Aber um Sumpfstrecken in den Marschen zu überqueren, waren die Wegebauer anders vorgegangen. Längs gelegte Birkenstämme bildeten die Seitenbegrenzung, quer wurden Eichenbohlen darübergelegt, die mit ihrem Gewicht die Stämme niederdrückten und festhielten. Die glatte Oberfläche, die so breit war, dass Gespanne selbst in voller Fahrt aneinander vorbeikamen, wurde von den Planken gebildet. In gewissem Sinne entstand so ein Ponton, der auf dem Morast schwamm. Über Bäche und Flüsse hatte man meist Brücken aus Holz oder Stein errichtet. Immer wieder hatte der Straßenbau Eadulf beeindruckt. Es gab strenge Gesetze, die den Unterhalt der langen Verbindungswege regelten; in ihrem jeweiligen Gebiet waren die Stammesführer dafür verantwortlich.


  Eadulf wusste, dass es von hier noch etwa zwölf Meilen bis zum Rock of Cashel waren. Der riesige Felsblock, auf dem die Könige von Muman ihre Burg gebaut hatten, ragte weithin sichtbar aus der ihn umgebenden Ebene auf. Im Tiefland gab es Moore, aus denen sich kleine Hügel erhoben wie Inseln aus einem Meer. Auch konnte das Moor ebenso trügerisch und erbarmungslos sein wie die See: Kam jemand vom Wege ab, war er hoffnungslos verloren. Wie hatte er eigentlich vergessen können, dass der Festtag mit den Feuern des Bel, dem alten Gott des Lichts, bevorstand? Die Landschaft war doch mit einem Teppich gelber Blüten, den Symbolen des Feuers, überzogen. Überall leuchteten Ginsterbüsche und Sumpfdotterblumen, selbst Habichtskraut war ab und an zu sehen..


  Eine der Moorinseln jenseits der Fahrstraße kannte Eadulf. Eichen standen auf ihr dicht an dicht, von Efeu umrankt. Daire Eidnech hieß der Flecken deshalb– das von Efeu überwucherte Eichengehölz. Zwischen den Bäumen dort befand sich eine kleine Klostergemeinschaft, die der heilige Ruadhán von Lothra vor hundert Jahren gegründet hatte.


  Kurze, durchdringende Vogelschreie ließen Eadulf zur blassen Sonne des Spätfrühlingstages aufschauen. Über ihm schwebte ein Vogel mit grauem und rostrotem Gefieder, das musste ein Turmfalke sein. Eben wollte der sich auf seine Beute stürzen, doch das Kaninchen sprang davon, und der Falke hatte das Nachsehen. Eadulf freute sich, dass das Langohr entkommen war. Warum legten die Kaninchen hier keine Baue an wie in seinem Heimatland? Sie begnügten sich mit einem Lager in einem hohen Moospolster. Doch gleich gab er sich selbst die Antwort: Im nassen Moor einen trockenen Bau zu graben, war einfach unmöglich.


  »Wir müssen zusehen, dass wir bald auf den Hauptweg dort unten gelangen, wenn wir Cashel noch im Hellen erreichen wollen«, unterbrach Aidan Eadulfs Gedanken und wies dabei auf den Sonnenstand.


  Er nickte zustimmend und trieb mit Schenkeldruck seinen stämmigen Falben mit dem schwarzen Stirnfleck an. Der junge Krieger ritt voraus, und nach einer Weile gerieten sie wieder auf den schmalen trockenen Pfad, dem sie durch die Marschlandschaft gefolgt waren. Es war nicht schwierig, sich an diese Reitwege zu halten, die sét genannt wurden. Von Mooshügel zu Mooshügel zogen sie sich kreuz und quer durchs Moor, doch hin und wieder war Vorsicht geboten, schon ein Schritt vom Wege konnte unheilvoll sein, denn rechts und links gähnte bodenloser Morast. Selbst Pfade wie diese, auf denen sich nur ein Pferd hinter dem anderen bewegen konnte, waren im Gesetz aufgeführt, und die Stammesältesten standen in der Verantwortung, sie begehbar zu halten.


  Es dauerte geraume Zeit, bis sie an den breiten Dammweg kamen und sich eine Pause gönnten.


  »Wir erreichen Cashel noch bei Tageslicht«, meinte Aidan zuversichtlich. »Der vor uns liegende Weg ist eben, und wir könnten sogar Trab reiten, wenn du möchtest. Auf der kurzen Strecke ermüden wir die Pferde nicht.«


  Aber Eadulf schüttelte den Kopf. Er war kein geübter Reiter und musste sich jedes Mal überwinden, eine Reise auf dem Pferderücken anzutreten. Schon bei einem leichten Galopp fühlte er sich unwohl und fürchtete, den Halt zu verlieren; das Tier mochte noch so fügsam sein. »Wir schaffen es auch in ruhiger Gangart«, versicherte ihm sein Begleiter rasch. »Haben ja genug Zeit.«


  In bedächtigem Schritt zogen sie los und genossen die Nachmittagssonne, die zwar schwächer wurde, aber immer noch wärmte. So hatten sie bald ein paar Meilen auf der allmählich aus den Marschen ansteigenden Straße zurückgelegt und erblickten schon die höheren Berge im Süden und Westen. Während sie an einem lichten Gehölz vorbeiritten, sahen sie Rauchwolken und verspürten den beißenden Geruch von etwas Brennendem. Nach der nächsten Wegbiegung hatten sie ein langes, gerades Stück Straße vor sich. Da standen all die Wagen, die sie zuvor von der Anhöhe beobachtet hatten.


  Sofort war klar, woher der Rauch kam. Vom letzten Wagen in der Reihe stiegen die Schwaden auf, wenn auch keine Flammen mehr züngelten. Männer und Frauen standen umher, hielten Eimer in den Händen, auch Strauchbesen oder sogar Decken. Die Ochsen des Unglückswagens hatte man ausgespannt und etwas weiter weg in Sicherheit gebracht. Zwischen den Leuten, die das Feuer gelöscht hatten, war es augenscheinlich zu einem Streit gekommen, man schrie sich an und gestikulierte wild.


  Um schneller bei ihnen zu sein, gab Aidan seinem Pferd die Sporen. Als die Streitenden die herantrabenden Pferde hörten, verstummten sie und blickten ihnen argwöhnisch entgegen.


  »Ist jemand verletzt?«, rief Aidan und zügelte sein Ross. Großen Schaden hatte das Feuer offensichtlich nicht verursacht.


  Eine Antwort erhielt er nicht gleich, doch aller Augen richteten sich auf einen großen Mann mit breiten Schultern, der sich vordrängte. Er sah wie ein Hufschmied aus. Sein Lederwams ließ die muskulösen Arme frei. Blaue Augen standen in auffälligem Kontrast zum dunklen krausen Haar.


  »Wer bist du?«, fragte er unwirsch, murmelte jedoch: »Entschuldige, Krieger!«, sobald er den goldenen Reif um AidansHals wahrnahm. Das Rangabzeichen der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs von Muman, war ihm bekannt.


  »Und wer bist du?«, fragte Aidan kurz angebunden.


  »Ich bin Baodain, Anführer der Cleasamnaig Baodain. Du hast gewiss schon von uns gehört?«


  »Baodains Gauklertruppe?«, wiederholte Aidan.


  »Wir wollen die Leute unterhalten und ziehen nach Cashel zum Großen Jahrmarkt.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte der junge Krieger. Er zeigte auf den angekohlten Wagen. »Ich frage noch einmal: Ist jemand zu Schaden gekommen? Können wir irgendwie helfen?«


  Verunsichert wandte sich Baodain zu seiner Truppe um. »Der Kutscher von dem Wagen ist in dem Qualm ohnmächtig geworden«, sagte er dann.


  Eadulf hatte das Gefährt bereits in Augenschein genommen; etwas Ähnliches war ihm in diesem Land noch nicht begegnet. Es war ein an allen Seiten geschlossener, vierrädriger Kasten mit einem halbrunden Holzdach. In Gallien hatte er so etwas gesehen und öfter noch in Rom. Dort bezeichnete man so einen Kutschwagen sogar mit dem keltischen Wort rheda. Ganze Familien fuhren damit zu ihren Sommervillen außerhalb der Stadt. Sechs Leute konnten darin sitzen und hatten noch Platz für Gepäck. Das Gefährt hier wirkte wie eine Holzhütte auf Rädern und war von dem Feuer kaum in Mitleidenschaft gezogen worden, Brandspuren gab es lediglich neben dem Kutschbock. Wenn der Kutscher dort gesessen hätte, schlussfolgerte Eadulf sofort, müsste er Verbrennungen erlitten haben. »Ist der Kutscher schwer verletzt?«, fragte er den Mann, der sich als Baodain vorgestellt hatte.


  Der zuckte mit den Schultern.


  »Der Kutscher ist tot«, rief eine Frau so laut von hinten, dass sich alle nach ihr umdrehten. Sie stand am Ende des nächsten Wagens, jung und hübsch sah sie aus.


  Eadulf schwang sich vom Pferd. »Ich muss mir die Leiche ansehen.«


  Baodain stellte sich ihm in den Weg. An der Aussprache hatte er gemerkt, dass der Mann in der Kutte aus einem anderen Land kam. »Wir dulden nicht, dass sich ein fremder Mönch hier einmischt«, brummte er. »Wir nehmen die Sache selbst in die Hand.«


  Aidan beugte sich vom Pferd und packte in unmissverständlicher Drohgebärde den Griff seines Schwerts. »Das ist Eadulf, der Mann von Lady Fidelma, Schwester des Königs Colgú von Cashel«, sagte er knapp. »Du wirst seinen Anordnungen folgen, und wenn nicht, bekommst du es mit mir zu tun. Ich bin Aidan, der Befehlshaber der Leibgarde des Königs.«


  Baodain zögerte kurz, als wollte er sich widersetzen, schnaubte und ging zur Seite. Diese Geste bewirkte, dass alle anderen zurücktraten und Eadulf zum nächsten Gefährt in der Wagenreihe gehen ließen. Dort lag am schlammigen Wegrand eine Gestalt mit dem Gesicht nach unten. Offensichtlich hatten die Flammen nur ihre linke Seite erfasst. Der Geruch von angesengtem Fleisch schlug ihm entgegen, doch er überwand seinen Widerwillen und kniete sich neben den Toten. Es schien ein junger Bursche zu sein. Er war in einen langen Umhang aus grobem Wollstoff gehüllt, der nun teilweise verbrannt war. Die Füße waren auffällig klein, eine Sandale war abgefallen und lag daneben. Die wollene Kapuze war nur wenig beschädigt und bedeckte fast den ganzen Kopf.


  Eadulf drehte den Leichnam auf den Rücken, dabei fiel die Kapuze zurück, und Eadulf schreckte auf. Der unversehrte Teil des Gesichts ließ eindeutig eine junge Frau von vielleicht zwanzig Jahren erkennen. Selbst im Tod und mit leicht verzerrten Gesichtszügen war das Mädchen mit dem herzförmigen Antlitz schön. Fast glaubte er, unter der blassen Haut wäre noch ein Hauch von Leben, und sie könnte gleich die Augen aufschlagen und ihn anlächeln.


  Er presste die Lippen aufeinander und mühte sich, seiner Erregung Herr zu werden. Hinzunehmen, dass der Tod ein junges Mädchen von solcher Schönheit ereilt hatte, war schwerer, als wenn ein alter und abgehärmter Toter vor einem lag. Eines beschäftigte ihn besonders: Die Brandwunden an ihrer linken Seite waren nicht so schlimm, als dass sie davon hätte sterben müssen. Schmerz und Schreck dürften die Ursache gewesen sein, ja, vielleicht war der Schreck so heftig gewesen, dass ihr Herz versagt hatte. Aufmerksam glitt sein Blick über den Leichnam, suchte nach weiteren Wunden. Er fand keine. Der Tod musste gewiss erst vor kurzem eingetreten sein, das Gesicht war sehr bleich, die Lippen waren noch purpurrot und die Gesichtsmuskeln angespannt. Rasch tastete er den Körper nach irgendwelchen Dingen ab, aus denen sich schließen ließ, wer sie war. Doch das ergab nichts, auch die Kleidung bot keine Aufschlüsse. An einer Sandale aber steckte etwas zwischen den Lederriemen. Es war ein Streifen Pergament, nicht größer als eine Handfläche.


  Möglichst unauffällig entfaltete er den Streifen Pergament und war enttäuscht. Die Zeichen darauf waren in der alten Ogham-Schrift. Die wurde aus kurzen Strichen gebildet, die auf einer Grundlinie standen oder sie unterschnitten. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, diese Schrift zu erlernen, weil sie längst nicht mehr in Gebrauch war, selbst die Sprache, die damit geschrieben wurde, war altertümlich, bérla na filed nannte man sie, die Sprache der Dichter. Da ihm das Gekritzel nichts sagte, steckte er das Papier in den Lederbeutel, den er stets am Gürtel trug. Schließlich erhob er sich und sah Baodain und seine Leute an, die ihn umringten.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass der Kutscher eine Frau war«, stellte er fest. Erschrockenes Aufstöhnen zeigte, wie überrascht und entsetzt alle waren.


  Baodain trat ein paar Schritte vor und starrte auf die Leiche. »Woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte er verunsichert, auch er war sichtlich erstaunt. »Wie ein Junge war sie gekleidet und hat sich auch so gegeben. Mit dem Gespann war sie allein unterwegs.«


  »Und nun ist sie tot«, erklärte Eadulf mit Nachdruck. »Wie hieß sie? Den Namen wirst du wohl behalten haben?«


  »Der Junge… das Mädchen… hat mir keinen Namen genannt.«


  »Sie hat doch zu deinem Trupp gehört«, fuhr Eadulf ihn an. »Willst du mir etwa weismachen, du hast nicht gewusst, dass sie ein Mädchen war oder wie sie hieß?«


  »Er… sie… hat nicht zu unserer Truppe gehört«, wehrte sich Baodain. »Der Junge… eh, das Mädchen… war eine Fremde. Er… sie… hat sich uns erst heute Mittag angeschlossen. Wir alle sonst kennen einander, und manche von uns sind sogar miteinander verwandt.«


  »Von woher bist du mit deiner Truppe gekommen?«


  »Wir sind schon viele Wochen unterwegs.« Baodain umging die Frage.


  »Wo kommt ihr her?« Eadulf ließ nicht locker.


  »Zuletzt sind wir auf dem Jahrmarkt von Uisneach aufgetreten.«


  Eadulf war der Ort bekannt, dort befand sich der Mittelpunkt der Fünf Königreiche, denn am Aill na Mireann, dem »Grenzstein«, trafen ihre Gebiete aufeinander. Das war ein riesiger Steinblock, den die Vorfahren vor Urzeiten errichtet hatten. Geographisch betrachtet, lag der heilige Bezirk in Midhe, dem Mittleren Königreich, und eben dort waren vor Zeiten die Hochkönige inthronisiert worden, die später ihren Hauptsitz nach Tara verlegten.


  »Ihr seid also südwärts durch Laigin gezogen und habt dann diesen Hauptweg erreicht. War das schon bei Durlus, oder seid ihr über Cill Cainneach gekommen?«


  »Du weißt ja gut Bescheid in unserem Land, Bruder aus der Fremde«, meinte Baodain herablassend.


  »Ich versuche mir nur klarzumachen, wo das Mädchen zu euch gestoßen ist.«


  »Wie ich gesagt habe, sie hat sich uns erst heute angeschlossen, so gegen Mittag. Wir haben Rast gemacht und unsere Tiere getränkt. Bei der kleinen Siedlung am Torfstich war das, nicht weit vom Abzweig nach Durlus Éile. Das heißt…«


  »Ich weiß, wo das ist«, unterbrach ihn Eadulf barsch. »Wie und warum wollte sie mit euch ziehen?«


  Um Baodains Mundwinkel zuckte es verärgert, doch nach einem Blick auf Aidan redete er weiter. »Wir haben an dem Bach dort gerastet und haben die Tiere getränkt, wie ich schon gesagt habe, als dieser Wagen da…«, er wies auf das seltsame Gefährt, »aus dem Waldstück auftauchte.«


  »Aus welcher Richtung?«


  »Von Norden.«


  »Von woher kommt dieser Nebenweg?«


  »Alle diese Wege schlängeln sich durch das riesige Moor«, erklärte ihm Aidan. »Da mit einem Wagen durchzuwollen, ist keine gute Idee. Meist sind es nur schmale Pfade. Von Durlus Éile wäre es noch am ehesten möglich.«


  »Der Wagen ist also durch die Marschen von Norden her gekommen bis zu der Stelle, wo ihr Rast gemacht habt. War’s nicht so?« Eadulf wartete, bis Baodain das bestätigte. »Und was geschah dann?«


  »Wie schon erwähnt, wir hielten den Kutscher für einen jungen Burschen. Seinen Namen hat er nicht gesagt, aber dass er unterwegs nach Cashel ist, hat er gesagt und gefragt, ob er sich unserem Zug anschließen darf. Er wollte lieber in Gesellschaft fahren als ganz allein. Warum hätte ich ihm das verweigern sollen? Jeder weiß doch, es ist besser, auf den großen Straßen zu mehreren Wagen unterwegs zu sein, wegen der Räuber. Besonders gesprächig war der Junge nicht, und nachdem alle aufgebrochen waren, brauchte sich ja keiner mit ihm zu unterhalten. Wir sind ganz ruhig auf der Straße nach Cashel weitergezogen, bis vor kurzem das Feuer ausbrach und wir angehalten haben, und dann seid ihr gekommen.«


  »Demnach habt ihr weder ihren Namen gewusst noch woher sie kam?«


  »Eigentlich hat sie nur gefragt, ob sie sich uns anschließen darf«. Baodain zuckte die Achseln und schwieg.


  Eadulf schaute zum Kutschbock hin, wo es eben noch gebrannt hatte. »Es liegt nahe, anzunehmen, dass sie vom Wagen gesprungen ist, als die Flammen hochschlugen, und noch ein paar Schritte gelaufen ist. Weiß jemand, wie das Feuer entstanden ist?«


  Einer der Männer machte sich bemerkbar. Er sah blässlich aus, hatte sandfarbenes Haar. »Soviel ich vom Feuer gesehen habe, also der Junge… das Mädchen… muss das Feuer versehentlich entfacht haben und ist von den Flammen überrascht worden. Sie muss vom Wagen gesprungen sein, um sich zu retten.«


  »Und wer bist du?«, fragte Eadulf.


  »Ich heiße Ronchú. Meine Frau und ich…«, er wies mit einer Kopfbewegung zu der hübschen jungen Person, die gerufen hatte, dass der Kutscher tot ist, »… wir sind auf dem vorletzten Wagen gefahren. Ich kann daher bloß raten, wie es zu dem Brand gekommen ist, scheint mir aber logisch.«


  »Wie das Feuer ausgebrochen ist, hat also niemand gesehen?«


  »Was mich betrifft, ich habe den allerersten Wagen gelenkt«, wehrte Baodain ab. »Keiner von uns hat auch nur das Geringste bemerkt, bis einer von hinten rief: ›Leute, der letzte Wagen brennt.‹ Wir haben gehalten, und alle sind losgestürzt, um zu löschen. Das war reichlich schwierig, denn mit Wasser war nichts zu machen, wir mussten die Flammen mit unseren Besen ausschlagen.«


  »Wann habt ihr gesehen, dass da jemand am Straßenrand lag?«, war Eadulfs nächste Frage.


  Wieder musste Baodain Auskunft geben. »Ich habe es gesehen, als ich nach hinten rannte. Ich habe angenommen, der Junge wäre von dem Rauch ohnmächtig geworden, und hab jemand zugerufen, er soll sich um ihn kümmern. Wir hatten das Feuer gerade gelöscht, als du und der Krieger auftauchten. Uns den Verunglückten anzuschauen, hatten wir noch gar keine Zeit.«


  Eadulf blickte die Umstehenden an, alle nickten zustimmend. »Es war genau so, wie Baodain gesagt hat«, bekräftigte eine Frau, die recht stämmig aussah. »Das Feuer zu löschen war am dringendsten.«


  Eadulf ging zum Wagen hinüber und sah sich den Kutschbock an. Ihm fiel auf, dass schwarze Streifen auf den Sitz geschmiert waren. Ein halb verbrannter hölzerner Eimer lag neben dem Kutschbock. Offensichtlich war darin auch dieses schwarze Zeug gewesen. Es erinnerte ihn an die klebrige Masse, die Seeleute in die Ritzen zwischen den Planken ihrer Schiffe drückten, um sie wasserdicht zu machen. Sie konnte sich schnell entzünden, das wusste er. Eadulf spürte, dass ihm jemand über die Schulter schaute; es war Ronchú.


  »Der Junge muss einen Eimer von dem brennbaren Zeug da bei sich gehabt haben, und das hat Feuer gefangen«, murmelte er.


  Doch ehe Eadulf etwas darauf erwidern konnte, drängte Aidan zur Eile. »Es wird bald dunkel, wir können nicht hier mitten im Moor einen ganzen Wagentross aufhalten und eine Untersuchung anstellen.« Und da Eadulf unwillig wurde, fügte er hinzu: »Ich meine, es wäre besser, die Truppe nach Cashel zu begleiten und dort den Fall weiter zu klären.«


  Dem konnte sich Eadulf nicht verschließen. Gewiss musste man herauszufinden versuchen, wer die Tote war, doch zunächst schien es einfach ein Unfall zu sein.


  »Der Wagenkasten, die Räder und die Deichsel sind völlig in Ordnung«, äußerte sich Baodain. »Wir können die Ochsen wieder anspannen und den Wagen nach Cashel ziehen lassen. Dort kann alles genau untersucht werden.«


  »Also gut«, stimmte Eadulf zu. »Während ihr die Zugtiere ins Joch spannt, schaue ich mal in den Wagen, vielleicht findet sich da ein Anhaltspunkt, wer das bedauernswerte Mädchen war.«


  So ein Wagen auf vier Rädern war ihm vertraut. Einmal war er darin quer durch Gallien bis nach Rom gereist. Meist hatte so ein Gefährt eine Mitteltür auf beiden Seiten und daneben offene Fenster. Hier jedoch war einiges anders. Die Fenster waren mit dicht schließenden Fensterladen versehen. Eadulf ging zur Tür auf der rechten Seite und reckte sich nach der Türklinke. Doch die war von außen mit einem Strick festgebunden, den man fest verknotet hatte. Die Tür auf der anderen Seite war vernagelt, ein Zimmermann hatte da ganze Arbeit geleistet. Bei einem an sich stabilen Wagen waren derartige Vorkehrungen befremdlich.


  Aidan wurde angewiesen, den Knoten mit dem Schwert durchzuhauen, und Eadulf hievte sich in den dunklen Innenraum. Widerwärtiger Gestank schlug ihm entgegen. Der atemberaubende Mief war eine Mischung aus menschlichen Ausdünstungen und dem Geruch von Urinpfützen und verrottendem Grünzeug. Eadulf fuhr zurück, konnte sich mit ausgestreckter Hand eben noch am Türrahmen halten, stand wieder unten und rang nach frischer Luft.


  Baodain gluckste hämisch beim Anblick von Eadulfs bleichen, von Widerwillen verzerrten Zügen. »Du siehst ja ganz blass aus, Sachse, bist wohl nicht daran gewöhnt zu sehen, wie fahrendes Volk lebt.«


  Aidan schob Eadulf beiseite und schwang sich in den Wagen. »Die muss sich hier ein Schwein gehalten haben. Stinkt ja entsetzlich. Sonderbar, selbst als Tote sah sie nicht wie eine Frau aus, die nicht auf sich hält. Ist kein Wunder, dass sie bei dem Mist hier drin die Wagentüren dicht verschlossen hatte.«


  Eadulf nahm sich zusammen und brachte mühsam heraus: »Ich fürchte, mein Freund, es stinkt nach einer verwesenden Leiche. Dem Geruch bin ich schon in Katakomben und auf Friedhöfen begegnet. Ich brauche mal eine Lampe.«


  Alle schwiegen beklommen, und Aidan sprang erschrocken herunter. Dann kam jemand mit einer Öllampe und reichte sie Eadulf. Der kletterte erneut hoch, hielt die Lampe vor sich und schaute sich in dem verdreckten Raum um. Aidan stand auf dem Tritt hinter ihm. Man konnte das Innere nur als totales Chaos bezeichnen. Ein Wirbelsturm schien darin gewütet und ringsum alles zertrümmert zu haben. In der Mitte war etwas unter einer dunklen Decke verborgen. Eadulf zog sie weg. Darunter lag ein Toter.


  Er überwand sich, bückte sich und betrachtete den Leichnam, von dem der Fäulnisgestank ausging. Es war ein Mann, dessen Leiche sich bereits zersetzte. Wer immer das war, er musste schon vor ein paar Tagen gestorben sein. Der Leib war aufgedunsen, der Verwesungsgeruch unerträglich. Noch erkannte man, dass der Tote ein junger Mann gewesen war, seine Kleidung war schlicht, und die Ledersandalen waren gut gearbeitet.


  Eadulf versuchte den Haaransatz auszumachen, die Stirn war auffällig hoch. Das erinnerte ihn an die Tonsur, die der heilige Johannes trug und für die sich die Kirchenleute im Westen entschieden hatten anstelle der in Rom üblichen corona spinea.


  Lange starrte er auf diesen Schädel mit dem zurückgeschorenen Haaransatz, bis Aidan schließlich fragte: »Was gibt es da, Freund Eadulf? Was hast du entdeckt?«


  Eadulf ging rückwärts, und Aidan stützte ihn beim Absteigen. »Einen zweiten Toten«, antwortete er leise. »Noch eine Leiche. Wenn wir in Cashel sind, werden wir sie weiter untersuchen, aber ihr Tod wurde nicht von einem zufällig entstandenen Feuer verursacht.«


  »Wer ist es denn?«, wollte Baodain wissen.


  Bekümmert schüttelte Eadulf den Kopf und blickte von Aidan zu Baodain und zurück zu Aidan. »Es ist die Leiche eines Mönchs.«


  Kapitel2


  »Gerecht ist das nicht!«


  Colgú, Lord von Tuadmuma, Aurmuma, Uarmuma, Desmuma, König von Muman, dem größten der Fünf Königreiche von Éireann, schmollte. Einen Augenblick lang sah er wie ein quengliger kleiner Junge aus. Er ließ sich in den Armsessel zurücksinken und schaute verdrossen seine Partnerin an.


  Vor dem Kamin mit den prasselnden Holzscheiten saß ihm seine Schwester, Fidelma von Cashel, gegenüber. Auch sie war sichtlich unzufrieden. »Wer kann schon darüber befinden, ob etwas gerecht ist oder nicht, Bruder? Man muss sich mit dem abfinden, was einem das Schicksal auferlegt.«


  Sie redeten über die Folgen, die sich daraus ergaben, dass Eadulf am Abend zuvor mit den Planwagen von Baodains Gauklertrupp und den beiden Leichen eingetroffen war.


  Colgú stöhnte. »Bitte erspar mir deine Lieblingssprüche aus dem Vergil. Mittlerweile kenne ich sie alle. Fata obstant– das Schicksal steht dir im Wege.«


  Um Fidelmas Mundwinkel zuckte es, sie wollte etwas erwidern, schwieg jedoch.


  »Das wird einen Schatten auf den Großen Jahrmarkt von Cashel werfen«, brummte Colgú.


  »Ein viel dunklerer Schatten wird sich denjenigen aufs Gemüt legen, die persönlich von diesen Todesfällen betroffen sind«, gab sie zu bedenken.


  »In den vergangenen Jahren hast du unsere Großen Markttage nicht miterlebt«, fuhr Colgú fort und ging auf ihre Mahnung nicht ein. »Sie sind ein außerordentliches Ereignis. Und Cleasamnaig Baodain ist überall bekannt. Die treten auf fast jedem Jahrmarkt auf.«


  »Von der Truppe habe selbst ich schon gehört«, versicherte ihm Fidelma spöttisch. »Ich weiß auch, dass sie überall auf den großen Jahrmärkten in den Fünf Königreichen aufgetreten sind. Ihre akrobatischen Kunststücke sollen fast anWunder grenzen. Aber egal, welcher Rang ihnen beigemessen wird und wie berühmt sie sind, vor dem Gesetz sind alle gleich, wenn es verdächtige Mordfälle aufzuklären gilt.«


  »Wo ist Eadulf heute?«, fragte ihr Bruder.


  »Er macht den Morgenausritt mit unserem Sohn. Wir wechseln uns dabei immer ab, und heute…«


  »Weiß ich doch alles«, unterbrach Colgú sie. »Aber jetzt müssen Leute vernommen und gesetzliche Vorkehrungen getroffen werden, da sollten persönliche Dinge zurückstehen.«


  Fidelma runzelte gereizt die Brauen. »Sobald Eadulf zurück ist, reiten wir zu Baodains Gauklern hinunter, und ich werde sie kraft meines Amtes als Anwältin bei Gericht befragen.«


  Ihr Bruder verzog das Gesicht, er hatte seine Zweifel. »Ist es klug, sich so einen Aufschub zu leisten? Nach allem, was mir berichtet wurde, ist die Sache doch einfach. Das Mädchen muss den Mönch in ihrem Wagen umgebracht haben und wollte vermutlich alle Spuren ihres Verbrechens beseitigen. Mit dem entzündlichen Material kam es zum Unfall, sie geriet selbst in Brand, sprang vom Wagen und ist gleich darauf an einem Schock oder an ihren schweren Verletzungen gestorben.«


  »Was einfach aussieht, ist selten wirklich einfach«, erwiderte Fidelma spitz. »Jedenfalls ist Aidan dabei, sicherzustellen, dass Baodains Leute dort bleiben, wo man sie gestern Abend hingeführt hat. Er und Eadulf hielten es für besser, sie auf dem Feld östlich von der Siedlung kampieren zu lassen und ihnen nicht zu gestatten, zum Wettkampfplatz bei Rath na Drinne zu ziehen. Darüber hinaus hat Eadulf darauf bestanden, genau festzuhalten, in welcher Reihenfolge und mit welcher Besatzung die Wagen auf dem Hauptweg unterwegs waren. Aidan hat für die Nacht Wachen um ihre Wagenburg aufgestellt.«


  »Warum also zögerst du die Sache hinaus? Natürlich abgesehen davon, dass der Ausritt mit eurem Sohn wichtig ist.«


  Fidelma überhörte seine sarkastische Bemerkung. »Ich habe beschlossen, bis zum Vormittag mit der Befragung der Truppe zu warten. Wenn jemand schuldig ist, sollte man ihn eine Weile unbehelligt lassen, dann wähnt er sich in trügerischer Sicherheit.«


  Colgú schaute erstaunt auf. »Schuldig? Wer soll da schuldig sein? Sehen wir mal von dem unseligen Mädchen ab, weshalb meinst du, noch jemand aus der Truppe könnte in die Vorgänge verstrickt sein?«


  »Was sich da ereignet hat, ist sehr sonderbar. Bevor wir nicht greifbare Fakten haben, sollten wir uns hüten, Schlussfolgerungen zu ziehen.«


  Dem König war unbehaglich zumute. »Dar Luga hat mir berichtet, im Ort wird schon viel gemunkelt, und die Leute haben schlimme Befürchtungen. Wenn Gaukler mit Leichen auftauchen, bringt das Unglück.« Dar Luga war die airnbertach oder Haushälterin der Burg. »Je schneller wir uns der Sache annehmen, umso besser ist es für jedermann. Zu dumm, dass mein neugewählter Oberster Brehon nicht hier ist.«


  In Fidelmas grünen Augen blitzte es auf. »Heißt das, du traust mir nicht zu, die Sache in den Griff zu bekommen? Stellst du meine Eignung oder mein Vorgehen in Frage?« Ihr Ton war kalt und bedrohlich.


  Colgú lenkte sofort ein. »Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Das weißt du doch. Aber sonderbar ist all das schon, was Eadulf berichtet hat. Einem Trupp umherziehender Gaukler schließt sich ein seltsam aussehender Wagen an. Ihn lenkt ein Mädchen, das wie ein Junge gekleidet ist. Plötzlich steht der Wagen in Flammen. Es sieht so aus, als hätte das Mädchen selbst das Feuer gelegt. Die Flammen schießen hoch, und sie kann sich nur retten, indem sie vom Wagen springt und wegrennt. Nach wenigen Schritten bricht sie zusammen und stirbt. Im Wagen liegt eine Leiche, vermutlich ein Klosterbruder. Zu welch anderem Schluss soll man gelangen, als dem, dass das Mädchen ihren Begleiter getötet hat, dann den Wagen in Brand steckte, um ihre Tat zu vertuschen, und dabei ungewollt selbst umgekommen ist.«


  »Wenn sie die Absicht hatte, alles zu vernichten, den Wagen und auch den Leichnam darin, warum hat sie das nicht getan, bevor sie sich Baodains Tross anschloss? Warum hat sie damit gewartet, bis jede Menge Zeugen zugegen waren? Warum hat sie darum gebeten, sich dem Zug anschließen zu dürfen, und zwar bis nach Cashel? Weshalb wollte sie gerade bis hierher gelangen?«


  Colgú zuckte die Achseln. »Hast du eine Erklärung?«


  Gereizt stöhnte Fidelma auf und wäre am liebsten aufgesprungen. »Begreif doch, genau das sind die Fragen, auf die wir Antworten finden müssen.«


  »Mir scheint, die einzige logische Erklärung ist die, die ich eben genannt habe.«


  »Aber sie wirft viele weitere Fragen auf. Erst wenn man die beantwortet hat, kann man sich zufriedengeben«, schalt sie ihn. »Wir haben längst nicht alle Fakten beisammen, um uns ein Bild zu machen.«


  »Aber Eadulf hat doch mit den Leuten gesprochen, die dem brennenden Wagen am nächsten waren, und die haben ihm gesagt…«


  Fidelma schüttelte den Kopf. »Die haben ihm nur erzählt, was sie glaubten gesehen zu haben, das bedeutet aber nicht, dass sie alle die Wahrheit gesagt haben.«


  Colgú lehnte sich in seinen Armsessel zurück und schaute verdrossen drein. »In einer Woche wird das Große Marktfest eröffnet, und vorher müssen wir eine plausible Erklärung haben, um die Gemüter der Leute zu beruhigen. Eines darfst du nicht vergessen, die Stammesführer mit ihren Frauen aus allen Gauen von Muman werden hier sein. Sämtliche Würdenträger des Königreichs und dazu noch einige hochangesehene Persönlichkeiten von jenseits unserer Grenzen werden sich in Cashel versammeln. Genau deshalb wäre es jetzt gut, dass Fíthel, unser Oberster Brehon, auch hier wäre, der könnte ihre Befürchtungen zerstreuen.«


  Fidelma mühte sich, Colgú ihre Verärgerung nicht spüren zu lassen, denn offensichtlich hatte ihr Bruder kein rechtes Zutrauen zu ihr. »Wo ist denn Brehon Fíthel im Moment?«, fragte sie kühl. »Wenn dir so viel daran liegt, ihn hier zu haben, schick ihm doch eine Botschaft, dass er umgehend zurückkehren soll.«


  Colgú war noch in seinen Überlegungen befangen und merkte ihren gereizten Ton nicht. »Er wird eine Weile fort sein. Es geht um einen Streit zwischen unserem Vetter Olchobur von Raithlinn und dessen Nachbarn von den Uí Echach, den er zu schlichten gedenkt.«


  »Gesetz und Sitte verlangen, dass der Oberste Brehon während der Großen Markttage anwesend ist, denn dann wird auch Gericht gehalten; der Dál, das oberste Gericht, tritt zusammen und urteilt über Fälle, die jedermann an den Obersten Brehon und den König herantragen darf«, belehrte sie, immer noch gereizt, ihren Bruder.


  Colgú nahm es hin und versicherte ihr: »Bis zum Gerichtstag bleiben uns noch ein paar Tage, aber bis dahin muss der vorliegende Fall geklärt sein.«


  Fidelma erhob sich und ging zur Tür. »Es bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als dich auf mich zu verlassen. Ich mache mich also besser ans Werk. Ich nehme an, ich habe deine Billigung, bei meinen Nachforschungen vorzugehen, wie ich es für notwendig halte.«


  Colgú schaute ihr verwirrt nach. »Was hast du eben gesagt? Ja, selbstverständlich. Du bist eine dálaigh. Du brauchst doch keinen Auftrag von mir, um in Rechtssachen tätig zu werden.« Er schwieg kurz und schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es ein Fehler, dass du dich aus der Klostergemeinschaft gelöst und dir all die Schwierigkeiten aufgebürdet hast, die dein Amt mit sich bringt. Dein Leben wäre dort ein bisschen ruhiger verlaufen.«


  »Mein lieber Bruder, du weißt sehr wohl, dass ich das Leben als Klosterfrau viel bedrückender empfunden habe«, erwiderte sie verbissen.


  »Doch immer noch kennt dich jeder als Schwester Fidelma und redet dich auch so an.«


  »Solange sie wissen, dass ich Fidelma von Cashel und eine dálaigh bin, kümmert mich nicht, was sie sonst denken. Ja, es war ein Fehler, auf Abt Laisrans Empfehlung in einen frommen Orden einzutreten. Aber damals hatte ich gerade Brehon Moranns Hohe Schule für Rechtskunde beendet und brauchte einen sicheren Halt für meinen weiteren Lebensweg.«


  »Und wo willst du jetzt hin?«, fragte ihr Bruder.


  Fidelma blieb an der Tür stehen. »Eadulf hat die Leichen gestern Abend zu Bruder Conchobhar schaffen lassen. Ich muss erst einmal wissen, was er festgestellt hat. Keine Sorge, ich halte dich auf dem Laufenden.«


  Bruder Conchobhar, der betagte Arzt und Apotheker, gehörte zur Burg Cashel, solange Fidelma und ihr Bruder sich erinnern konnten. Er hatte schon ihrem Vater Failbe Flann gedient, als der vor über dreißig Jahren König war, und dessen beide Kinder bei ihrem Heranwachsen als Lehrer begleitet. Seine Apotheke befand sich gleich neben der alten Kapelle auf der anderen Seite des mit Steinplatten ausgelegten Innenhofs. Fidelma öffnete die Tür und trat ein, doch wie jedes Mal blieb sie stehen, um sich an den überwältigenden Duft von Kräutern und Gewürzen zu gewöhnen, der ihr aus der Apotheke entgegenschlug. Sie fand Bruder Conchobhar in dem hinteren Raum, in dem gewöhnlich Tote aufgebahrt und zur Bestattung vorbereitet wurden. Wenn jemand im Haushalt des Königs starb, war es Aufgabe des Apothekers, den Leichnam zu waschen und herzurichten.


  Der alte Arzt beugte sich gerade über eine Leiche, die ausgestreckt auf einem Tisch in der Mitte des Raumes lag. Er blickte auf, als Fidelma hereinkam. In der blutbefleckten Hand hielt er ein altan, ein scharfes chirurgisches Messer. Auch der Schutzumhang, den er über der Kleidung trug, wies Blutspuren auf. Hastig zog er ein Leinentuch über den Mittelteil des Leichnams, dann erst wandte er sich Fidelma zu.


  »Was gibt es denn da, guter Freund?«, erkundigte sie sich. »Etwas, das ich nicht sehen soll?«


  Bruder Conchobhar schaute sie ungewöhnlich ernst an. »Es gibt Sachen, die man lieber nicht sehen sollte.«


  Fidelma fragte leicht spöttisch: »Nicht einmal eine dálaigh, eine Anwältin, die vielleicht schon mehr Tote gesehen hat als manch kampferprobter Anführer in der Schlacht?«


  »Dennoch, ein paar Sachen solltest du…« Doch sie ließ ihn nicht ausreden.


  »Dass du feinfühlig bist, weiß ich, aber das ist jetzt nicht angebracht. Ein Mord ist nun mal ein Mord, und wenn ich ihn aufklären soll, kann ich mir Zartgefühl nicht leisten. Du untersuchst gerade das tote Mädchen.« Sie wies mit dem Kopf zum Tisch. »Was hast du festgestellt, und was willst du mir ersparen? Leute, die an Verbrennungen gestorben sind, habe ich schon öfter gesehen.«


  Bruder Conchobhar schüttelte den Kopf. »Da ist nichts, das du nicht wissen sollst oder das ich dir nicht erzählen würde, doch es ist besser, dass du das hier nicht mit eigenen Augen siehst. Jedenfalls ist sie nicht an den Brandwunden gestorben. Die auf der linken Seite sind schlimm genug, aber die Todesursache waren sie nicht.«


  Fidelma versuchte, ihre Verärgerung zu überspielen. »Dann sag mir erst einmal, was du festgestellt hast, und lass mich danach entscheiden, ob ich es immer noch in Augenschein nehmen will.«


  Er nickte bedächtig. »Also gut, fangen wir mit der Todesursache an. Schlicht und einfach, die Frau wurde vergiftet.«


  Fidelma starrte den Apotheker überrascht an. »Woher willst du das wissen?«


  »Bin ich Arzt oder nicht?«, fragte der Alte. »Mir sind die blauen Flecken auf den Lippen aufgefallen, und die Gesichtsmuskulatur ist verzerrt. Das sind wesentliche Anzeichen. Bruder Eadulf hat gestern Abend schon selbst darauf hingewiesen. Er wollte aber, dass ich mir selber ein Bild mache. Auf sein Urteil gebe ich viel, er hat an der Medizinschule von Tuaim Breccan studiert. Weil er ebenfalls diesen Verdacht hegte, hat er dir nahegelegt, anzuordnen, dass Baodain und seine Akrobaten erst einmal festgehalten werden.«


  »Vergiftet? Aber wie?«


  Bruder Conchobhar schaute sie von der Seite an. »Ich kann nur sagen, was passiert ist, das Wie und Warum muss ich dir überlassen.«


  Fidelma nickte zustimmend. »Bleiben wir beim Was– weißt du, was für ein Gift es war?«


  »Sicher kann man in einem Fall wie diesem nie sein. Doch die Erfahrung sagt mir, dass es ein sehr starker Aufguss einer Pflanze war, die ›Teufelsbrot‹ genannt wird.«


  Die krautige Pflanze mit dem hohen hohlen Stängel und den weißen Blütchen war Fidelma durchaus bekannt. Kinder wurden immer ermahnt, sie ja nicht zu pflücken.


  »Apotheker nutzen sie doch aber als Beruhigungsmittel«, wandte sie ein. »Du hast mich das früher gelehrt und hast sie als Heilmittel verabreicht.«


  »In sehr schwacher Verdünnung hat sie diese Wirkung. In hochkonzentrierter Form jedoch ist sie tödlich. Und das war bestimmt die Absicht.«


  »Trotzdem, das passt irgendwie nicht zusammen. Das Mädchen steckt ihren Wagen in Brand, schluckt den Trank, springt vom Wagen und rennt bis zu dem Fleck, auf dem sie tot zusammengebrochen sein soll. So schnell kann das Gift nicht gewirkt haben.«


  »Meiner Ansicht nach war das Gift schon länger in ihrem Körper, möglicherweise seit Tagen. Im Grunde genommen hätte es sich auch in einem auffälligen Verhalten äußern müssen.«


  »Du meinst, man hätte ihr die Wirkung des Gifts anmerken können?«


  »Genau das meine ich.«


  »Aber deswegen hast du doch nicht das Seziermesser gebraucht?«


  Nur zögernd rang sich Bruder Conchobhar zu einer Erklärung durch. »Ich wollte gerade, wie es die Sitte verlangt, die Frauen rufen, die weibliche Tote ausziehen, waschen und in Grabtücher hüllen, als mir etwas auffiel. Durch den locker fallenden Umhang, den sie trug, hatte ich es nicht gleich bemerkt. Doch als sie hier lag, sah ich, dass ihr crislach geschwollen war.«


  Das Wort bezeichnete den Teil des Körpers, um den ein criss oder Gürtel getragen wurde, und sollte vornehm Unterleib oder Bauch umschreiben. Bruder Conchobhar gehörte zu denen, die es für angebracht hielten, sich bei Frauensachen beschönigender Ausdrücke zu bedienen. Er stockte wieder, und Fidelma war gespannt, wie er in seiner umständlichen Weise fortfahren würde.


  »Ich habe die Kleidung hochgeschoben und die Schwellung untersucht. Zwar hatte ich sofort vermutet, was es war, doch um zu gesicherter Erkenntnis zu gelangen, musste ich die maclaig öffnen.«


  Der alte Arzt hatte den Ausdruck »Kinderstube« gewählt, um die Gebärmutter zu bezeichnen. Trotz aller Ungeduld schwieg Fidelma, ahnte aber, was kommen würde.


  »Das Mädchen war schwanger, im sechsten oder siebenten Monat. Ich habe die… die Leibesfrucht entfernt.« Er wies mit dem Kopf auf die mit dem Tuch bedeckte Leiche. »Ich war der Meinung, dass du das wirklich nicht sehen möchtest.«


  Fidelma war gefasst und ernst. Der Alte hatte natürlich recht. Sie war an den Anblick so manches Unschönen gewöhnt, doch einen weitentwickelten Fötus zu sehen, hätte sie sich gern erspart. »Lässt sich vom Zustand des Ungeborenen etwas ableiten?«


  Der Arzt verneinte. »Bis zum Zeitpunkt, da die Mutter vergiftet wurde, ist es ganz natürlich und gesund gewachsen. Ich kann nicht einschätzen, was gewesen wäre, wenn das Gift in das noch unfertige Kind eingedrungen wäre. Möchtest du es jetzt sehen…?«


  Rasch wehrte Fidelma ab. »In der Sache möchte ich mich ganz auf dich verlassen. Hast du an der Mutter selbst noch etwas Auffälliges entdeckt, woraus wir schließen können, wer sie war?«


  Bruder Conchobhar schaute auf das Gesicht der Toten. »Ihre Kleidung war ärmlich, und doch…« Er bückte sich und deckte einen Arm ab, es war der, den das Feuer unversehrt gelassen hatte. »Schau mal, ihre Fingernägel sind gepflegt, die Hände zart, haben keinerlei Schwielen. Sie muss aus gutem Hause gewesen sein und gehörte gewiss nicht zum fahrenden Volk oder war auch nicht jemand, der auf dem Feld arbeitet oder sich am Webstuhl müht.«


  Fidelma betrachtete die Hand und nickte zustimmend. »Hast du sonst noch etwas festgestellt?«


  »Zwei Dinge könnten vielleicht hilfreich sein. Sie hat auf ihre Körperpflege geachtet. Man erkennt das an der Haut, die hell und makellos ist, wenn man von den letzten paar Tagen absieht, und auch am Haar. Sie hat es regelmäßig gewaschen und mit einer duftenden Essenz gespült.«


  Fidelma beugte sich vor und roch an den rotbraunen Flechten. »Lavendel?«, fragte sie.


  »Würde ich auch meinen.«


  »Von diesen Beobachtungen ausgehend, können wir sicher sein, dass sie eine Tochter aus begütertem Hause war oder zumindest in ihrer Gemeinschaft Ansehen genoss.«


  »Das sehe ich ebenso.«


  »Da das Mädchen so sorgsam auf sich achtete«, überlegte Fidelma laut, »ist es schwer zu glauben, dass sie sich aus Versehen selbst angezündet hat.«


  »In dem Zusammenhang gibt es noch etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte«, erwiderte Bruder Conchobhar bedächtig.


  Erwartungsvoll schaute Fidelma ihn an. »Dann nur zu!«


  »Mir hat man erklärt, zu den Verbrennungen an der linken Seite des Mädchens und ihrer Kleidung sei es gekommen, als sie versucht hätte, den Wagen in Brand zu stecken, um die Leiche darin zu beseitigen. Die Brandwunden rochen aber sonderbar, und das ließ mir keine Ruhe. Deshalb habe ich mir heute früh den Wagen angesehen. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, wo das Feuer entstanden und wie groß der Schaden war. Der angebrannte Holzeimer, von dem das Feuer ausging, lag noch da.«


  »Ja, Eadulf hat alles so gelassen, wie er es vorgefunden hat, damit ich selber meine Schlussfolgerungen ziehen kann. Ist dir etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Ist dir Tene Gregach ein Begriff?«


  »Griechisches Feuer?« Fidelma schüttelte den Kopf.


  »Es gibt verschiedene Bezeichnungen dafür, wir nennen es auch dergthach. Das ist ein entflammbares Material, das schon von den Griechen und Römern verwendet wurde. Ein Chronist namens Malelas aus Antiochia hat es beschrieben. Im Wesentlichen bestand es aus Schwefel. Die Brandsätze wurden in den Seeschlachten mit riesigen Wurfmaschinen auf die gegnerischen Schiffe geschleudert und waren von verheerender Wirkung.«


  »Glaubst du, jemand hat das Brandzeug gegen das Mädchen geworfen?«


  »Nein, das nicht. Das, was mal ein Holzeimer war, lag umgekippt neben dem Kutschbock. Wenn du mich fragst, war darin eine Mischung aus Schwefel und Vogelleim, und das könnte man Griechisches Feuer nennen.«


  Richtig einleuchten wollte das Fidelma nicht. »Vogelleim verwenden unsere Krieger oft, um die Ränder ihrer Schilde zu verstärken. Die Masse ist zäh wie Bitumen.«


  »Und im richtigen Verhältnis mit Schwefel gemischt, entzündet sie sich, sowie sie erwärmt wird.«


  »Damit ist der ganze Hergang trotzdem nicht geklärt«, beharrte Fidelma. »Stellen wir uns vor: Das Mädchen lenkt ihr Gespann. Sie hat einen Eimer mit diesem dergtach neben sich. Der fängt Feuer, die Flammen schlagen hoch, und es erwischt sie an der linken Seite, sie rettet sich, springt ab, rennt weg…«


  »… und stirbt dabei an dem Gift, das sie Tage zuvor eingenommen hat«, beendete der alte Apotheker den Satz. »Nur bleibt da ein Problem. Sie muss das dergthach angezündet haben, aber womit? Um es in Brand zu setzen, braucht man Alkohol und eine Zunderbüchse. Wenn sie das, so unwahrscheinlich es ist, bewerkstelligt hätte und die Flammen unerwartet hochschlugen, hätte sie doch vor Schreck ihre Zunderbüchse fallen gelassen. Eadulf hat mir versichert, dass er nichts dergleichen gefunden hat.«


  »Glaubst du, der Eimer brannte schon vorher?«


  »Ich kann dir nur sagen, was ich gehört und gesehen habe.«


  »Ich werde dem zusammen mit Eadulf weiter nachgehen«, verkündete sie kurz entschlossen. »Gibt es sonst noch etwas Auffälliges?«


  Bruder Conchobhar griff sich von einem Nebentischchen ein Stück geflochtener Hanfschnur. Sie war gerade lang genug, sie sich ums Handgelenk zu binden. Daran hing ein Plättchen aus Messing, nahezu rund wie eine Münze, es hatte ein kleines Loch, durch das die Schnur gefädelt war. Er reichte es ihr, sie drehte es hin und her, um Genaueres daran zu erkennen.


  »Es war um ihr linkes Handgelenk gebunden, um das unversehrte«, antwortete er auf ihren fragenden Blick.


  Fidelma ging zum Fenster und hielt das Armband gegen das Licht. »Da ist der Umriss eines Vogels eingeprägt«, stellte sie fest.


  »Ich halte es für einen Raben. Sieh mal den kräftigen, dicken Schnabel mit der Krümmung oben.«


  »Ob das Bild eine besondere Bedeutung hat?«


  »Ich habe dergleichen noch nie gesehen.«


  »Vielleicht ist es nur eine Schmuckmünze an einem Armband aus Hanf. Scheint weder für Wohlhabenheit noch für Adel zu sprechen«, murmelte sie mehr für sich. »Was ist mit dem Mann, der im Wagen lag? Eadulf glaubte, das war ein Mönch. Hast du dir den Leichnam schon genauer anschauen können?«


  Bruder Conchobhar zeigte auf eine Seitentür. »Ich habe ihn draußen in einen Sarg gelegt, wegen der Verwesungsgase, sie riechen so übel.«


  Fidelmas löste ihren Blick von der Leiche des Mädchens und sah Bruder Conchobhar stumm an. Sogleich gab er ihrdie erwartete Antwort: »Der Mann ist einige Tage vor dem Mädchen gestorben. Die Zersetzung hat bereits begonnen.«


  »Es geht ja die Vermutung um, das Mädchen könnte den Mann getötet und dann versucht haben, die Spuren zu beseitigen. Hast du eine Ahnung, wie viele Tage er vor dem Mädchen gestorben ist?«


  »Wenn ein Mensch stirbt oder ermordet wird, verändert sich sein Körper, das weiß jeder. Die Haut verfärbt sich, die Totenstarre setzt ein, und nach zwei oder drei Tagen schwillt der Leib an, weil sich übelriechende Gase bilden. Als gestern Abend die Leiche hergebracht wurde, waren diese Anzeichen bereits überdeutlich. Ich konnte den Leichnam nur noch flüchtig untersuchen, habe ihn in die Holzkiste gelegt und den Deckel versiegelt. Der Verstorbene muss so bald wie möglich bestattet werden.«


  »Dann war der Mann also schon mehrere Tage tot, als das Mädchen auf die Gauklertruppe stieß und das Feuer ausbrach?«


  »Ich würde sagen: ja.«


  »Und wie lange genau?«


  »An die zwei oder drei Tage, bestimmt drei Tage, seinem Zustand nach zu urteilen.«


  »Was meinst du, woran ist er gestorben?«


  »Ich schätze, er hat dasselbe Gift geschluckt wie das Mädchen. Er hat deutlich unter Krämpfen gelitten, wie man es bei Vergifteten kennt.«


  »Also genau wie das Mädchen?«, wiederholte Fidelma.


  »Nur vor dem Mädchen«, sagte Bruder Conchobhar.


  »Eadulf ist der Ansicht, er war ein Mönch, weil er die Tonsur wie Colmcille getragen hat.«


  »Ich verstehe, warum er das dachte«, sagte der Alte und lächelte. »Wir scheren uns die Tonsur auf dem Vorderhaupt, in einer Linie von einem Ohr zum anderen. Der Tote hatte eine hohe Stirn, und da ist es auffälliger, weil sich die Haut gestrafft hat und der Haaransatz dadurch verschoben wirkt. Fälschlicherweise wird immer angenommen, dass Haare und Nägel nach dem Tod weiterwachsen. In Wirklichkeit aber zieht sich nur die Haut zusammen, und dadurch sehen Haare und Nägel länger aus.«


  »Er muss also nicht unbedingt ein Klosterbruder gewesen sein?«


  Bruder Conchobhar hob die Schultern. »Mit Sicherheit lässt sich das nicht feststellen. Auch er hatte nur das wollene Zeug armer Leute an.«


  »Und sonst kannst du nichts weiter über ihn sagen?«


  »Nur, dass er jung war und wahrscheinlich ganz hübsch, ehe ihn der Tod entstellte. Er war blond, auch wenn jetzt das Haar verfitzt und schmuddelig war.«


  »Noch mal zu der Kleidung, die beide trugen. Du meintest vorhin, die war aus einfachem, selbstgewebtem Stoff.«


  Bruder Conchobhar wies auf einen Haufen Kleidungsstücke in einer Ecke. »Da liegt alles, was sie anhatten. Schau es dir an. Es kann natürlich auch das einfache Habit sein, wie es in einer Klostergemeinschaft getragen wird. Ich habe nichts gefunden, woraus man auf ihre Person oder Herkunft schließen könnte.«


  Noch während er sprach, sah Fidelma die Sachen durch, fand aber auch nichts wirklich Interessantes. Es waren schlichte Kutten aus grobem Wollstoff, und die Unterhemden waren aus einfachem Leinen. Selbst die Sandalen der beiden sahen abgetragen aus. An den Sachen des Mädchens gab es keinerlei Broschen oder sonstigen Schmuck, es blieb bei dem Armband mit dem Messingplättchen. Bei der Kleidung des Mannes fehlte der Gürtel mit dem üblichen Lederbeutel.


  »Wir haben noch den Fetzen Pergament, der in ihrer Sandale steckte«, erinnerte sie Bruder Conchobhar. Eadulf hatte ihr das Schriftstück gezeigt, und sie hatte ihn gebeten, es dem betagten Freund zu bringen. Zwar war ihr das alte Alphabet geläufig, und sie verstand auch die altertümliche Sprache, die damit aufgezeichnet wurde, hielt es aber für besser, dass der Apotheker, der über vorzügliche Kenntnisse der alten Schrift verfügte, es ebenfalls prüfte. Möglicherweise konnte er einen darin verborgenen Hinweis erkennen.


  »Hast du Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die Notiz zu werfen? Ich habe nur eine Bezeichnung oder einen Namen entziffern können.«


  Bruder Conchobhar öffnete eine Schublade und nahm das kleine Stück Pergament heraus. »Es handelt sich um eine Bezeichnung für einen Gegenstand in Ogham und eine Ortsangabe.«


  »Ich lese es als Cloch Ór– Goldener Stein vom Friedhof«, sagte sie.


  »Die Zeichen sind schlecht zu erkennen. Ich meine, es heißt ›Goldener Stein ist auf dem Friedhof von…‹ Den Namen kann ich nicht ausmachen.«


  Fidelma war mit der Auslegung einverstanden. Zwei oder drei Buchstaben hatte sie nicht deuten können. »Das klingt, als sei etwas auf einem Totenacker aufgerichtet«, sagte sie nachdenklich. »Ein Goldener Stein? Klingt merkwürdig.«


  »Hast du nie vom Cloch Ór, dem Goldenen Stein, gehört?«, fragte Bruder Conchobhar sie ganz überrascht.


  »Ich glaube nicht. Jedenfalls fällt mir dazu nichts ein. Warum? Habe ich da etwas verpasst?«


  Bruder Conchobhar spitzte verblüfft die Lippen und lächelte dann. »Nein, eigentlich nicht. Ist ja nur eine Sage, die aus den Tagen des Alten Glaubens stammt, aus der Zeit der Druiden.«


  »Und worum geht es da?«


  »Das ist… oder jedenfalls nahm man das so an… ein geheiligter Felsblock, der mit Gold überzogen war und in einem heidnischen Heiligtum stand.«


  »Ist er noch vorhanden… dieser Cloch Ór? Auf welchem Friedhof befindet er sich? An wessen Gedenkstätte?«


  »Das könnte ich euch sagen«, hörten sie plötzlich eine Stimme. Erstaunt drehten sie sich um und sahen Dar Luga, die Haushälterin der Burg. Die füllige ältere Frau mit dem rundlichen Gesicht stand in der Tür und versuchte, möglichst nicht auf den Tisch mit der zugedeckten Leiche zu sehen.


  »Was suchst du denn hier, Dar Luga?«, fragte Bruder Conchobhar nicht eben freundlich.


  »In der Küche ist uns das Gewürz carlann ausgegangen, ich brauche es für einen Lammbraten. Ich wollte fragen, ob du vielleicht ein paar Stängel übrig hast.«


  »Schauen wir mal bei den Heilkräutern und Gewürzen nach. Gewiss wird Wasserminze dabei sein. Er schob beide Frauen in den Hauptraum der Apotheke, folgte ihnen und schloss die Tür.


  Während der Apotheker in den Behältern auf den Regalen nach der Minze suchte, nutzte Fidelma die Gelegenheit, mit der Haushälterin ins Gespräch zu kommen. »Du hast eben gesagt, dir ist bekannt, wo dieser Cloch Ór zu finden ist.«


  »Ganz so ist es nun auch wieder nicht«, antwortete ihr Dar Luga. »Aber ich kenne die alte Geschichte, in der die Rede von ihm ist.«


  »Nur zu, erzähl mir bitte, was du davon weißt«, forderte Fidelma sie lächelnd auf.


  »Gern, Lady. Doch Bruder Conchobhar weiß bestimmt mehr darüber. Das war ein uralter vergoldeter Stein, der von denjenigen verehrt wurde, die sich nicht zum Neuen Glauben bekennen wollten. Mogh Ruith besaß ihn, der Sklave des Rades, der ein Gott wurde… einer der Söhne von An Lair Derg.«


  »Die Rote Mähre?« Das war ein umschreibendes Wort für die Sonne. Fidelma zwang sich ernst zu bleiben. »Der war also, bevor der Neue Glaube ins Land kam, ein Sonnengott? Als Kind habe ich davon gehört, er soll ein blinder Druide gewesen sein, der vor vielen Jahrhunderten in unserem Königreich lebte.«


  Dar Luga bestätigte das mit Nachdruck. »Es gibt verschiedene Geschichten über ihn, Lady. Die einfachen Leute in den Landstrichen im Westen glauben immer noch, dass er einer der Unsterblichen wurde. Wenn man ihn verärgerte, konnte er zu gewaltiger Größe anschwellen; schnaubte er vor Wut, kam ein Sturm auf, in dem Männer, Frauen und Kinder, selbst Tiere von einem Ende des Landes an das andere geschleudert wurden. Auch Flüsse traten über die Ufer. Wer ihn so wütend erblickte, der lebte nicht mehr lange.«


  »Aber wohl lange genug, um von den Gewalttaten des Unholds zu berichten«, spöttelte Fidelma.


  Dar Luga ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und erzählte ungerührt weiter. »Gekleidet war er mit dem Fell eines hornlosen Bullen, und das Gesicht war unter einer Vogelmaske verborgen, einer Rabenmaske. Sein Schild hatte einen Silberrand und war mit goldenen Sternen verziert. Der Riese war so gewaltig, dass er den Goldenen Stein auf der Schulter trug. Warf er ihn in einen Fluss oder einen See, verwandelte er sich in einen ungeheuer großen giftigen Aal, der seine Feinde verschlang.«


  »Ein Kerl also, mit dem man sich besser nicht anlegte.« Fidelmas Stimme war anzumerken, wie sehr sie die Geschichte belustigte.


  Dar Luga spürte, dass sie nicht ernst genommen wurde, und war eingeschnappt. »Gib mir meine Wasserminze, Bruder Conchobhar, ich muss wieder in die Küche.«


  Schuldbewusst versuchte Fidelma, die Haushälterin zu besänftigen. »Das ist eine großartige Geschichte, mir war sie neu. Tut mir leid, wenn meine unbedachte Bemerkung dich verletzt hat, das wollte ich nicht. Aber hast du nicht gesagt, du weißt, wo dieser wundersame Stein abgeblieben ist?«


  Dar Luga zögerte und bedachte Fidelma mit einem argwöhnischen Blick. »Es geht die Sage, dass Mogh Ruith seine Wohnstatt auf Dairbhre, dem Eiland der Eichen, hatte, das auch Bhéil Inse, Insel in der Flussmündung, genannt wird. Das ist im Stammesgebiet der Uibh Ráthach.«


  Fidelma runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, wo diese Insel war. Bruder Conchobhar half ihr. »Am Ende der breiten Halbinsel im Westen ist das, das Gebiet der Eóghanacht von Locha Léin grenzt daran.«


  »Genauso ist es, Lady«, bestätigte Dar Luga, nahm die Minze, nickte dem Apotheker zum Dank kurz zu und ging hinaus.


  Fidelma schwieg einen Moment und meinte dann zu ihrem alten Freund gewandt: »Von Mogh Ruith habe ich natürlich gehört, aber nie, dass er sich in einen Gott verwandelt hat.«


  »Das Land der Uibh Ráthach ist eine wüste, unzugängliche Gegend jenseits der großen Berge im Westen. In den abgelegenen Dörfern erzählt man sich Abend für Abend Geschichten, und die wachsen sich zu Legenden aus, und eine Legende gilt immer mehr als die Wirklichkeit.«


  »Jenem Ende der Halbinsel bin ich am nächsten von See aus gekommen. Vor Jahren bin ich südlich davon zu den Felsen von Scelig Mhichail übergesetzt und habe das Kloster dort besucht.«


  »Dairbhre konntest du dabei nicht sehen, es liegt vor der Nordseite der Halbinsel.«


  »Ob es sich lohnt, nach dem Goldenen Stein zu suchen? Es muss doch einen Grund haben, weshalb das Mädchen den Hinweis auf ihn bei sich hatte.«


  Bruder Conchobhar zuckte die Achseln. »Mogh Ruith hat es wirklich gegeben, wenn wir den Chroniken Glauben schenken können. Demnach hat dein eigener Vorfahr, der König Fiachu Muillethen, ihn aufgesucht und sich bei ihm Rat geholt, als Hochkönig Cormac Mac Airt ungerechtfertigterweise mit einer Heerschar in dieses Königreich einfiel, um gewaltsam Tribut einzutreiben. Cormac wurde besiegt, und Fiachu Muillethen belohnte seinen Ratgeber Mogh Ruith mit Landbesitz auf Ewigkeit.«


  Erregt schlug sich Fidelma vor die Stirn. »Natürlich! Ach, bin ich dumm! Hat er sich nicht Magh Féne als Wohnsitz auserkoren, südlich von hier? Und verehren ihn die Stammesleute dort nicht noch immer als ihren Urahn?«


  »So ist das! Sie sind die besten Schwert- und Kunstschmiede im ganzen Königreich geworden«, bekräftigte Bruder Conchobhar.


  »Möglicherweise gibt es dort sogar einen Goldenen Stein«, überlegte Fidelma.


  »Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Es ist fraglich, ob die Ogham-Zeichen auf dem Pergamentstreifen überhaupt etwas mit dem Tod dieser beiden Fremden zu tun haben. Es liegt nun in deiner Hand, wie du in der Sache vorgehst. Gott sei Dank bin ich keine dálaigh. Ich habe nur mit Kranken und Toten zu tun.«


  Fidelma lächelte gequält. »Deine Worte könnte ich auf mich beziehen und umdrehen. Du hast schon recht, im Beruf, den ein anderer ausübt, sind wir alle Laien. Eine letzte Frage hätte ich noch. Könnte dieser Goldstein unter Umständen noch eine andere Bedeutung haben als die, von der Dar Luga erzählt hat?«


  »Mit derlei Kenntnissen kann ich leider nicht dienen. Ich denke, man sollte ihn einfach als geheiligten Gegenstand des alten Götterglaubens betrachten.«


  Fidelma hob die Hand zum Abschied und trat hinaus auf den kleinen Innenhof. Sie ging zu den Stallungen hinüber,um zu erkunden, ob Eadulf inzwischen zurück war, doch just in dem Moment sah sie ihn in der großen Toreinfahrt.Neben ihm ritten Alchú und der Krieger Luan, der Leibwächter der beiden. Sie hielten auf dem Burghof an. Luan schwang sich vom Pferd und half dem kleinen rothaarigen Burschen von seinem buntscheckigen Pony. Kaum hatte Alchú den Boden berührt, rannte er laut lachend seiner Mutter entgegen. Sie fing ihn auf und schloss ihn in die Arme.


  »Hat dir der Ausritt Spaß gemacht, mein kleiner Jagdhund?«


  Der Junge verzog das Gesicht. »So richtig nicht, mathair«, sagte er und schaute dabei vorwurfsvoll zu Eadulf, der gerade abstieg und Luan die Zügel reichte.


  Fidelma war überrascht. »Warum denn nicht?«


  »Athair hat darauf bestanden, dass wir auf der großen Straße zum Hochwald bleiben. Die ist ganz flach und gerade. Und gesprochen hat er auch kaum, das war ganz schön langweilig.«


  Fidelma wollte es nicht recht glauben und begrüßte Eadulf stirnrunzelnd, während Luan die Pferde in den Stall führte. Doch bevor sie eine Bemerkung machen konnte, war Muirgen, die Kinderfrau, schon da und nahm ihren Liebling an die Hand. Aufmunternd lächelte Fidelma ihren Sohn an. »Lauf schon vor mit Muirgen und wasch dich, wir kommen bald nach. Und dann erzählst du mir, was du heute Morgen alles gesehen hast.«


  Fröhlich hüpfte Alchú an der Seite seiner Pflegerin davon, und Fidelma wandte sich Eadulf zu.


  Kaum hatte sie ihm eine Frage gestellt, da hörten sie Rufe vom Tor, und ein berittener Krieger sprengte herein. Sowie er die beiden sah, zügelte er sein Pferd und sprang ab.


  »Aidan schickt mich, Lady«, keuchte er und schaute von ihr zu Eadulf. »Ihr beide müsst sofort kommen. Aidan braucht euch dringend unten im Ort.«


  »Warum denn das?« Eadulf blickte den Boten erstaunt an. »Ist was passiert?«


  »Es gibt einen Aufstand… oder es bricht gleich einer los. Baodain und seine fahrende Truppe schlagen Krach. Baodain droht, gegen die Wachen mit Gewalt vorzugehen.«


  Kapitel3


  »Musst du uns denn so hetzen? Aidan ist doch nicht allein, und die Krieger werden schon für Ordnung sorgen.«


  Von Colgús Burg in die weiter unten liegende Siedlung ging es steil bergab. Fidelma und Eadulf saßen auf ihren Pferden und versuchten, mit dem Tempo des voranreitenden jungen Kriegers mitzuhalten. Schuldbewusst zügelteder junge Mann sein Ross und drehte sich zu Fidelma um. »Stimmt, Lady. Er hat neun Krieger der lucht-tighe bei sich.«


  Die lucht-tighe war die Leibgarde der königlichen Burg und als Eliteeinheit für den Schutz des Königs verantwortlich.


  »Dann lass uns etwas langsamer reiten«, erwiderte Fidelma schroff.


  Schon bald hatten sie den Marktplatz erreicht und hörten auch sogleich aufgebrachte Stimmen. Östlich der Stadt befand sich eine ausgedehnte Grasfläche, auf der man Baodainund sein fahrendes Volk unter Bewachung festhielt. Einzig den merkwürdigen Kastenwagen hatte man aus Sicherheitsgründen von den anderen getrennt in der Scheune von Rumann, dem Gastwirt, untergebracht. Die Pferde und Maulesel hatte man ausgespannt und ließ sie auf einer Wiese in Ruhe weiden. Vor den abgestellten Wagen der Gaukler scharte sich eine Gruppe von Frauen und Männern. Ihnen gegenüber stand Aidan mit seinen Kriegern, alle in verteidigungsbereiter Haltung mit ihren Schilden vor sich. Eine solche Aufstellung nannte man lebenn sciath, sie war bei Kämpfen mit feindlichen Kriegern üblich. Augenscheinlich hatte Aidan das für nötig befunden, denn einige Frauen bewarfen die Krieger unter lautem Geschrei mit Erdklumpen und auch mit Steinen.


  Rasch sprang der junge Begleiter von Fidelma und Eadulf vom Pferd, nahm seinen Schild, hielt ihn sich schützend vor Gesicht und Brust und eilte zu seinen Kameraden. In aller Ruhe saß auch Fidelma ab und ging unerschrocken zu Aidan hinüber, der sie sofort zur Vorsicht mahnte. Sie aber stellte sich neben ihn und hatte so die Gruppe empörter Männer, Frauen und Kinder unmittelbar vor sich.


  »Haltet ein!«, rief sie. »Lasst das mit den Wurfgeschossen. Ich bin Fidelma von Cashel. Ich bin eine dálaigh. Ich spreche nicht nur im Namen des Königs, sondern wirke auch für die hohen Gerichte des Landes. Ich befehle euch, geht auseinander!«


  Ärgerliches Murren war die Antwort, manche beschimpften sie auch, aber es flogen keine Steine mehr. Ein großer kräftiger Mann mit dunklem Haar und blauen Augen löste sich aus der Menge. Einen friedfertigen Eindruck machte er nicht.


  »Das ist Baodain«, flüsterte Eadulf, der ebenfalls abgesessen war, Fidelma zu.


  »Wir sind einfache Gaukler. Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen und verlangen, von den Kriegern da in Ruhe gelassen zu werden.«


  Fidelma ging auf ihn zu, so dass sie sich beide unmittelbar gegenüberstanden. Baodains aggressiver Haltung begegnete sie mit herausfordernder Miene.


  »Sag deinen Leuten, sie sollen damit aufhören, die Krieger zu bewerfen, und auseinandergehen«, forderte sie ihn ruhig, aber eindringlich auf. »Du bist zum Schutz deiner Leute verpflichtet und weißt sehr wohl, was passiert, wenn sie weiterhin mit Steinen und Erdklumpen auf die Leibwache des Königs zielen.«


  Baodain blickte sie zynisch an. »Wie in den vergangenen Jahren sind wir hergekommen, um auf dem Großen Jahrmarkt von Cashel im Ringwall der Wettkämpfe, Rath na Drínne, aufzutreten. Wir lassen uns nicht einschüchtern und festhalten. Eher sind wir gewillt weiterzuziehen. Sollte uns einer der Krieger zu nahe kommen, wird er den Kürzeren ziehen, nicht wir.«


  Er machte keine Anstalten, ihrem Geheiß Folge zu leisten, und verharrte in seiner Haltung. Zustimmendes Gemurmel pflichtete ihm bei, und am Rande der Gruppe erhoben einige schon wieder ihre Wurfgeschosse.


  Fest sah Fidelma dem Mann in die Augen. Zu seinem Erstaunen verzog sie das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.


  »Aidan!«, rief sie, ohne den Blick von Baodain zu wenden. »Komm her zu mir und zieh dein Schwert.«


  Aidan reagierte sofort. Mit dem Schwert in der Hand und vorgehaltenem Schild trat er vor Fidelma, wie um sie vor der aufgebrachten Gruppe zu schützen.


  »Aidan«, sagte sie mit etwas lauterer Stimme, denn das Folgende war nicht nur an ihn gerichtet, sondern sollte von allen gehört werden. »Sowie jemand die Hand hebt und auf einen von uns zielt, nimm dein Schwert und versetze ihm einen Schlag. Du musst ihn nicht töten, es reicht, wenn er den rechten Arm nie wieder benutzen kann.«


  Sie sprach ruhig und deutlich, doch ihre Worte klangen umso drohender. Aidan sah sie erschrocken an, denn ein Befehl wie dieser widersprach völlig ihrer sonstigen Art. Dennoch bemerkte kaum einer sein Zögern, denn schon stand er mit blankem Schwert vor Baodain.


  Der hatte mit Fidelmas Entschlossenheit nicht gerechnet, nur kurz blickte er auf Aidan, schluckte hörbar und räusperte sich. »Lasst alles, was ihr in der Hand habt, fallen!«, ordnete er verunsichert an. Fest klang seine Stimme nicht. »Hört auf mich. Geht zurück zu euren Wagen. Ich mache die Sache mit der dálaigh hier allein aus.«


  Murrend und widerstrebend warfen seine Leute Steine und Torfklumpen fort und trotteten langsam zu ihren Wagen. Erleichtert atmete Fidelma auf, als sie sah, dass die Menge nicht länger eine Bedrohung darstellte.


  »Danke, Aidan. Du kannst dein Schwert wieder in die Scheide stecken, und auch deine Krieger können das tun.« Ihren Blick hielt sie fest auf Baodain gerichtet. »Und nun zu dir, mein Freund. Wage es nicht noch einmal, dich meiner Amtsgewalt zu widersetzen. Oder besser, fordere nie einen Brehon oder dálaigh heraus. Sie könnten weniger nachsichtig sein als ich.«


  Aidan war sichtlich erleichtert, zu den Kriegern zurückkehren zu dürfen. Er musste an Eadulf vorbei und fragte ihn leise: »Glaubst du, es war ihr mit ihrer Drohung wirklich ernst?«


  Eadulf zuckte lediglich mit den Achseln und ging zu Fidelma hinüber.


  »Lass uns jetzt zu deinem Wagen gehen, Baodain«, sagte Fidelma und schlug, als hätte sie ihn nicht eben noch scharf zurechtgewiesen, einen umgänglichen Ton an. »Wir sollten vernünftig miteinander reden.«


  Mit einer solchen Wendung hatte Baodain nicht gerechnet, und zögernd wies er auf einen Wagen, vor dem ein kleines Feuer brannte und ein paar Hocker standen. Eine Frau und zwei Kinder daneben beobachteten argwöhnisch das Geschehen.


  »Ist das deine Familie?«, fragte Fidelma freundlich.


  Baodain bestätigte die Frage mit einem Grunzen, und die Frau sah sie böse an. Sie war groß, hatte dunkles Haar, dessen seidig glänzende Strähnen die breite Stirn nahezu verdeckten. Die dunklen Augen hatten etwas Drohendes.


  »Wie heißt du?«, versuchte Fidelma mit ihr ins Gespräch zu kommen und wich ihrem feindseligen Blick nicht aus.


  »Escrach«, erwiderte die Fremde gereizt.


  Fidelma schaute sie nacheinander an und eröffnete ihnen ohne Umschweife: »Eines muss euch klar sein– ich bin nicht nur die Schwester von Colgú, König von Muman, ich bin auch eine dálaigh, habe den Grad eines anruth erworben. Falls euch das nichts sagt, will ich es euch gern erklären…«


  »Ich weiß sehr wohl, was das bedeutet, Lady«, fiel ihr Baodain dreist ins Wort. »Du musst uns nicht für dumm halten.«


  »Gut«, meinte Fidelma mit einem Lächeln. »Dann sorge dafür, dass es nicht erneut zu törichten Ausfällen gegen die Krieger meines Bruders kommt. Gar zu leicht könnte jemand dabei Schaden nehmen, und die Folgen für die Leute in deinem Trupp, gerade auch für die Kinder, könntest du schwerlich verantworten.«


  Baodain und Escrach schwiegen.


  »Und nun schickt die beiden Kleinen zum Spielen, damit wir in Ruhe miteinander reden können.«


  Escrach wandte sich zu den Kindern, sprach leise auf sie ein, und beide sprangen davon.


  »Ihr habt euch an gewisse Regeln zu halten«, begann Fidelma. »Es geht um zwei Todesfälle. Alle Zeugen sind verpflichtet, jede meiner Fragen zu meiner vollen Zufriedenheit zu beantworten. Ist das klar? Wenn ihr euch weigert oder die Unwahrheit sagt, wird das Folgen haben.«


  »Wir sind aber nirgendwo Zeugen gewesen«, wehrte sich Baodain. »Der Junge… oder auch Mädchen, wenn ihr meint… hat sich einfach ganz hinten an unsere Wagenreihe angeschlossen. Dass sie eine Leiche in ihrem Wagen hatte, haben wir nicht gewusst. Wir ahnten nichts, und dann fing der Wagen Feuer. Das haben wir gelöscht. Frag ihn!« Er deutete auf Eadulf.


  »Es sind trotzdem noch einige Fragen offen«, erwiderte Fidelma.


  Escrach beharrte auf ihrem Eigensinn. »Und wenn wir antworten… Können wir dann gehen? Können wir dann weiterziehen und unser Brot verdienen? Schließlich sind wir nach Cashel gekommen, um an dem Großen Jahrmarkt teilzunehmen, einzig und allein deswegen.«


  »Die Cleasamnaig Baodain«, bestätigte Fidelma nachdenklich. »Baodains Gaukler. Ich weiß, ihr wart schon früher hier und habt auf dem Großen Jahrmarkt gespielt. Wenn ihr euren Verpflichtungen mir gegenüber so nachkommt, wie es dasRecht verlangt, dann gibt es keinen Grund, weshalb ihr nicht zum Rath na Drínne, dem Jahrmarktsgelände, weiterziehen solltet. Seid ihr also bereit, auf meine Fragen vollständig und ohne Ausflüchte zu antworten?«


  Baodain zauderte ein Weilchen, ehe er sich zu einem Einverständnis durchrang. »Stell deine Fragen. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser.«


  »Vielleicht könnt ihr mir und Bruder Eadulf etwas zum Hinsetzen geben, dann können wir gleich beginnen.«


  Baodain warf seiner Frau einen Blick zu, und die nahm zwei Schemel vom Wagen und stellte sie zu den anderen, die bereits ums Feuer gruppiert waren. Sie setzen sich, nur Escrach hockte sich auf die Wagenstufen und hielt sich etwas abseits. Sie konnte ihren Unmut nicht verbergen.


  »Als Erstes möchte ich etwas über eure Gruppe wissen. Wie viele seid ihr?«


  »Wir sind siebzehn Erwachsene.«


  »Und Kinder?«


  Forschend sah Baodain seine Frau an. »Sieben Kinder«, lautete die knappe Auskunft.


  »Und ihr reist in sechs Wagen?« Baodain nickte. »Und dann gesellte sich der siebente Wagen zu euch, der, den das Mädchen lenkte.«


  »Alle hielten sie für einen Jungen«, warf Escrach ein.


  »Stimmt«, gab Fidelma zu. »Und in dem Wagen lag die Leiche eines Mannes.«


  »Davon wussten wir nichts.«


  »Wo genau stieß das Mädchen zu euch?«


  »Das haben wir ihm doch schon gesagt«, erklärte Baodain und deutete mit dem Kopf auf Eadulf.


  »Dann sage es jetzt mir«, verlangte Fidelma sehr entschieden.


  »Wir tränkten unsere Pferde an einem Teich neben der Hauptstraße, der Slíge Dála. Da stieß dieser Wagen zu uns. Ich hatte ihn bereits auf einem Seitenweg von Norden kommen sehen.«


  »An der Stelle gibt es doch aber nichts als Marschland«, stellte Fidelma fest. »Das Mädchen kam einfach aus dem Moor und fragte, ob sie sich euch anschließen kann?«


  »Das Mädchen erreichte uns mit ihrem Ochsengespann und fragte, ob sie mit uns gemeinsam nach Cashel ziehen dürfe. Ich sagte, sie könne das gern tun, müsste aber mit uns Schritt halten können. Wir würden nicht ihretwegen Pausen einlegen oder unser Tempo verlangsamen, weil wir noch vor Sonnenuntergang in Cashel sein wollten. Wir waren ohnehin schon spät dran, denn Ronchú hatte ein Problem beim Anschirren gehabt und hatte seinen Platz weiter vorn aufgeben und andere vorlassen müssen.«


  »Hast du den Jungen, für den ihr ja das Mädchen hieltet, nicht nach seinem Namen gefragt? Hast dich nicht danach erkundigt, wer sie war und warum sie so allein nach Cashel reiste?«


  Baodain zuckte mit den Schultern. »Bei so einem großen Jahrmarkt trifft man immer mal auf Wagen, die nach Cashel wollen. Das ist nichts Besonderes. Es wurde kein Name genannt und auch nach keinem gefragt.«


  »Dass es überhaupt ein Problem gab, ist dir erst aufgegangen, als dir der Rauch auffiel und du anhalten musstest, um das Feuer zu löschen. Wie hast du ihn überhaupt bemerkt? Dein Wagen war doch der erste, das heißt, zwischen dir und der Fremden ganz hinten fuhren noch fünf andere Wagen.«


  »Comal blies auf ihrem adharc, und das alarmierte uns. Jeder von uns hat so ein Horn bei sich, es wird als Warnung benutzt oder auch einfach, um Kontakt miteinander zu halten.«


  »Wer ist Comal?«


  »Comal und ihr Partner Ronchú waren im sechsten Wagen, also dem letzten am nächsten.«


  »Was machen die beiden in eurer Truppe?«


  »Ronchú ist Zauberkünstler, und Comal geht ihm bei der Vorführung zur Hand.«


  »Ihr hörtet also das Horn und das Alarmsignal, hieltet an und lieft nach hinten, um zu sehen, was passiert war?«


  »Was los war, konnten wir sofort sehen, denn überall breiteten sich Rauchschwaden aus. Dann sahen wir am Wegrand die Wagenlenkerin liegen. Ich rief noch, jemand sollte sich um sie kümmern, weil ich glaubte, der Rauch machte ihr zu schaffen, und ging die Ochsen ausspannen. Ich führte sie ein Stück weiter weg, wo sie sicher waren. Inzwischen mühten sich Ronchú und andere, das Feuer zu bändigen. Aber es qualmte nur umso schlimmer.«


  »Wodurch das Feuer entstanden ist, weißt du nicht?«


  Abermaliges Schulterzucken. »Ich glaube, es war Echdae, der darauf hinwies, dass mit Wasser offensichtlich wenig auszurichten war. Einige von uns nahmen Besen und Büschel von Zweigen und versuchten, die Flammen auszuschlagen. Das hatte mehr Erfolg. Bald war das Feuer gelöscht, aber es hörte nicht auf zu qualmen. Die Brandursache war allem Anschein nach die schwarze Masse, die sich neben dem Kutschbock in einem umgekippten Eimer befand.«


  Fidelma nickte nachdenklich. »Aber wie könnte der Wagen in Brand geraten sein?«


  »Wie das passiert ist, ist doch klar«, meinte Escrach. »Das Mädchen hatte vorn auf dem Sitz einen Eimer mit leicht entzündlichem Zeug neben sich. Sie muss versucht haben, das Zeug anzuzünden, und dann sind die Flammen hochgeschossen, höher als sie dachte.«


  »Warum sollte sie das getan haben? Während der Fahrt unterwegs auf der Straße eine gefährliche Masse anzuzünden macht doch keinen Sinn!«


  Baodain und Escrach sahen sich kurz an. Diesmal schienen beide gleichzeitig die Schultern zu zucken.


  »Das Mädchen war jung«, versuchte Escrach zu erklären. »Vielleicht war ihr nicht bewusst, wie gefährlich das war.«


  »Aber womit sollte sie den Eimer angezündet haben?«, hakte Fidelma rasch nach.


  »Na, womit schon? Womit entfachen wir denn Feuer?«


  »Weder im noch am Wagen wurde eine Zunderbüchse gefunden«, warf Eadulf ein, »und ein Ochsengespann zu lenken und gleichzeitig Funken zu schlagen– dazu gehört schon ausgesprochenes Talent.«


  Baodain hatte Mühe, Eadulf zu folgen, und konnte mit seiner Feststellung nichts anfangen. »Wie auch immer, es kann nur so gewesen sein, und es gab auch keinen anderen, der es hätte anzünden können. Wir haben versucht, die Flammen zu löschen, und als uns das gelungen war, wollten wir uns um die Wagenlenkerin kümmern, aber da kamst du mit dem Krieger dazu.«


  »Lassen wir es erst mal dabei«, sagte Fidelma. »Es gibt da noch andere Ungereimtheiten. Was hat den Tod des Mädchens herbeigeführt? Der Wagen, den sie lenkte, stand plötzlich in Flammen, zumindest der Teil, auf dem sie saß. Nehmen wir mal an, sie sprang von ihrem Sitz, als die Flammen von links Kleidung und Körper erfassten. Sie läuft ein paar Schritte und bricht tot zusammen. Zwischen ihrem Sitz auf dem Kutschbock und der Stelle, wo man sie tot fand, sind es kaum mehr als ein fortach.«


  Rasch rechnete Eadulf im Stillen nach, wie viel ein fortach war, und kam auf weniger als acht Schritte.


  »Der Leichnam wurde am Hinterrad des Wagens davor gefunden«, präzisierte er. »Und das war der Wagen von Ronchú, dem Zauberkünstler, und seiner Gefährtin Comal.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Baodain.


  »Wie glaubst du, ist sie gestorben?«, fragte Fidelma.


  Wieder wechselte Baodain einen ratlosen Blick mit seiner Frau, ehe er antwortete. »Ich denk mal, es war eine Rauchvergiftung oder auch der Schmerz von ihren Brandwunden. Es ging ihr ohnehin schon nicht gut, als sie auf uns traf.«


  Fidelma stutzte. »Wie kommst du darauf?«


  »Als wir miteinander redeten, fiel mir auf, dass sie undeutlich sprach, auch hatte sie Schwierigkeiten beim Atmen, holte schwer Luft und atmete dann schnell. Comal hat mir vorhin gesagt, dass sie den Eindruck hatte, das Mädchen wäre krank oder betrunken gewesen. Frag sie selbst. Wenn es jemanden gibt, der beurteilen kann, ob einer zu viel Alkohol getrunken hat, dann ist es Comal.«


  »Wieso das?«, fragte Fidelma überrascht.


  »Unterwegs ist Comal unsere Brantweinbrennerin. Wenn wir dann unser Lager aufschlagen und es weit und breit keine Gastwirtschaft gibt, versorgt sie uns mit einem guten braccat. Sie ist aber höllisch hinterher, dass niemand zu viel bechert, denn auf keinen Fall darf etwas mit den Wagen schiefgehen.«


  »Wir werden nachher auch Comal und Ronchú befragen, und nicht nur sie, wahrscheinlich werden wir mit jedem hier sprechen. Aber zuvor geht es mir noch um eine andere Sache, die ein weitaus größeres Rätsel aufgibt. Der Mann in dem Planwagen war schon etliche Tage tot, als das Gefährt zu euch stieß. Hast du ein Vorstellung, wer ihn hätte ermorden können?«


  Escrach wartete ohne großes Zögern mit einer Vermutung auf. »Na, wahrscheinlich doch das Mädchen. Vielleicht hat sie das Feuer gar nicht aus Versehen entfacht, sondern wollte jede Spur eines Beweises verwischen und hat den Wagen vorsätzlich in Brand gesteckt.«


  »Und wer hat dann das Mädchen ermordet? Denn weder Rauch noch unsägliche Schmerzen haben zu ihrem Tod geführt– sie wurde ermordet.«


  Wie tief der Schrecken saß, als sie die Nachricht vernahmen, ließ sich auf ihren Gesichtern ablesen. Escrach fasste sich als Erste und erklärte in streitlustigem Ton: »Da kann sich nur jemand in dem Wagen verborgen haben, jemand, den wir nicht kannten. Der hat dann das Mädchen überfallen und ist fortgerannt.«


  Fidelma schaute sie mit einem milden Lächeln an, als wollte sie ihr beipflichten. »Eine gute Überlegung, nur wenn dem so war, wohin ist der Täter geflüchtet? Ihr standet mitten auf der Straße, überall ringsherum Marschland. Hat irgendjemand den vermeintlichen Täter fortrennen sehen? Wohin hätte er laufen sollen, wenn nicht blindlings ins Moor, was unvermeidlich den Tod bedeutet hätte, es sei denn, einer von euch wäre ihm zu Hilfe geeilt. Doch dazu musste es gar nicht erst kommen, denn es gibt noch einen anderen Tatbestand, der deine Vermutung widerlegt.«


  Ratlos starrte das Paar sie an.


  »Als Eadulf das Gefährt öffnen wollte, waren beide Türen von außen gesichert.« Fidelma hielt inne. Ließ sich in den Gesichtszügen von Baodain und Escrach eine Regung erkennen? »Mich wundert, dass keiner von euch der Frage nachgegangen ist, wie sie ermordet wurde.«


  Eine Antwort bekam sie nicht.


  »Um genau zu sein, man hatte sie schon ein paar Tage zuvor vergiftet, nur dass das Gift erst allmählich wirkte und der Tod just zum Zeitpunkt des Brandes eintrat.«


  Wie hypnotisiert hielt Baodain seinen Blick auf sie geheftet, während Escrach angelegentlich ihre Hände betrachtete. Fidelma wartete und hoffte, dass einer von den beiden doch noch etwas sagen würde.


  »Dann haben also die beiden Todesfälle nichts mit uns zu tun?«, vergewisserte sich Escrach, die die Tragweite einer solchen Feststellung sofort erkannte. »Sie und der Mann–der zweite Tote in dem Wagen– waren schon vergiftet worden, ehe sie auf uns stießen.«


  »Da bleibt aber immer noch die Sache mit dem rätselhaften Feuer«, erinnerte sie Fidelma. »Ich muss weitere Leute befragen. Solange ich damit zu tun habe und nicht die ausdrückliche Erlaubnis gebe, weiterzuziehen, müsst ihr hier im Lager bleiben. Ich wiederhole meine Warnung, und die gilt nicht nur für euch, sondern für die ganze Truppe: Unterlasst Wutausbrüche, wie ich sie erlebte, als ich hier ankam. Verhaltet euch friedlich und so, wie wir es von allen Bürgern in Cashel erwarten. Mit den Kriegern der Nasc Niadh, der Leibgarde des Königs, ist nicht zu spaßen, stellt sie nicht unnötig auf eine Geduldprobe. Wenn ihr nicht aufmüpfig werdet, die Wahrheit sagt und uns keine Probleme macht, werdet ihr auch fair behandelt.«


  Baodain verzog unwillig das Gesicht. »Wir haben wohl keine andere Wahl.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Fidelma ungerührt.


  Zusammen mit Eadulf stand sie auf, um zurück zu Aidan zu gehen, der auf sie wartete. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal zu Baodain und Escrach um.


  »Fast hätte ich es vergessen… Cleasamnaig Baodain, Baodains Gaukler. Ich nehme an, dass es keinen in deiner Gruppe gibt, der nicht seinen Part hat. Was für Kunststückchen führst du eigentlich vor, und welche deine Frau?«


  »Ich stehe der Gruppe vor, leite sie«, erwiderte Baodain. »Ich erzähle Geschichten, singe Lieder, und beide spielen wir verschiedene Instrumente. Ich spiele meist die timpanund die cuslennach, und Escrach ist großartig auf der cruit.«


  Eadulf kannte sich mit den Instrumenten aus: Die timpan war ein kleines drei- oder viersaitiges Instrument, das man mit einem Bogen spielte, und die cuslennach waren Flöten. Aber er konnte sich nur schwer vorstellen, dass die streitsüchtige Escrach einer cruit, einer Art Harfe, liebliche Weisen zu entlocken vermochte. Er schaute flüchtig zu Fidelma und bemerkte ein Zucken um ihre Mundwinkel– sie dachte offensichtlich genau wie er.


  Sie gingen zurück zu Aidan. Eadulf konnte kaum an sich halten, hatte er doch gerade erst während des Gesprächs von Bruder Conchobhars Bestätigung erfahren, dass das Mädchen Opfer einer Vergiftung war.


  »Dann hatte ich also recht? Das Mädchen wurde vergiftet? Ich hatte Bruder Conchobhar gegenüber gleich meinen Verdacht geäußert.«


  Fidelma berichtete beiden kurz von ihrem Besuch bei dem alten Apotheker und den Schlussfolgerungen, die sie gezogen hatten. Zu Eadulf gewandt sagte sie: »Bruder Conchobhar hat bestätigt, dass das Mädchen vergiftet wurde. Er meint, es war Teufelsbrot, wie es bei euch heißt, und das würde nicht sofort wirken, selbst wenn man es in größeren Mengen zu sich genommen hat.«


  »Hat er auch die verschiedenen Symptome erwähnt? Während meines Studiums an der medizinischen Schule von Tuaim Brecain wurden mehrere typische Symptome gelehrt. Baodain hat da nur eins davon genannt: Atembeschwerden, gepaart mit undeutlicher Redeweise, die der eines Betrunkenen ähnelt.«


  »Was nur bestätigt, dass das Mädchen vergiftet wurde, bevor es auf Baodains Truppe stieß«, meinte Fidelma.


  »Wenn ihr mich fragt, dann steckt der Mörder hier unter den Gauklern«, erklärte Aidan. »Das Feuer hat man einfach gelegt, um mögliche Beweise zu vertuschen. So wie die Sachlage jetzt ist, gibt es nur die Schlussfolgerung, dass die Person, die das Mädchen getötet hat, zu dieser Truppe gehört oder sich in einem der Wagen versteckt.«


  »Das Feuer ist die eine Sache, aber das mit dem Vergiften ist Tage zuvor passiert«, beharrte Fidelma auf ihrer Feststellung, »und gerade das gibt uns Rätsel auf.«


  Aidan ließ sich nicht überzeugen. »Irgendjemand aus der Truppe steckt dahinter. Sollte ich nicht lieber die Wachmannschaft um das Lager herum verstärken?«


  »Ich glaube nicht, dass es erneute Unruhen gibt«, beschwichtigte ihn Fidelma, »aber wachsam sollten deine Leute schon bleiben.«


  »War Bruder Conchobhar auch der Meinung, dass das Mädchen vermutlich gleichzeitig mit dem Mann in dem Wagen vergiftet worden ist?«


  »Es schien auch für ihn eine logische Schlussfolgerung, trotzdem bleibt es eine Vermutung.«


  »Aber immerhin zeigt es, dass es keiner aus Baodains Truppe war, der sie vergiftete«, meinte Eadulf mit einem Blick zu Aidan.


  »Und was ist mit dem rätselhaften Feuer?«, gab Aidan zu bedenken.


  »Am besten, wir befragen diesen Ronchú und seine Comal, die als Erste Alarm geschlagen haben«, entschied Fidelma.


  Eadulf deutete mit dem Kopf auf einen Wagen am Rande der Gruppe, denn er hatte das Paar erkannt. Eine junge blonde Frau stand auf dem Kutschbock und befestigte mit einem Strick ein Stück Plane an einem Pfosten. Neben dem Wagen saß ein Mann auf einem Klappstuhl. Als er die drei herankommen sah, erhob er sich rasch und rief der Frau leise etwas zu. Die drehte sich stirnrunzelnd um und kletterte behände vom Wagen. Schon standen sie beide nebeneinander und warteten ab.


  »Ihr seid Ronchú und Comal, wie man mir berichtet hat«, begrüßte sie Fidelma.


  »Wir haben bei dem Protest gegen eure Wachleute nicht mitgemacht«, erklärte der Mann unaufgefordert. Er war blass und dünn, geradezu abgemagert, als bekäme er nie etwas Vernünftiges zu essen. Das ungepflegte sandfarbene Haar stand ihm wirr zu Berge. Die grauen wässrigen Augen huschten stetig hin und her, als sollte ihnen auch nicht die kleinste Regung entgehen. Auffällig war, dass er sich mit der rechten Hand ständig das linke Handgelenk rieb und auch während der Unterhaltung nicht davon abließ.


  »Das stimmt«, pflichtete ihm die Frau rasch bei. »Wir wollen keinen Ärger. Escrach kann manchmal ziemlich herrisch sein. Die meisten von uns hat sie ganz schön unter der Fuchtel.«


  Fidelma lächelte freundlich. »Aber euch kommandiert sie nicht herum?«


  Comal war jung, nach Fidelmas Schätzung etwa halb so alt wie Ronchú, eine attraktive Frau mit blondem Haar und blauen Augen in einem hübschen Gesicht, von dessen Anblick sich ein Mann gewiss nicht so schnell losreißen könnenwürde. Eadulf konnte sie sich gut bei Auftritten als Ronchús Partnerin vorstellen; die Zuschauer würden nur Augen für die junge Frau haben und dem Zauberer nicht so genau auf die Finger schauen. Vielleicht übertrieb er da ein bisschen, denn er hatte für Akrobaten und Zauberer nicht viel übrig.


  Die junge Frau war im Begriff, Fidelma zu antworten, aber Ronchú kam ihr zuvor. »Baodain und seine Frau führen unsere Gauklertruppe an, Lady. Folglich haben sie das Sagen, und solange wir mit ihnen ziehen, müssen wir uns fügen.«


  »Und wie lange seid ihr schon bei der Truppe?«


  »Bei dem Oenach Tailtean letzten Sommer haben wir uns ihr angeschlossen.«


  Der Große Jahrmarkt von Tailtean fand in Midhe, dem Mittleren Königreich, statt, in dem auch der Hochkönig residierte, und galt als eine der ältesten und größten Volksbelustigungen auf dem uralten Lughnasa-Fest.


  »Tretet ihr schon lange gemeinsam auf?«


  »Vor einem Jahr habe ich mich entschieden, mit Ronchú gemeinsam aufzutreten«, verriet die junge Frau.


  »Und woher kommt ihr?«


  »Wir sind mal hier, mal da«, riss Ronchú rasch das Wort an sich. »Das lässt sich beim fahrenden Volk nicht vermeiden, wir treten doch ständig auf anderen Jahrmärkten auf.«


  »Ihr seid Zauberkünstler, hat man mir gesagt.«


  »Ronchú ist der Zauberer, und ich gehe ihm zur Hand, stelle die nötigen Dinge zurecht und so.«


  »Was für Tricks habt ihr denn drauf?«, fragte Eadulf etwas von oben herab.


  Dass man ihre Kunstfertigkeit als bloße Tricks bezeichnete, gefiel den beiden ganz und gar nicht.


  »Wir führen zeremonielle Magie vor…«, begann die junge Frau eifrig. Doch Ronchú ging sogleich dazwischen, denn er hielt es nicht für angebracht, einem Mönch gegenüber von zeremonieller Magie zu sprechen.


  »Was wir zeigen, sind harmlose Täuschungen, die den einfachen Menschen Spaß machen, Bruder.«


  »Ich habe da noch etwas anderes erfahren, nämlich dass du, Comal, unterwegs für die Leute braccat braust. Das kann nun wirklich nicht jeder.«


  Sie winkte ab. »Das Schnapsbrennen habe ich von meiner Mutter gelernt. Manchmal sind wir lange unterwegs und ziehen durch unwirtliches Gelände. Da kommt mir die Fertigkeit zupass.«


  »Und du warst auch diejenige, die Alarm schlug, um die anderen wissen zu lassen, dass der letzte Wagen brannte?«, fuhr Fidelma unbeirrt fort.


  »Ja, das war so. Gleich als ich die Flammen und den Rauch hinter mir bemerkte, blies ich in das Horn. Ronchú brachte den Wagen zum Stehen und ging nach hinten, um zu sehen, was zu machen war, und ich informierte die anderen.«


  »Schildere uns das noch ein wenig genauer… oder nein, erzähl uns erst, was du von dem fremden Wagen und von dem Wagenlenker weißt.«


  Comal blickte kurz zu ihrem Partner und meinte dann achselzuckend: »Niemand von uns wusste irgendetwas. Wir waren beim Tränken unserer Pferde, als der Planwagen angefahren kam. Wir dachten, es war ein junger Bursche, der ihn lenkte, bis… na ja bis der Bruder hier uns eines anderen belehrte.«


  »Bevor das Feuer ausbrach, ist euch nichts Ungewöhnliches an Gefährt oder Wagenlenker aufgefallen?«


  »Unterwegs zu unseren Auftrittsorten begegnen wir ständig anderen Wagen«, erklärte Ronchú. »Da war dieser nur einer von vielen. Seine Form war etwas ungewöhnlich, das stimmt. Aber ich hatte schon einige von der Sorte gesehen.Die hatten damals die Britannier, als sie, nachdem die Sachsen bei ihnen eingefallen waren, massenweise zu uns rüberkamen. Und was den Lenker betrifft, den haben wir halt für einen Jungen gehalten. Das ist dann auch schon alles.«


  »Eins allerdings ist mir aufgefallen«, fügte Comal rasch hinzu, »und ich habe es auch Baodain gesagt, denn ich kann so etwas bei einem jungen Menschen nicht ausstehen– er oder sie machte auf mich den Eindruck, sie wäre betrunken.«


  »Wie kamst du darauf?«, wollte Fidelma wissen.


  »Ich stand daneben, als er Baodain fragte, ob er sich uns anschließen dürfe, da er allein sei und ebenfalls nach Cashel wolle. Baodain sagte, er könne sich am Ende unseres Zuges hinter dem letzten Wagen einreihen, und das war unserer.«


  »Und sie oder der Junge, wie du dachtest, war betrunken?«


  »Er lallte eher, als dass er sprach, und verschluckte die Endungen. Auch wankte er etwas und hatte Mühe beim Atmen.«


  »Hast du sie–oder ihn– selbst angesprochen?«


  Comal schüttelte den Kopf, und Ronchú ergänzte: »Das hat niemand getan. Jetzt, da Comal das sagt, erinnere auch ich mich, dass er deutliche Atembeschwerden hatte. Er hat kaum etwas gesagt, schien gar nicht fähig, viel zu sprechen, und er fuhr sich dauernd mit der Zunge über die Lippen. Neben sich auf dem Sitz hatte er einen Wassersack aus Ziegenhaut zu liegen, und daraus hat er immer wieder getrunken.«


  »Das heißt, außer Baodain hat kein anderer mit ihm gesprochen?«


  »Richtig.«


  »Ihr seid also nach Cashel weitergefahren, und das Mädchen ist euch gefolgt?«


  »Auch das ist richtig, und wir sind ein gut Stück vorangekommen«, bestätigte Ronchú.


  »Und dann hörte ich ein knisterndes Geräusch«, fuhr Comal fort. »So wie trockenes Holz knistert, wenn es angezündet wird.«


  »Und was hast du dann gemacht? Schildere es bitte langsam und genau.«


  »Na, ich hörte, dass es von hinten kam, und drehte mich um. Ich sah den Rauch und die Flammen, beides stieg von dem Wagen auf, der sich uns angeschlossen hatte. Den Wagenlenker konnte ich nicht sehen. Ich rief Ronchú zu, anzuhalten, und griff nach dem Horn, das alle von uns für Notfälle bei sich haben. Sofort blieben alle stehen, und ich hielt die Zügel, während Ronchú absprang und unseren Eimer nahm, um Wasser zu holen. Gleich waren auch andere bei ihm.«


  »Das stimmt, Lady«, bestätigte Ronchú. »Jeder Wagen hat an der Seite einen Eimer, und neben der Straße plätscherte ein kleiner Bach. Ich sprang also runter, füllte den Eimer und hastete zurück… Andere taten es mir gleich.«


  »Auf welcher Seite der Straße ist der Bach?« Fidelma wusste es nur allzu gut, aber sie wollte sich wegen Ronchús Position vergewissern.


  »Auf der linken Seite, Lady.«


  »Und wann habt ihr den Leichnam der Wagenlenkerin bemerkt? Sie muss etwa auf gleicher Höhe mit dem rechten Hinterrad deines Wagens gelegen haben.«


  »Baodain kam angerannt und rief, der Wagenlenker wäre am Rauch erstickt. Alle waren zunächst darauf bedacht, das Feuer zu löschen. Schließlich weiß jeder, wie leicht der Wind Flammen vor sich hertreibt, und dann springt das Feuer von Wagen zu Wagen.«


  »Du bist aber zu der Verunglückten gegangen?«


  »Nicht gleich. Ich musste erst unsere beiden Maulesel beruhigen, die den Wagen zogen. Auch die Ochsen hinter mir waren völlig verstört, und mit den beiden Pferden unmittelbar vor meinem Gespann war es ganz schlimm.«


  »Was heißt ›vor‹?«


  »Na die beiden Pferde, die hinten an den Wagen vor meinem angebunden sind. Die gehören zu Echdaes Wagen.« Eine eindeutige Erklärung war das nicht.


  »Warum sollten dessen Pferde hinten an seinem Wagen sein anstatt vorn, wenn sie ihn doch ziehen?«


  »Echdae und seine Frau Echna sind Kunstreiter, und sie haben zwei gute Pferde, die unterwegs hinten an ihrem Wagen angebunden werden. Das sind Tiere, die man nicht als Zugpferde benutzt. Da verging natürlich einige Zeit, derweil sich Echna um die Pferde kümmerte und Echdae und Tóla, ihr Reitknecht, zurückrannten, um beim Ersticken der Flammen zu helfen.«


  »Und wann bist du der vom Kutschbock Gestürzten zu Hilfe geeilt?« Die Frage war an Comal gerichtet.


  Sie überlegte eine Weile. »Ich glaube, als sich die Maulesel wieder normal verhielten und Echna auch die Pferde beruhigt hatte.«


  »Du, Ronchú, warst also der Erste, der Wasser aufs Feuer kippte. Was geschah daraufhin?«


  »Was daraufhin geschah?«, fragte der Mann verdutzt, als hätte er die Frage nicht recht verstanden. Doch sogleich hellte sich sein Gesicht auf. »Ach so. Ja, das Feuer ließ sich nicht mit Wasser löschen. Ich hatte so was schon mal erlebt, ich glaube, das Zeug nennt man picc oder Teer. Mir wurde klar, dass wir die Flammen mit nassen Lappen ersticken oder mit Büscheln aus Birkenzweigen ausschlagen mussten. Es war kein großes Feuer, sonst hätten wir keine Chance gehabt.«


  Fidelma fasste die Aussagen zusammen: »Eurer Meinung nach also war das Feuer, mit dem ihr es zu tun hattet, versehentlich entstanden?«


  »Wie denn sonst?«, fragte Ronchú erstaunt. »Wie Comal schon sagte, wir brauchten nicht lange, um die Flammen zu löschen.«


  Just in dem Moment kam Aidan herbeigerannt.


  »Lady, einer der Akrobaten ist aus dem Lager geflohen.«


  Fidelma schreckte hoch. »Geflohen? Weißt du, wer?«


  »Tóla soll er heißen. Einer meiner Männer hat ihn auf einem Pferd fortreiten sehen, und ein zweites führte er mit sich. Er war auf und davon, ehe man ihn stoppen konnte.«


  Kapitel4


  Tóla war ein kleiner Mann, dessen auffallend kräftige Muskulatur und grobschlächtige Hände im Widerspruch zu seinem schmalen Körperbau standen. Er war mittleren Alters, hatte dunkles Haar, und unter buschigen Brauen blickten dunkle Augen ihr Gegenüber finster an. Die wettergebräunte Haut ließ auf den täglichen Aufenthalt in freier Natur schließen, nur hob sich in der gesunden Bräunung deutlich eine helle Narbe ab, die sich von dem einen Auge über die Wange zum Mundwinkel zog. Sichtlich verärgert stand Tóla, bewacht von Aidan und zweien seiner Männer, vor Fidelma und Eadulf. Ein weiterer Krieger hielt zwei Pferde am Zügel; sie waren ohne Satteldecken und nur mit dem üblichen Zaumzeug versehen. Es handelte sich um die Tiere, mit denen Tóla fortgeritten war.


  »Was heißt hier ›abgehauen‹?«, schnaubte er. »Eure Wachleute sind Idioten.«


  »Du bist mit beiden Pferden losgaloppiert, hast die Siedlung weit hinter dir gelassen«, warf Eadulf ihm vor. »Und es waren schnelle Pferde. Unsere Krieger hatten Mühe, dich einzuholen und dich zur Umkehr zu zwingen.«


  »Idioten«, wiederholte der Mann.


  »Wohin wolltest du?«, fragte Fidelma streng. »Wir warten immer noch auf eine Erklärung.«


  »Ich bin ein echaire, ein Reitknecht«, lautete die Antwort, als sagte das alles.


  »Ja und?«


  »Ich bin für die Pferde von Echdae und Echna zuständig. Glaubst du, reinrassige Tiere, die zum Kunstreiten benutzt werden, können selbst darauf achten, dass sie genügend Auslauf haben?«


  Fidelma presste die Lippen zusammen, als ihr aufging, was hinter den Worten des Mannes steckte.


  »Du willst uns also glauben machen, dass du mit den beiden Pferden bloß los bist, um sie zu bewegen? Warum hast du dann nicht die Wachleute um Erlaubnis gebeten?«


  Tóla schniefte entrüstet. »Wieso hätte ich das tun sollen? Woher sollen die wissen, dass man mit Pferden wie diesen regelmäßig ausreiten muss? Seit wir gestern Abend hier ankamen, hat ihnen jede Bewegung gefehlt. Die brauchen sie aber.«


  »Wir haben angeordnet, dass niemand das Lager verlassen darf, ehe wir nicht unsere Nachforschungen beendet haben. Dein Zuwiderhandeln hätte schlecht für dich ausgehen können.«


  Tóla beeindruckte die Drohung nicht. »Dass mir jemand vorschreibt, wann und wo ich mit den Tieren, für die ich verantwortlich bin, ausreite, wird nie passieren. Mit Pferden kenne ich mich aus… Ich hätte längst Stallmeister bei irgendwelchen Adligen sein können…« Er warf einen verächtlichen Blick auf die Wagen, die östlich vom Marktplatz standen. »Egal, Tiere gehen allemal vor, auf die Launen von Menschen kann ich keine Rücksicht nehmen.«


  »Kann durchaus sein, dass du dich mit Pferden auskennst, Tóla«, mischte sich Eadulf ein, »aber du scheinst nicht zu wissen, dass Anweisungen einer dálaigh Folge zu leisten ist, zumindest aber hat man nachzufragen, wenn es unmöglich scheint, dem Gebot nachzukommen.«


  Aus der Richtung des Lagers kamen zwei Personen zu ihnen herübergeeilt. Aidan wollte ihnen schon das Näherkommen verwehren, aber Fidelma rief ihm zu, sie heranzulassen. Das junge Paar lief schwungvoll und federnd. Frau und Mann waren hellblond und sonnengebräunt. Dass sie besorgte Gesichter hatten, sah man erst aus der Nähe. Fidelma hatte richtig vermutet– sie waren die Besitzer der Pferde.


  »Wir haben die Krieger gesehen, wie sie Tóla und unsere Pferde zurückgebracht haben«, begann die junge Frau atemlos. »Stimmt etwas nicht?«


  Ehe Fidelma etwas erwidern konnte, tobte Tóla los: »Diese Idioten haben gedacht, ich würde mit den Pferden abhauen!«


  »Euer echaire ist ohne Erlaubnis aus dem Lager geritten«, erläuterte Fidelma rasch. »Wir hatten klare Anweisungen gegeben, dass niemand das Lager verlassen darf, bis ich das Verbot aufheben würde.«


  Der junge Mann, Echdae, zog die Stirn kraus. »Die Pferde mussten aber bewegt werden. Sie sind keine Zugtiere. Es sind Zuchtpferde, und die bedürfen besonderer Fürsorge.«


  »Das habe ich ihnen gerade klarzumachen versucht«, grollte Tóla.


  »Nicht darum geht es«, entgegnete Fidelma kühl. »Hättest du um Erlaubnis gefragt, hätte keiner was dagegen gehabt. Aber wenn eine dálaigh etwas anordnet, erwartet man Gehorsam. Wir haben es hier mit zwei Morden zu tun. Da hätte dein eigenmächtiges Handeln leicht zu unnötigen Komplikationen führen können.«


  »Morde?« Echdae sah sie ungläubig an.


  Die junge Frau schien sich als Erste zu fassen. »Ich bin Echna, Lady«, stellte sie sich vor und fuhr einlenkend fort: »Das alles ist bestimmt ein Missverständnis.«


  Tóla verzog empört das Gesicht. Er sah keinen Grund, sich für das, was er getan hatte, zu entschuldigen.


  »In Abstimmung mit der Wache dürfen die Pferde in einem bestimmten Umfeld bewegt werden«, gestand Fidelma Tóla zu. »Auch wenn es andere Gründe geben sollte, aus denen man das Lager verlassen muss, ist erst die Erlaubnis dazu einzuholen. Egal, welche Gründe es sind. Ist das klar?«


  »Und in Zukunft solltest du Anordnungen einer dálaigh ernst nehmen, andernfalls drohen empfindliche Strafen«, fügte Aidan mit Nachdruck hinzu.


  Echdae neigte ergeben den Kopf. »Es soll nicht wieder vorkommen, nur– die Pferde müssen in bestem Zustand sein, wenn wir mit ihnen auftreten.«


  Tóla wollte schon gehen, doch Fidelma hielt ihn zurück. »Du bleibst noch hier, ich habe an euch alle ein paar Fragen.« Unwillig fügte er sich.


  »Nur ein paar Fragen«, wiederholte sie. »Wenn ich es richtig sehe, seid ihr Kunstreiter in Baodains Truppe, nicht wahr?«


  »Das ist richtig, Lady«, gab Echdae rasch zur Antwort. »Wir machen akrobatische Kunststücke auf den tänzelnden Pferden, schwingen uns, während sie galoppieren, auf ihre Rücken, springen wieder ab und zeigen unser turnerisches Können.«


  »Und euer Wagen war unmittelbar vor dem von Ronchú, als hinten das Feuer ausbrach?«


  »Stimmt. Comal blies auf ihrem Horn Alarm. Tóla schaute sich um und sah den Rauch. Er rief ›Feuer!‹, sprang vom Wagen und rannte nach hinten. Ich drückte Echna die Zügel in die Hand und sprang ebenfalls vom Wagen, schnappte mir den Eimer, den wir immer bei uns haben, und lief zu Ronchú, der schon Wasser auf das Feuer gekippt hatte. Das Zeug aber, das brannte, war so was Ähnliches wie picc– man mischt dafür Harz aus Kiefern und Bienenwachs. Jedenfalls glaube ich, dass es so etwas war. Wasser hilft da nicht viel, ich nahm deshalb einen Besen und schlug auf die Flammen ein. Andere folgten meinem Beispiel.«


  Fidelma vergewisserte sich bei Tóla. »Du bist also auf der rechten Seite vom Wagen gesprungen und nach hinten gelaufen.«


  Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Kann sein. Es passierte alles wahnsinnig schnell.«


  »Und am Hinterrad von Ronchús Wagen hast du beim Zurücklaufen die Wagenlenkerin auf der Erde liegen sehen.«


  »Die war gar nicht zu übersehen. Der Bursche… also gut, es soll ein Mädchen gewesen sein… lag ausgestreckt neben dem Rad. Bei all dem Rauch nahm ich an, dass er… sie… keine Luft mehr bekommen hatte und erstickt war. Die Sachen am Körper schwelten noch.«


  »Und du bist nicht stehen geblieben, um zu sehen, ob ihr vielleicht noch zu helfen war?«


  »Nein. Meine Gedanken galten den armen Ochsen, die noch eingespannt waren. Zwei Ochsen waren es. Ich habe sie losgemacht, und dann kam Baodain und half mir, sie wegzutreiben, aus der unmittelbaren Gefahr zu bringen. Ich hab dir ja gesagt, dass Tiere für mich über alles gehen.«


  »Ja, das hast du gesagt«, bestätigte Fidelma ernst. »Was aber war mit deinen Pferden?«


  Sofort war Echna mit einer Antwort zur Stelle. »Die Tiere, die unseren Wagen zogen, verhielten sich ruhig, und so konnte ich mich um unsere Reitpferde kümmern, die ganz verschreckt waren.«


  »Das Feuer hattet ihr also bald im Griff. Aber niemand hat daran gedacht, der Wagenlenkerin zu Hilfe zu eilen, erst Eadulf und Aidan haben nach ihr geschaut, als sie dazu kamen. Verhält es sich so?«


  »Es geschah alles so schnell«, wiederholte Tóla nachdenklich. »Es war einfach keine Zeit, sich um die Liegende zu kümmern, die erste Sorge galt dem Feuer, es durfte nicht um sich greifen.«


  »Ich glaube, Comal hat nach ihr geschaut«, warf Echna ein. »Comal wird gesehen haben, wie sie vom Wagen sprang und kurz darauf zusammenbrach. Sie ist selbst hinuntergeklettert und hat sich ein Bild von ihrem Zustand gemacht und hat erst dann den Feueralarm ausgelöst.«


  Fidelma wechselte rasch einen Blick mit Eadulf.


  »Du meinst wirklich, sie hätte erst nach dem Kutscher gesehen und dann ins Horn geblasen?«, fragte Eadulf nachdrücklich.


  »Es ist alles so rasend schnell gegangen, aber als ich mich zufällig umschaute, sah ich sie zurück auf ihren Wagen klettern, und erst dann blies sie ins Horn.«


  Fidelma dachte eine Weile nach. »Lassen wir es dabei«, befand sie dann. »Tóla, du kannst jetzt gehen und mit den Pferden ausreiten, aber ein Krieger wird dich begleiten, einfach um zu gewährleisten, dass dir nichts widerfährt.«


  Schließlich waren sie, Eadulf und Aidan allein. »Dass sich uns diese Geschehnisse schnell erschließen würden, habe ich nicht erwartet, aber das hier stellt mich auf eine harte Probe«, gestand sie. »Ein Mann und ein Mädchen werden vergiftet. Der Mann stirbt, und das Mädchen fährt mit der Leiche im Wagen weiter, bis auch bei ihr das tödliche Gift wirkt und siein dem Moment zusammenbricht, da ihr Wagen Feuer fängt. Und jeder versucht mich davon zu überzeugen, dass nur sie selbst den Brand entfacht haben kann. Warum aber sollte sie das getan haben? Und weshalb wollte sie nach Cashel?«


  »Und warum war sie als Junge verkleidet?«, fügte Eadulf hinzu. »Warum lenkte sie einen Wagen, in dem ein Toter… möglicherweise ein Priester… lag, ein Mann, der bereits mehrere Tage tot war? Fragen über Fragen.«


  »Für mich klingt das alles unlogisch, Lady«, bekannte Aidan schaudernd. »Vielleicht hielt sich jemand in dem Wagen verborgen und war der eigentliche Täter.«


  »Ich habe mich auf Eadulfs und deine Aussagen bezogen, als ich Escrach erklärte, dass die Wagentüren von außen gesichert waren.«


  Aidan hatte seine Bedenken. »Könnte doch sein, dass jemand sich auch Zugang durch geschlossene Türen verschaffen kann. Aus Vorzeiten ist überliefert, dass einmal ein unsichtbar machender Mantel in die Hände eines Sterblichen fiel und…«


  »Wir haben es hier nicht mit einem Fall von dícheltair zu tun«, unterbrach sie ihn streng und benutzte den Fachausdruck. »Es geht weder um körperlose Geschöpfe, noch hat das Mädchen das Feuer gelegt. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, ehe wir über genügend Kenntnisse verfügen, um den Fall tatsächlich aufzurollen. Ich schlage vor, wir gehen erst mal und sehen uns den fremden Wagen genauer an.«


  »Nachdem die Leichen in die Apotheke zu Bruder Conchobhar geschafft worden waren, habe ich den Wagen bei Rumann, dem Gastwirt, unterstellen lassen«, berichtete Aidan. »Ich wusste, dass Rumann eine leere Scheune hatte, wo das Gefährt sicher war, und die Ochsen sind auf dem Feld gleich dahinter. Einer meiner Männer steht dort Tag und Nacht Wache, alle zwei Stunden wird er abgelöst.«


  Rumanns Gastwirtschaft, eine bruden mit Schankrecht, befand sich am westlichen Rand des großen Marktplatzes. Sie unterlag strenger gesetzlicher Überprüfung, für die ein eigens dafür verantwortlicher Brehon zuständig war. Das Gesetz galt für größere Gastwirtschaften, die nicht nur für Essen und Trinken sorgten, sondern ihren Gästen auch Übernachtungen boten. Daneben betrieb Rumann eine Brauerei, in der er seine Biere und hochprozentigere Getränke braute. Am hinteren Ende des weiträumigen Geländes lagen im Schatten des großen Kreidefelsens, auf dem die Burg der Könige von Muman thronte, die Ställe, Scheunen und Felder.


  Rumann hatte sie schon kommen sehen und erwartete sie an der Tür. »Fast möchte man meinen, immer wenn du mir die Ehre erweist, Lady, wird hier eine Leiche entdeckt, oder unheimliche Vorgänge verlangen nach Erklärung.«


  Erst einen Monat zuvor hatte man in seiner Brauerei in einem der Gärbottiche die Leiche von Schwester Dianaimh, einer jungen Nonne, entdeckt.


  »Mein heutiger Besuch ist für dich hoffentlich weniger traumatisch als mein letzter, Rumann«, entgegnete Fidelma ernst. »Wie geht es dir und deinem Jungen?«


  »Danke, gut, Lady. Schon im Vorfeld wirkt sich der Große Jahrmarkt positiv auf unser Geschäft aus. Trotz der Gerüchte, die um Baodains Gauklertruppe die Runde machen, sind bereits viele Besucher in den Ort geströmt.«


  »Es gibt auch keinerlei Grund zur Aufregung, aber je schneller wir den Zwischenfall klären, desto besser.«


  »Da hast du vollkommen recht. Uns bleibt nur noch eine Woche bis zu dem großen Ereignis, und es wäre jammerschade, wenn es von einem Unheil überschattet wird.«


  »Schauen wir uns also den Wagen der Fremden an.«


  »Wirst du ihn noch lange bei uns untergestellt lassen müssen?«, fragte der Gastwirt besorgt. »Wenn immer mehr Gäste in die Stadt drängen, brauche ich den Platz und auch das freie Feld für ihre Pferde und Maulesel.«


  »Keine Angst. Wir haben nicht die Absicht, dir irgendwelche Unannehmlichkeiten zu bereiten, Rumann.«


  Gänzlich ausräumen konnte Fidelma seine Bedenken nicht. Misstrauisch schickte der Gastwirt einen Blick hinüber zu Baodains Lager jenseits des Marktplatzes.


  »Erst vor kurzem hat es dort Ärger gegeben, ich habe es selbst gesehen, das beunruhigt auch die Gäste und kann sich schädigend auf mein Geschäft auswirken.«


  »Ich kann dich gut verstehen, Rumann«, beschwichtigte Fidelma ihn geduldig. »Die Krieger meines Bruders sind dort und sorgen dafür, dass es friedlich bleibt. Je rascher ich meiner Aufgabe nachkommen und das Problem klären kann, desto eher wird sich alles wieder normalisieren.«


  Rumann verstand den Hinweis, drehte sich um und führte sie zuerst durch die Gaststube und dann eine Hintertür hinaus auf den Hof, an dessen hinterem Ende sich eine Scheune befand. Deren Türen standen offen; auf einem Strohballen lümmelte sich ein Krieger und genoss den Sonnenschein. Er hörte sie eintreten und sprang erschreckt auf.


  Fidelma beachtete ihn nicht weiter, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Planwagen. Er entsprach völlig der Beschreibung, die Eadulf ihr gegeben hatte. Er stand auf vier großen Rädern; jedes hatte sechs Speichen und war mit Eisen beschlagen. Den Durchmesser der Räder schätzte sie auf über vier troighíd, gute fünf Fuß. Das Dach war leicht gewölbt, so dass der Regen gut ablaufen konnte. Das Gefährt selbst hatte an beiden Seiten eine Tür, links und rechts von ihr jeweils ein Fenster und hinten zwei weitere Fenster. Alle sechs Fenster waren von innen mit Fell oder Holzplatten abgedunkelt. Der Wagen war stabil gebaut, Schmutz überdeckte die ursprüngliche Farbe, und vorn waren Spuren von Ruß und versengte Stellen zu erkennen. Beim genaueren Hinsehen schlussfolgerte Fidelma, dass die ganze Verkleidung früher einmal auf Hochglanz poliert gewesen sein und nur noch undeutlich auszumachende Muster gehabt haben musste. Sie ging um das Gefährt herum. Vorn hatte der Wagen mittig eine Deichsel, an der links und rechts Pferde oder Ochsen angeschirrt werden konnten. Sie war aus hartem Holz gefertigt, vermutlich aus widerstandsfähiger Stechpalme. Der Kutschbock vor dem Kastenwagen bot Platz für drei Personen. Der Sitz hatte eine Überdachung und sogar Seitenwände, so dass der Wagenlenker nicht schutzlos Wind und Wetter ausgesetzt war. Die Zügel waren aus Leder, und bei den Metallarbeiten handelte es sich um Bronze. Die ganze handwerkliche Ausgestaltung deutete darauf hin, dass der ursprüngliche Besitzer aus wohlhabenden Kreisen stammte.


  Fidelma trat wieder ein paar Schritte zurück, um einen Gesamteindruck zu gewinnen. Eadulf hatte das Gefährt als ungewöhnlich bezeichnet, und sie hatte den gleichen Eindruck. Es war nicht in einer Stellmacherwerkstatt der Fünf Königreiche angefertigt worden. Allerdings hatte sie Ähnliches schon in Gallien gesehen und auch, wie Eadulf schon gesagt hatte, als sie beide in Rom waren. Waren die Opfer möglicherweise Fremdländische gewesen? Waren sie mit dem Wagen aus einem der Königreiche Britanniens gekommen oder noch weiter weg aus Gallien?


  »Sollten wir nicht mal einen Blick ins Innere werfen?«, vernahm sie plötzlich Eadulfs Stimme, den langsam die Ungeduld packte, weil sie allzu lange die äußeren Details betrachtete.


  »Noch nicht gleich«, erwiderte sie. »Ich muss mir einen genauen Eindruck verschaffen von dem, was das äußere Bild hergibt.«


  »Findest du zu dem, was ich dir schon erzählt hatte, noch etwas Neues?«, fragte er verstimmt.


  Sie nahm ihm seinen Ton nicht übel. »Lass uns alles noch einmal durchgehen. Der Wagen ist eindeutig in dem Stil eines rheda gebaut, wie du richtig bemerkt hast, und ungewöhnlich für unser Land. Trotz der deutlichen Spuren einer langen Reise ist die solide Handwerksarbeit unverkennbar. Auch scheint er gut in Schuss. Merkwürdigerweise wurden die Fenster und eine Tür von einem sachkundigen Tischler fest vernagelt. Zugang hat man also nur durch eine Tür. Das Feuer war im Grunde genommen harmlos und wurde rasch gelöscht, denn die Flammen haben keinen großen Schaden angerichtet, außer auf dem Kutschbock. Jemand muss es zuwege gebracht haben, einen Eimer mit Teer anzuzünden. Der Wagenlenker hatte noch genügend Zeit, abzuspringen, und erlag erst dann dem Rauch oder den Flammen.«


  Eadulf zeigte auf den umgekippten Teereimer. »Bestimmt hatte der Teer Feuer gefangen. Baodain und seine Leute haben die Flammen mit Besen ausgeschlagen.«


  »Aber guck dir die Brandspuren mal genau an. Sie sind nicht nur auf dem Kutschersitz, sondern auch direkt dahinter auf der Rückenlehne. Als ob jemand den Eimer mit dem brennenden Zeug gehalten und den Inhalt dann auf den Wagenlenker geschleudert hat. Für die Treffsicherheit war aber ein bestimmter Winkel nötig, und für den müsste dieser gewisse Jemand unmittelbar vor ihm gestanden und das brennende Zeug hochgeworfen haben. Anders sind die Brandspuren nicht zu erklären. Das Problem ist nur: Brennender Teer lässt sich nicht einfach so schleudern.«


  Eadulf hatte nicht recht mitbekommen, worauf sie hinauswollte, und äußerte seine Überlegungen. »Wir wissen, dass das Gift in dem Mädchen seine todbringende Wirkung zeigte. Vielleicht wusste sie gar nicht mehr, was sie tat, zündete den Eimer an und stieß ihn versehentlich um.«


  »Glaubst du wirklich, sie könnte den Eimer mit dem brennbaren Zeug angezündet haben, ist dann vom Wagen geklettert, hat es über den Kutschsitz gekippt, sich umgedreht und ist noch ein paar Schritte gelaufen, um genau im richtigen Moment zu sterben?« Sie sagte es ohne Arg.


  Eadulf überlegte angestrengt. »Wenn es nicht so war, wie wollen wir es sonst erklären? Landen wir dann bei irgendwelchen Geistern wie Aidan mit seinem Zaubermantel? Da wir an so etwas nicht glauben, müssen wir uns auf unseren Verstand verlassen. Ein ganzer Zug von Wagen zieht einsam des Wegs, links und rechts nur von Marschland umgeben. Irgendeiner aber schafft es, sich an den hintersten Wagen zu pirschen, den in Brand zu stecken und–nachdem er bereits das Mädchen, ganz zu schweigen von dem Mann, vergiftet hat– auf geheimnisvolle Weise zu verschwinden.«


  Er hörte sich selbst sprechen, und unwillkürlich überlief ihn ein Schauder. Obwohl er sich schon als junger Bursche zum Neuen Glauben bekannt hatte, blieb ihm seine Kindheit unvergessen, in der die alten Götter und Göttinnen in seinem Volk allgegenwärtig waren. Irgendwo in seinem Hinterkopf spukten sie noch immer herum, nie hatte er sich gänzlich von der Vorstellung der Übermacht dieser natürlichen Gottheiten lösen können, die für die Angeln und Sachsen so bestimmend gewesen waren. Dazu gehörten die in mancherlei Form erscheinenden Wassergeister, die aus den Seen und Mooren aufstiegen und menschliche Gestalt annahmen, oder auch die Elfen, die mit wundersamer Zauberkraft dem Menschen Leid zufügten, ihm aber auch ebenso gut zu Hilfe kommen konnten.


  Unversehens kletterte Fidelma auf den Kutschbock, ging mit der Nase dicht an die verbrannten Stellen und schnüffelte an ihnen herum. Auch der umgekippte Teereimer und der Wasserbeutel aus Ziegenleder wurden einer Geruchsprobe unterzogen. Mit einem triumphierenden Lächeln und dem Wassersack in der Hand stieg sie vom Wagen.


  »Der ist doch bloß für Trinkwasser«, meinte Eadulf und half ihr herunter.


  »Denk mal daran, wie uns das tote Mädchen beschrieben wurde, da hieß es, man hätte sie oft einen Schluck aus dem Wassersack hier nehmen sehen. Comal ging sogar so weit, dass da Alkohol drin gewesen sein könnte, weil sie den Eindruck hatte, das Mädchen wäre betrunken gewesen.«


  Sie schwenkte den Beutel kurz hin und her– er enthielt deutlich noch etwas Flüssigkeit.


  »Ob es Alkohol ist oder nicht, das haben wir gleich«, sagte Eadulf und langte nach dem Wassersack, aber sie gab ihn nicht her.


  »Finger weg! Das Zeug könnte giftig sein. Das soll sich lieber Bruder Conchobhar ansehen.«


  Sie reichte Aidan den Wassersack und sagte, einer der Krieger solle ihn zu Bruder Conchobhar schaffen mit der Bitte, den Inhalt zu untersuchen. Es sei aber Vorsicht geboten, denn es könnte sich um Gift handeln. Aidan war rasch wieder da und gab seine eigene Erklärung: »Wenn ihr mich fragt, die zweite Leiche in dem Wagen, die war der Täter. Vielleicht war der gar nicht tot und…«


  »Das kannst du vergessen«, unterbrach ihn Fidelma sofort. »Bruder Conchobhar hat festgestellt, dass der schon zwei oder drei Tage tot war. Und über irgendwelche Geister aus der Anderswelt spekulieren wir nicht. Außerdem hast du dich selbst zusammen mit Eadulf davon überzeugt, dass beide Türen von außen verschlossen waren, und die einzige, durch die man in den Wagen hätte gelangen können, war von außen mit einem Stück Strick zugeknotet, den musstet ihr erst zerhauen. Das Feuer wurde von außen gelegt.«


  Noch während sie sprach, kam ihr ein anderer Gedanke. »Du hast nicht zufällig noch den Strick, den ihr gelöst habt?«, fragte sie Eadulf.


  Zu ihrer Überraschung kramte Eadulf sofort in seiner Gürteltasche und beförderte ein Stück Strick zutage. »An den habe ich gar nicht mehr gedacht«, gestand er. »Schließlich habe ich von dir gelernt, wie wichtig es ist, all solche Dinge sorgsam aufzuheben.«


  Fidelma warf einen kurzen Blick darauf. Der Knoten war noch intakt, denn Aidan hatte den Strick unmittelbar daneben durchtrennt.


  »Ein Königsknoten«, stellte sie sachlich fest.


  »Ein was?« Eadulf konnte mit dem Begriff nichts anfangen.


  »Das ist ein uralter und einfacher Knoten. Man kann ihn ebenso leicht knüpfen wie auch wieder öffnen. Aber es gibt nicht viele Menschen, die sich darauf verstehen.« Nachdenklich wiegte sie den Kopf hin und her. »Irgendwie merkwürdig, dass das Mädchen die Tür auf diese Weise sicherte. Der Riegel war doch unversehrt, wieso hat sie die Tür zusätzlich sichern wollen? Es muss eine Bewandtnis damit gehabt haben…«


  »Aber wie das herausfinden?«, grübelte Eadulf.


  »Das finden wir schon heraus. Wir müssen nur Fakten und Tatsachen sammeln, dann hilft uns logisches Denken weiter.«


  »Aber genau das ist das Problem. Uns fehlen die Tatsachen, wir wissen nichts über die Opfer, wissen nicht, warum das Mädchen mit einer Leiche im Wagen tagelang nach Westen gezogen ist, und auch nicht, wieso sie als junger Bursche verkleidet war.«


  »Du zählst doch schon selbst die Fakten auf, Eadulf. Sie mögen im Augenblick noch nicht viel Sinn ergeben, aber…«


  Leidvoll verzog Eadulf das Gesicht. »In all den Jahren, die wir zusammen sind, hast du bemerkenswert viel erreicht. Immer wieder habe ich miterlebt, wie du ein rätselhaftes Knäuel entwirrt hast, auch wenn man weder Anfang noch Ende sah. Das hier aber ist anders. Hier gibt es keinen Faden, hier fehlt jeder Zugang zu dem Knäuel.«


  Sie erwiderte nichts und ging kurz entschlossen zur Wagentür und öffnete sie. Aidan sah ihr bedrückt zu. »Du holst uns am besten eine Laterne«, wies sie ihn an. »Die vor die Fenster genagelten Fellstücke lassen nicht den geringsten Lichtstrahl rein. Im Wageninnern ist es schwarz wie die Nacht.«


  Fidelma wartete, bis Aidan zurück war, ehe sie sich hinaufschwang und sich innen umschaute. Beißender Geruch schlug ihr entgegen, angewidert rümpfte sie die Nase und musste husten. Obwohl die Leiche längst entfernt war, hielt sich der Gestank penetrant. Aidan verharrte vorsichtshalber an der Tür und vermied es, durch die Nase zu atmen.


  »Der Tote hat auf der Erde gelegen, sagst du?« Die Frage war an Eadulf gerichtet, der draußen stehen geblieben war.


  »Unter einer Decke, ja«, bestätigte er und wies genau auf die Stelle.


  Sorgfältig tastete sie mit den Augen alle Winkel ab. »Nicht, dass einem etwas Besonderes auffällt. Reisekisten mit Kleidung für das Mädchen oder den Mann, alles aus einfachem Stoff. Nichts auffällig Wertvolles, außer ein paar Andachtsbüchern, nichts ausgesprochen Persönliches.«


  Dann fing sie an, mit der Faust die Holzwände abzuklopfen, überprüfte in ähnlicher Weise auch die Sitze, die ebenfalls aus Holz waren. Als sie sich zu Eadulf umdrehte, bemerkte sie seinen verwunderten Blick und erklärte: »Wollte nur sehen, ob sich dahinter irgendwo ein Hohlraum verbirgt, wo man etwas Wichtiges hätte verstecken können.«


  »Ich hatte doch aber gesagt…«, empörte sich Eadulf.


  »Ich weiß, was du gesagt hast. Vier Augen sehen oft mehr als zwei.« Es klang wie eine Zurechtweisung.


  Eadulf schickte sich drein. Er kannte Fidelma gut genug und wusste, wie gereizt sie sein konnte, wenn sich ein Fall als besonders schwierig erwies und sie lange brauchte, um ihm auf die Spur zu kommen. Fast die ganze Nacht und selbst während des Ausritts mit Klein Alchú am Morgen hatte er die Fakten um und um gewälzt; es waren nur wenige, und sie fügten sich nicht ineinander. Nun sah er schweigend zu, wie Fidelma noch einmal und noch einmal das Wageninnere überprüfte. Schließlich gab sie auf und kletterte heraus.


  »Und jetzt auf zu den Ochsen, Aidan«, entschied sie barsch.


  Verdutzt wechselte der Krieger einen Blick mit Eadulf. »Zu den Ochsen, Lady?«, wiederholte er zögernd.


  Eadulf war auf einen Wutausbruch gefasst. »Na, zu den Tieren, die vor den Wagen gespannt waren«, erläuterte sie ungeduldig. »Wenn uns das Gefährt nicht weiterhilft, geben uns vielleicht die Ochsen Aufschluss.«


  Widerspruchslos führte Aidan sie zu einem Feld hinter der Scheune, und Eadulf erkannte sofort die beiden Ochsen, die den Wagen gezogen hatten. Kastrierte ausgewachsene Tiere, nicht unbedingt groß, mit auffällig langgestrecktem Rücken und mit imponierenden Hörnern. Wer mit Haustieren aufgewachsen war, kannte sich mit der sanftmütigen Rasse aus, und Eadulf schätzte die beiden Zugtiere auf drei Jahre.


  Fidelma betrachtete sie mit der ihr eigenen Gewissenhaftigkeit. »Die dürften fünfundzwanzig screpalls wert sein, und zwar jeder.«


  Eadulf begriff, dass es sich um wertvolle Exemplare handelte. Schon der Vergleich mit einem Fer Midad, einem Stammesangehörigen ohne jeglichen Besitz, sagte ihm das, denn der brachte es nur auf einen Ehrenpreis von zwölf screpalls.


  Fidelma schwang sich über die hölzerne Abzäunung und untersuchte zunächst die Abdrücke in dem modrigen Untergrund, die von den Ochsen stammten.


  »Sie zeugen von einer guten Pflege«, stellte sie fest.


  Ungläubig starrte Eadulf auf die Erde. »Wie willst du das erkennen?«


  »Das sind Spuren von Hufeisen. Und da Rinder Paarhufer sind, mussten sie mit Eisen in Halbmondform beschlagen werden, und das siehst du in den Abdrücken ganz deutlich.«


  Ihr nächstes Augenmerk galt den Tieren selbst. Aufmerksam begutachtete sie die Hüften der Tiere. »Wonach suchst du da?«, fragte Eadulf, konnte sich aber sogleich selbst die Antwort geben.


  »Nach dem selaibh.«


  In einer Gesellschaft, in der alles nach dem Wert von Vieh berechnet wurde, war man in der Tat arm, wenn man kein Vieh besaß, und so war es äußerst wichtig, seinen Reichtum nachweisen zu können. Das selaibh war ein Brandmal, mit dem der Besitzer sein Eigentum kennzeichnete. Für Eadulf hatten Brandmale eine andere Bedeutung. Oft genug hatte er in Rom Menschen gesehen, denen auf den Wangen oder auch auf den Armen der Buchstabe ›F‹ eingebrannt war. Er stand für fugitivus und kennzeichnete sie als einen Sklaven, der versucht hatte zu fliehen. Im alten Rom war es üblich gewesen, Sklaven mit Brandmalen zu versehen, an ihnen erkannte man den Besitzer. In jüngerer Zeit aber hatten die Angeln und Sachsen damit begonnen, den unglücklichen Mitgliedern ihrer Gesellschaft solche Male als besondere Form der Bestrafung einzubrennen, und hatten das Verfahren sogar in ihrer Gesetzgebung verankert.


  »Da!« Auf dem schwarzen Fell hob sich deutlich ein Brandmal ab. Es hatte die Form eines Tierkopfes.


  »Sagt es dir etwas?«, fragte er, denn sie betrachtete es mit aller Sorgfalt.


  »O ja. Ich habe es oft in Midhe, dem Mittleren Königreich, gesehen, als ich an Brehon Moranns Schule für Recht studierte.«


  Erst als Eadulf sie drängte, sprach sie weiter.


  »Es ist ein Brandmal des Fürsten von Tethbae. Das Oberhaupt der Familie nennt sich An Sionnach… der Fuchs. Und das hier ist sein Kennzeichen, der Fuchskopf. Der Fürst von Tethbae nimmt für sich in Anspruch, von den Hochkönigen der Uí Néill abzustammen, aber niemand traut ihm so recht, und die Uí Néill schon gar nicht.«


  Kapitel5


  Sie kehrten nicht sogleich zur Burg zurück. Fidelma schlug vor, dass sie ihr Mittagessen in Rumanns Gastwirtschaft einnehmen könnten. Es war eine leichte Mahlzeit, sie bestand aus kaltem Fleisch, hartgekochten Eiern, bioror, einem Salat aus Wasserkresse, und Brot. Dazu trank man linn, ein leichtes Bier. Sie suchten sich einen Tisch in einer ruhigen Ecke. Fidelma war auffällig in sich gekehrt.


  Eadulf kannte Fidelmas Grundsatz »Kein Spekulieren ohne Kenntnis der Fakten« und hielt sich zurück. Es war nur allzu deutlich, dass sie versuchte, auf der Grundlage dessen, was sie gesehen hatte, die Zusammenhänge zu ergründen. Aidan wiederum war das Schweigen ungewohnt, und er fragte schließlich: »Hast du schon eine Erleuchtung, was es mit den Toten auf sich hat, Lady?«


  Sie war über die Ablenkung verärgert und krauste die Stirn, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Erleuchtung? Ich gäb was drum, wenn ich sie hätte.«


  »Irgendetwas an den Ochsen hat dich aber nachdenklich gemacht.«


  Eadulf rechnete mit einer erzürnten Erwiderung, doch zu seiner Verwunderung schüttelte sie nur den Kopf. Offensichtlich verübelte sie Aidan nicht seine Unkenntnis über ihre Herangehensweise. Woher sollte er, der ja ein Krieger war, das auch wissen!


  »Meine bisherigen Überlegungen führen ins Nirgendwo. Gern will ich sie mit euch teilen. Die Ochsen sind, wie ich festgestellt habe, mit dem Brandmal Sionnach, dem Fuchs, des Fürsten der Tethbae versehen. Der aber ist, wie es heißt, ein Mensch, mit dem man sich tunlichst nicht anlegen sollte. Hat man ihm die Ochsen möglicherweise gestohlen? Gehört der merkwürdige, fremdländische Wagen vielleicht ihm?«


  »Wo genau liegt eigentlich dieses Tethbae?«, wollte Eadulf wissen. »Du musst schon entschuldigen, aber ich habe nie davon gehört.«


  »Es liegt im westlichen Midhe, dem Mittleren Königreich«, erwiderte sie. »Was erschreckt dich daran?«, fügte sie hinzu, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Dann kann das ja nicht weit vom Berg Uisneach im Norden sein.«


  »Die südliche Grenze des Gebiets der Tethbae bildet der Fluss Eithne, und von dort hat man gleich im Norden den Uisneach«, bestätigte Fidelma. »Stimmt schon, der Fluss entspringt auf dem Sliabh na Caillaigh, wo dich damals die Verschwörer gefangen hielten, die den Hochkönig Sechnussach ermordet hatten und die Macht an sich reißen wollten.«


  Eadulf hatte nie die schreckliche Zeit vergessen können, als er zusammen mit dem betagten Bruder Luachan in einem alten Grabmal eingesperrt war und um sein Leben fürchten musste, denn sie sollten einem heidnischen Gott geopfert werden.


  »Gemütlich war es da nicht gerade«, bemerkte er sinnend.


  »Warum aber hast du nach dem Ort gefragt?«


  »Wenn dieser Fürst Sionnach über ein Territorium gebietet, das in der Nähe des Uisneach liegt, könnte das für uns ein Hinweis sein.«


  »Inwiefern?«


  »Als ich Baodain fragte, woher er mit seiner Truppe käme, erklärte er, sie wären auf dem Jahrmarkt von Uisneach aufgetreten und kämen jetzt von dort.«


  »Sie haben aber auch gesagt, das Mädchen wäre mit ihrem Wagen erst kurz vor dem Ausbruch des Feuers zu ihnen gestoßen«, ergänzte Aidan.


  »Wäre ein solcher Zufall nicht aber ein bisschen zu viel des Guten? Sie fährt ein Ochsengespann mit Sionnachs Brandmal und stößt auf eine Gauklertruppe, die gerade erstauf dem Jahrmarkt von Uisneach aufgetreten ist, das inunmittelbarer Nachbarschaft von Sionnachs Territorium liegt?«


  Fidelma sah ihn mitleidig an. »Wir können nicht…«, unterbrach sich aber sogleich und fragte ihn eindringlich: »Was hast du da eben gesagt?«


  Eadulf wiederholte. »Dass ein solcher Zufall ein bisschen zu viel des Guten wäre.«


  »Das meine ich nicht. Du hast doch gesagt, dass Baodain mit seiner Truppe auf dem Jahrmarkt von Uisneach aufgetreten ist.«


  »Ja, jedenfalls hat er es mir so erzählt.«


  »Bist du ganz sicher, dass Baodain das so und nicht anders gesagt hat?«, bedrängte sie ihn.


  Aidan kam Eadulf zur Hilfe. »So und nicht anders, Lady. Ich war dabei, als Freund Eadulf ihm die Frage stellte, und habe seine Antwort genau gehört.«


  Stirnrunzelnd lehnte sich Fidelma zurück.


  »Was macht dich daran stutzig?«, fragte Eadulf.


  Fidelma blickte von einem zum anderen. »Eine Sache ist euch dabei entgangen. Auf dem Uisneach befand sich ein Heiligtum des heidnischen Gottes Bel. Der Überlieferung nach hat Mide, der Druide der Nemedian, vor uralten Zeiten dort die ersten heiligen Feuer am Bealtaine-Fest entzündet. Und deshalb wird der Große Jahrmarkt von Uisneach immer dort abgehalten… anlässlich des Bealtaine-Fests.«


  Eadulf sah immer noch etwas ratlos drein. Aidan aber erkannte sofort, worum es Fidelma ging.


  »Bis zum Großen Marktfest in Cashel sind es noch ein paar Tage, auch das findet immer mit Beginn von Bealtaine, der Zeit der Feuer des Bel, statt. Wie kann also Baodain mit seiner Truppe auf dem Jahrmarkt von Uisneach aufgetreten sein, wenn der noch gar nicht stattgefunden hat? In Uisneach gab es noch keinen Jahrmarkt, der ist erst nächste Woche mit Beginn von Bealtaine fällig.«


  »Genauso ist es«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Wir sollten uns unseren Freund Baodain noch einmal vornehmen. Vielleicht steckt nichts weiter dahinter, aber auffällig ist seine Aussage schon.«


  »Du glaubst also, zwischen diesem Sionnach von den Tethbae, dem ermordeten Paar und Baodains Gauklertruppe könnte es einen Zusammenhang geben?«, fragte Aidan.


  »Wir können nur Schritt für Schritt vorgehen«, erläuterte ihm Fidelma. »Um hinter die Wahrheit zu kommen, gilt es, jede Tatsache für sich zu nehmen und doppelt zu überprüfen, nichts zu verwerfen und nichts hinzuzufügen. Ich glaube…«


  Sie hielt inne. An der Tür war es zu einem Stimmengewirr gekommen, und etliche Männer drängten in die Gaststube. Angeführt wurde die Gruppe von einem großen, gutgekleideten und herrisch auftretenden Mann; seine Begleiter hatten gewaltigen Respekt vor ihm und gehörten möglicherweise zu seiner Dienerschaft. Er hatte dunkles Haar und trug einen Bart. Die auffallend schiefe Nase konnte von einem früheren Bruch herrühren, der schlecht zusammengeheilt war. Schwer zu sagen, ob er ein reicher Kaufmann war oder dem Kleinadel angehörte. Seine drei Gefährten waren ebenfalls gutgekleidet. Einer von ihnen, er hatte strohblondes Haar, trug ähnlich wie ein Krieger ein Schwert bei sich. In herausforderndem, gebieterischem Ton rief er nach dem Gastwirt, woraufhin Rumann schlurfend erschien.


  »Wirt, wir brauchen Zimmer«, forderte er.


  »Gern«, erwiderte Rumann. »Für wie lange?«


  Fragend blickte der Mann den Anführer an, der mit herablassendem Blick die Gaststube musterte.


  »Ein anderes Gasthaus gibt es hier wohl nicht?«


  Rumanns Gesicht verfinsterte sich, er schien gekränkt, war er doch von den meisten Reisenden ein freundliches Auftreten gewohnt. Er besann sich jedoch rasch eines Besseren. Geschäft war Geschäft.


  »Es ist das beste und größte im Ort«, erklärte er höflich, aber bestimmt.


  Der Fremde schaute sich abermals um und schniefte verächtlich.


  »Also gut, wir bleiben, und zwar bis zum Ende eures Festes.«


  »Ihr kommt zum Oenach-Fest in Cashel?« Rumann lächelte den Mann überrascht an. »Ihr tretet doch nicht etwa auf dem Marktfest auf?« Rumann war für seine humorvolle Art bekannt.


  »Sehe ich vielleicht wie ein alberner Gaukler aus?«, polterte der Mann erbost los.


  Rumann neigte den Kopf zur Seite, wie um sein Urteil zu überdenken, doch ehe er etwas sagen konnte, wies ihn der Blonde in die Schranken.


  »Ein wenig mehr Achtung wäre angebracht, Wirt. Du sprichst mit Cerball, Lord von Cairpre Gabra.«


  Geflissentlich neigte Rumann den Kopf, so entging den Gästen seine spöttische Miene. »Gern zeige ich dir und deinen Gefährten meine Zimmer, Cerball von Cairpre Gabra…, wenn ihr denn mein bescheidenes Gasthaus nicht für unter eurer Würde haltet.«


  Die Beobachter der Szene, die in der Gaststube saßen und Rumanns Humor kannten, waren die Einzigen, die belustigt grinsten. Der hochnäsige Mann an Cerballs Seite runzelte die Stirn und schien etwas sagen zu wollen. Er war es nicht gewohnt, mit Leuten zu tun zu haben, die seinem Herrn die nötige Ehrerbietung versagten. Rumann aber hatte sich schon umgedreht, um den Gästen den Weg zu weisen. Cerball und seiner Begleitung blieb keine Wahl, sie mussten ihm folgen.


  Kaum waren sie draußen, hielt sich Aidan nicht länger zurück und schimpfte los: »Ganz schön hochmütig, dieser Lord von Cairpre Gabra.«


  Fidelma stimmte ihm zu. »Hochmut ist nur ein Zeichen von Unfähigkeit, denn ein wahrer Fürst hat einen sicheren Stand im Volk und braucht nicht so aufzutrumpfen, um Rang und Würde herauszustellen.«


  »Das gilt wohl für jede Stellung in der Gemeinschaft«, äußerte sich Aidan nachdenklich, »angefangen vom König bis hinunter zum einfachen flescach.«


  Eadulf konnte das nachvollziehen, wusste er doch, dass ein flescach ein Minderjähriger, also ein Siebzehnjähriger, noch ohne Rang und Würde war und dessen Ehrenpreis nur vier screpalls entsprach.


  »Du hast völlig recht, Aidan«, pflichtete ihm Fidelma philosophisch bei. »Wer sich derart überheblich gibt, will nur die eigene Schwäche überspielen.« Sie erhob sich. »Schauen wir mal, was Baodain uns zum Jahrmarkt von Uisneach zu sagen hat.«


  Baodain begegnete ihnen mit einer gewissen Herablassung. »Der Fremdländische da«–er warf einen Blick auf Eadulf– »hat mich missverstanden. Was ich sagen wollte, war, dass wir von Uisneach kamen, nicht, dass wir dort aufgetreten sind.«


  Aidan ließ das nicht gelten und verteidigte Eadulf. »Lady Fidelmas Mann beherrscht unsere Sprache recht gut«, erklärte er schroff, »und ich war Zeuge des Gesprächs. Du hast nicht gesagt, ihr wäret von Uisneach gekommen, sondern vom Jahrmarkt von Uisneach, und damit war klar, dass ihr auf dem Jahrmarkt dort gewesen seid, obwohl der erst nächste Woche stattfindet.«


  Baodain war nicht so leicht zu beirren. »Ich bin leider nicht so gebildet wie ihr und kenne mich nicht so gut im Satzbau unserer Sprache aus«, meinte er in aller Ruhe. »Ich habe beim besten Willen nicht sagen wollen, dass meine Truppe dort aufgetreten ist oder dass ich es getan hätte. Ich bin…«


  Kaltlächelnd fiel ihm Fidelma ins Wort. »Du hast erklärt, dass du musizierst, Lieder singst und Balladen schreibst. Da kann man doch wohl erwarten, dass du in der Sprache ganz firm bist.«


  »Ich bin nur ein einfacher Mann, Lady. Der tiefere Sinn von den Worten der Dichter geht mir ab. Ich bitte um Nachsicht für meine Unkenntnis. Tatsache ist, dass ich auf Erlaubnis hoffte, auf dem Jahrmarkt auftreten zu dürfen. Schließlich erscheint sogar der Hochkönig auf diesem Höhepunkt des Jahres. Leider teilte mir der Aufseher mit, dass sie für die Art von Unterhaltung, wie wir sie bieten, genügend Schausteller hätten und sie uns nicht noch ins Programm nehmen könnten. Und da wir wussten, dass wir auf dem Großen Jahrmarkt in Cashel immer gern gesehen sind, zogen wir Richtung Süden.«


  »Ihr müsst mit euren Wagen von Uisneach bis hierher mehrere Wochen unterwegs gewesen sein«, stellte Fidelma skeptisch fest. »Und dennoch will man euch mitgeteilt haben, dass es für den Jahrmarkt von Uisneach schon genügend Gaukler gäbe, obwohl es doch noch viele Wochen vor dem eigentlichen Fest war?«


  Baodain zuckte mit den Schultern. »Das ist ein viel besuchtes Marktfest, Lady. Es hieß uns gegenüber, dass man sämtliche Schausteller schon verpflichtet hätte. Uns blieb nichts anderes übrig, als der Aussage des Aufsehers Glauben zu schenken.«


  »Und wer war dieser Aufseher?«


  Baodain zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »In Uisneach? Das ist natürlich Lord Iragalach von Clann Cholmáin, der Vetter des Hochkönigs.«


  »Also all deine Akrobaten sind mit nach Uisneach gezogen in der Hoffnung, dort auftreten zu können, und dann hat man euch gesagt, dass ihr bei dem Fest dort überflüssig wärt?«


  »Genau so und nicht anders.«


  »War deine Truppe da vollzählig?«


  Baodain krauste die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »All deine Darsteller… waren sie schon die ganze Zeit dabei?«


  »Ja…, ach nein, bis auf Maolán, den Schlangenmenschen, und seine Frau Mealla. Die sind erst ein paar Tage, bevor wir Uisneach erreichten, zu uns gestoßen.«


  »Und von wo kamen sie?«


  »Unter dem fahrenden Volk ist es nicht üblich, Fragen zu stellen. Wer nicht von sich aus etwas sagt, wird auch nicht weiter bedrängt. Ich habe allerdings gehört, sie wären, ehe sie nach Midhe kamen und sich erkundigten, ob sie sich uns anschließen könnten, in Connacht aufgetreten.«


  »Haben sich euch noch andere Mitglieder der Truppe erst vor kurzem angeschlossen?«, wollte Eadulf wissen.


  Baodain schüttelte den Kopf. »Die anderen sind schon lange bei uns.«


  »Was heißt ›lange‹?«


  »Na ja, zumindest eine ganze Saison, also ein Jahr oder länger.«


  »Wie ist das mit Ronchú und seiner Frau, zum Beispiel?«


  »Die sind seit Tailltinn am vergangenen Lughnasa-Fest bei uns. Weshalb fragst du?«


  »Weil es zu meinem Beruf gehört«, erwiderte Fidelma. »Ihr habt also Uisneach verlassen und entschieden, euch nach Cashel aufzumachen.«


  »Ich habe ja schon gesagt, der König war uns stets wohlgewogen, wenn wir hier auf dem Platz der Wettkämpfe auftraten.«


  »Noch einmal, damit das klar ist. Nachdem Uisneach euch einen Auftritt verweigerte, seid ihr Richtung Süden weitergezogen. Und zu dem Zeitpunkt bestand euer Trupp aus sechs Planwagen mit den dazugehörigen Leuten. Neu hinzugesellt hatten sich nur Maolán, der Schlangenmensch, und seine Frau. Welchen Wagen in der Kolonne lenkten sie?«


  »Den dritten von vorn.«


  »So weit, so gut. In einer Sache möchte ich mich noch vergewissern– wo genau auf der Slíge Dála seid ihr in unser Königreich gekommen? Welcher Route von Uisneach seid ihr gefolgt?«


  Baodain überlegte kurz. »Wir sind erst durch das Königreich Laigin gezogen, dann ins Land der Loígis und von dort durch Osraige.«


  Eadulf hatte seine Schwierigkeiten mit der genauen Lage der genannten Gebiete, aber Fidelma erläuterte sie ihm rasch: »Die Loígis sind ein kleiner Clan an der Grenze zwischen Laigin und Osraige.«


  »Wir sind zunächst der südlich verlaufenden Straße durch Osraige gefolgt, und bei der Kreuzung von Cill Cainnech am Fluss Fheoir, wo wir die Fähre nahmen, ging es dann auf der Hauptstraße im Marschland weiter.«


  »Und das Mädchen stieß, mit ihrem Wagen aus dem Moor kommend, von der Hauptstraße aus gesehen aus nördlicher Richtung zu euch?«


  »Ja«, bestätigte Baodain unwirsch, »aber wie es in der Gegend da aussieht, weiß ich nicht. Wir halten uns stets an die Hauptstraßen, da kommen wir mit unseren Wagen besser voran als auf Nebenstraßen.«


  »Hast du schon früher mal so einen Wagen, wie ihn das Mädchen fuhr, gesehen?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Baodain verwundert.


  »Wagen in der Form und Ausstattung wie ihrer sind hierzulande ungewöhnlich.«


  Baodain hing ihrem Gedanken nach und meinte dann achselzuckend: »Mir ist da nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Auf meinen Reisen bin ich allen möglichen Gefährten begegnet, Wagen unterschiedlicher Größe und Bauart. Warum hätte mich ihrer da stutzig machen sollen?«


  »Du hast dich deswegen auch nicht dem Mädchen gegenüber geäußert? Hast ihr keine Fragen gestellt, woher sie käme und weshalb sie so allein mit dem Wagen–denn du glaubtest ja, sie wäre allein– durch die Welt zöge?«


  »Das habe ich nicht getan, nein. Wie schon gesagt, nach Dingen, die einem nicht freiwillig mitgeteilt werden, fragt man nicht. Unter dem fahrenden Volk stellt man keine Fragen, man begnügt sich mit dem, was man ohne Aufforderung erfährt.«


  »Was weißt du von An Sionnach?«, wollte Fidelma plötzlich wissen.


  Baodain zuckte zurück, hatte sich aber gleich wieder in der Hand. »An Sionnach?«


  »Wie ich sehe, ist dir der Name nicht unbekannt.«


  »Die meisten, die durch Midhe reisen, kennen den Namen. Dem Stammesfürsten der Tethbae geht man besser aus dem Wege, sein Ruf ist nicht der beste.«


  »Manche sind sogar der Ansicht, dass er erbarmungslos gegen die vorgeht, die ihm nicht willfährig sind«, ergänzte Fidelma in ruhigem Ton.


  Baodain hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Mag sein, mich kümmert das wenig. Wer immer es will, dem biete ich Spiel und Unterhaltung, selbst einem Fürsten der Tethbae, Hauptsache, er zahlt.«


  »Du bist also auch schon früher vor diesem Fürsten aufgetreten?« Eadulf überrumpelte ihn mit seiner Frage.


  Baodain verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Ihm war ungemütlich zumute. »Das will ich nicht leugnen, bin ja schließlich vor vielen Königen und Stammesfürsten aufgetreten, selbst vor dem König von Cashel«, fügte er in einem Anflug von Humor hinzu.


  »Wir reden aber jetzt vom Fürsten der Tethbae«, erinnerte ihn Fidelma. »Wann hast du für ihn gespielt? Bevor oder nachdem euch verwehrt wurde, in Uisneach aufzutreten?«


  »Verwehrt wurde uns gar nichts«, trumpfte Baodain auf. »Es hieß nur, für uns wäre kein Platz mehr da, man hätte schon genügend Gaukler für den Jahrmarkt angeheuert.«


  »Sieh einer an«, mischte sich Aidan mit einem spöttischen Lächeln ein, »da versteht ja doch jemand etwas von Sprache und Wortwahl! Dann bleibt es wohl bei einem verwehrten, sprich abgelehnten Auftritt!«


  »Ich warte immer noch auf eine Antwort auf meine Frage, Baodain«, mahnte Fidelma.


  »Die ist doch nicht weiter von Gewicht.«


  »Für mich schon.«


  »Das mit der Aufführung war vor der Entscheidung von Uisneach. Man hatte uns gebeten, auf der Burg des Fuchses aufzutreten.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, liegt die Burg An Sionnach in Ard Darach, auf der Berghöhe inmitten von Eichen. War der Fürst der Tethbae mit eurem Auftritt zufrieden? Ich frage nur, weil seine Meinung vielleicht etwas mit der Verweigerung eures Auftritts in Uisneach zu tun haben könnte.«


  »Ich habe deutlich genug gesagt, dass es sich nicht um eine Verweigerung handelte«, schnaubte Baodain erbost.


  »Du hast das tote Mädchen und ihren Wagen tatsächlich nie zuvor gesehen, erst auf der Straße im Marschland?« Fidelma wechselte plötzlich das Thema. »Zum Beispiel nicht im Land des Fürsten der Tethbae?«


  »Selbstverständlich nicht.« Ihre Frage verwirrte ihn. »Sie stieß genau an der Stelle zu uns, die ich dir beschrieben habe, und ich betone noch einmal, dass ich sie für einen Jungen hielt. Worauf willst du hinaus?«


  »Hast du dir mal die Ochsen näher angeschaut, die ihren Wagen gezogen haben?«


  Er sah sie überrascht an. »Weshalb hätte ich das tun sollen?«


  »Um dir das selaibh, ihr Brandmal, anzusehen.«


  »Brandmale sind mir gleichgültig. Ich kenne die Zugtiere von meinem Wagen, und das genügt mir.«


  »Ich dachte nur, das Brandmal der fremden Ochsen hätte dich interessieren können.«


  »Wieso?«


  »Weil es das Brandmal des Fürsten der Tethbae ist.«


  Die Auskunft blieb nicht ohne Wirkung auf Baodains Mienenspiel. Er schwieg kurz und sagte dann: »Mehr als die Wahrheit kann ich nicht sagen. Und ich habe dir die Wahrheit gesagt. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Kurze Zeit später waren Fidelma und Eadulf wieder auf der Burg von Cashel in ihrem Gemach und versuchten, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.


  »Baodain war sichtlich überrascht, als du das mit den Brandmalen sagtest«, stellte Eadulf fest. »Fragt sich nur, warum. Hat ihn deren Herkunft verblüfft oder die Tatsache, dass du ihre Herkunft einzuordnen wusstest?«


  »Eine gute Überlegung, nur führt sie uns nicht weiter«, seufzte Fidelma. »Zumindest glaube ich, dass er die Wahrheit spricht.«


  »Mir missfällt der Mann«, gestand Eadulf. »Gleich von Anfang an mochte ich seine hochnäsige Art nicht und wie er immer wieder versuchte, einfache Fragen nicht zu beantworten.«


  »Du kannst einen Menschen nicht negativ beurteilen, nur weil er hochnäsig oder wortkarg in seinen Antworten ist«, gab Fidelma zu bedenken.


  »Schade. Ich erkenne jedenfalls keine Zusammenhänge. Wenn uns nicht der ganze Trupp belügt, müssen wir wohl glauben, dass das Mädchen mit ihrem Wagen von Norden her aus dem Marschland auftauchte.«


  »Im Gegensatz zu dir sehe ich durchaus Zusammenhänge, nur dass sie uns nicht weiterbringen. Das Mädchen fährt einen von Ochsen gezogenen Wagen, die das Brandmal des Fürsten der Tethbae tragen. Richtig?« Eadulf nickte. »Die Gaukler sind auf der Burg des Stammesfürsten aufgetreten. Auch richtig. Folglich gibt es da einen Zusammenhang.«


  »Die Gaukler behaupten aber, vorher nichts von dem Mädchen gewusst zu haben, sie hätten sie zum ersten Mal auf der Slíge Dála zu Gesicht bekommen«, merkte Eadulf an.


  »Möglicherweise ist sie ihnen gefolgt.«


  »Wäre denkbar, aber weshalb? Bislang versichern jedenfalls alle, sie vorher nie gesehen zu haben, wollen nicht einmal wahrhaben, dass es sich um ein Mädchen gehandelt hat.«


  »Die Frage bleibt, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Mädchen und den Schaustellern gegeben hat. Könnte einer aus dem Gauklertrupp das Feuer gelegt haben? Wenn ja, können das nur Ronchú und Comal getan haben, weil sie im letzten Wagen saßen und die anderen vor ihnen es nicht zu sehen vermochten. Wiederum gab Comal den Feueralarm. Und das wäre doch unsinnig gewesen, wenn sie den Wagen mit dem Mädchen hätten zerstören wollen.«


  Eadulf schürzte die Lippen. »Stimmt. Das wäre unlogisch. Wenn wir aber eine solche Möglichkeit ausschließen, wen ziehen wir dann in Betracht?«


  »Brehon Morann, mein alter Mentor, hat immer gesagt, wenn man alle anderen Möglichkeiten ausschließt, muss das, was bleibt, die Antwort sein, so unwahrscheinlich es auch zu sein scheint.«


  »Bei der Sachlage der Dinge gibt es jedenfalls keine anderen mutmaßlichen Täter.«


  »Nur dass wir noch nicht alle Eventualitäten durchgespielt haben. Uns fehlt die nötige Kenntnis«, entgegnete Fidelma.


  »Vielleicht sollten wir Ronchú und Comal auf den Kopf zu sagen, was wir denken. Bei euch in der Gesetzgebung gibt es doch so etwas wie indirekte Beweisführung, die als Schuldzuweisung zugelassen wird, wenn keine eindeutigen Beweise vorliegen, und dann sind Augenzeugen nicht erforderlich. Ich bin sicher, dass ich mal irgendwo gelesen habe, wenn jemand einer Straftat verdächtigt wird, genügt allein die Mutmaßung für eine Strafverfolgung.«


  »Es gibt solche Fälle, das ist richtig, Eadulf. Du hast unsere Gesetzgebung gut im Kopf. Wir nennen das Indizienbeweis, aber der muss schon recht aussagekräftig sein, allein für sich genommen ist er nicht zwingend. Die Beschuldigten können auf einem fír testa bestehen, einen Eid, mit dem sie die ihnen vorgeworfene Straftat leugnen. Nur wenn man ihnen nachweisen kann, dass sie notorische Lügner und unglaubwürdig sind oder einen schlechten Charakter haben, spricht sich das Gesetz für eine Befragung aus, eine so genannte fír nDé, in der unbescholtene Personen auftreten und öffentlich aussagen, was sie über die Vergangenheit des Beschuldigten wissen, und aufgrund dessen früheren Betragens macht man sich dann ein Bild über seinen Charakter. Ich fürchte, gegenwärtig haben wir keine Handhabe, nur auf einen Verdacht hin gegen Ronchú und Comal vorzugehen.«


  Eadulf hob die Arme und ließ sie wieder fallen– ein Ausdruck seiner Hilflosigkeit. »Wie aber wollen wir dann verfahren?«


  »Vielleicht brauchen wir einen Gedankenanstoß von anderer Seite. Lass uns zu Bruder Conchobhar gehen. Er wird inzwischen den Inhalt des Wassersacks untersucht haben. Wenn auch das nichts bringt, bleibt uns nichts anderes übrig, als jeden einzelnen aus der Truppe zu befragen.«


  »Auch die Kinder?«


  »Manchmal helfen Aussagen von Kindern mehr als die von Erwachsenen.«


  »Baodain wird das nicht passen.«


  »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen.« Fidelma stand auf und warf sich den Umhang über, denn es wurde kühl. Die Sonne hatte sich hinter dunklen Regenwolken versteckt, die im Westen aufgezogen waren.


  In der ihnen vertrauten kleinen Apotheke schlug ihnen der Duft getrockneter Kräuter und Pflanzen entgegen. Bruder Conchobhar war damit beschäftigt, Blätter mit einem Stößel zu Pulver zu zerreiben. Bei ihrem Eintreten blickte er freundlich lächelnd auf.


  »Die Toten sind schon nicht mehr hier, den Mann haben wir bereits bestattet. Nach der langen Zeit war der Zustand der Leiche…« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen, sie verstanden ihn auch so.


  »Wir wollten mit dir einiges besprechen«, fing Fidelma an. »Ich muss wissen, ob wir auf der Hand liegende Dinge vielleicht übersehen.«


  Der Alte schob Stößel und Mörser zur Seite und forderte sie auf, Platz zu nehmen, ehe er sich selbst setzte.


  »Der Wassersack, den ich mir anschauen sollte, enthielt lediglich Wasser«, erklärte er, ohne ihre Frage abzuwarten. »Ich habe keine Spur eines Gifts gefunden.«


  »Nicht die geringste Spur?« Enttäuschung machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  »So wie du aussiehst, stehst du vor einer Wand mit lauter Fragezeichen«, bemerkte Bruder Conchobhar scharfsinnig.


  »Ja, dieses Rätsel ist und bleibt ein Rätsel«, gab Fidelma zu. »Ich hoffte, du könntest uns etwas Aufschlussreiches über die Leichen sagen. Beim gemeinsamen Überlegen ergibt sich vielleicht das eine oder andere.«


  Der Apotheker seufzte. »Die Leichen geben nichts weiter her. Was aber ist mit dem Armband des Mädchens? Hast du da etwas herausfinden können, Eadulf?«


  Fidelma schreckte betroffen zusammen, denn daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht.


  Bruder Conchobhar erhob sich, ging zu einem Regal und reichte Eadulf das geflochtene Hanfband mit der kleinen Messingplatte und dem eingeprägten Vogelkopf. Der drehte und wendete es, betrachtete es von allen Seiten und zuckte dann mit den Schultern.


  »Das Mädchen trug es am Handgelenk, mir war es aufgefallen, ja. Aber ich hielt es nur für ein ganz simples Schmuckstück. Bedeutet es irgendetwas?«


  »Wir wissen nur, dass es das Mädchen ums Handgelenk gebunden hatte und dass die Gravur darauf einen Raben darstellt. Das ist alles«, erwiderte ihr Freund.


  Eadulf gab es ihm zurück. »Mir sagt das nichts weiter. Für mich ist das nicht mehr und nicht weniger als eine kleine Münze mit einem Loch, durch das sich ein Band ziehen lässt.«


  Bruder Conchobhar legte das Armband wieder zurück. »Allerdings kann ich euch etwas über das Ogham-Schriftstück verraten, über das wir neulich gesprochen haben. Ich hatte euch ja versprochen…«


  »Du meinst den Cloch Ór– den Goldenen Stein auf dem Friedhof? Wessen Grabstätte ist das?«, unterbrach ihn Eadulf aufgeregt. »Fidelma hat mir erzählt, was es mit ihm auf sich hat.«


  »Ich hatte ja gesagt, ich würde unseren Hüter der Bücher bitten, ob er uns helfen und Licht ins Dunkel bringen könnte. Wir sind gemeinsam einige Legenden durchgegangen, die sich auf den Stein beziehen, aber dann erinnerte er mich an einen Ort, der einmal den Namen Clochar trug– Goldener Stein. Das ist da, wo der Heilige Aedh Mac Carthinn seine Abtei gegründet hat, eine Stelle, die früher als Heiligtum der alten Götter galt.«


  »Von dem Ort habe ich nie etwas gehört«, bekannte Fidelma kopfschüttelnd.


  »Warum solltest du auch. Er liegt in Airgialla, einem der nördlichen Stammesbezirke der Uí Néill, und gehört zu den Gebieten der Uí Chremthainn.«


  »Dann ist das im Nordwesten von Midhe?«


  »Nicht ganz. Der winzige Gau Bréifne klemmt zwischen Midhe und Airgialla. Und genau da, eben wo Aedh seine Abtei gebaut hat, so glauben manche, habe sich der Goldene Stein befunden.«


  »Dann hat das Ganze mit dem Rätsel, das uns beschäftigt, kaum etwas zu tun«, meinte Eadulf enttäuscht. »Den Streifen mit der Ogham-Schrift können wir vergessen.«


  »Im gegenwärtigen Stadium wissen wir noch nicht, was für uns von Wichtigkeit ist und was nicht«, merkte Fidelma kritisch an. »Im Augenblick hilft uns das allerdings nicht weiter. Was sonst dürfen wir nicht außer Acht lassen? Wie ist das zum Beispiel mit der männlichen Leiche? Gibt es da noch etwas, was du uns sagen könntest? Dürfen wir als gesichert annehmen, dass der Mann vergiftet wurde?«


  »Für einen Apotheker sind schon geringste Anzeichen von Gift eindeutig.«


  »Und seine Kleidung? Konntest du aus der irgendwelche Rückschlüsse ziehen?«


  »Nein. Einfaches handgesponnenes braunes Gewebe, wie es viele an kalten Wintertagen tragen.«


  Alle drei schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Das Mädchen beschäftigt mich immer wieder«, sagte Eadulf plötzlich. »Es ist doch eigenartig, dass sie keine ciorbholg, keine Kammtasche, bei sich trug. Selbst Frauen, die auf dem Feld arbeiten, haben oft eine bei sich, und das Mädchen war allem Anschein nach keine Landarbeiterin.«


  »Es stimmt, was Eadulf sagt«, meinte Fidelma zu Bruder Conchobhar, »das ist auffällig. Sonst aber haben wir nichts, was uns helfen könnte, den Mann oder das Mädchen zu identifizieren. Im Wagen waren nur alte Kleidungsstücke, Andachtsbücher und Papiere, und die alle in unleserlichem Zustand. Es muss doch noch mehr gegeben haben. Wie kann man auf den Straßen der Fünf Königreiche ohne jede Ausstattung unterwegs sein, noch dazu, wenn man von besserem Stande ist?«


  Bruder Conchobhar verzog das Gesicht. »Ich weiß, du hältst nichts von Vermutungen, Fidelma. Aber vielleicht ist die Antwort so einfach, dass wir sie einfach übersehen. Denk mal daran, dass beide ärmlich gekleidet waren. Vielleicht hat man sie lediglich ausgeraubt; ausgeraubt und vergiftet.«


  »Wäre möglich, doch eher unwahrscheinlich.« Fidelma schüttelte den Kopf. »Räuber vergiften ihre Opfer nicht. Ebenso gut können die beiden den Wagen und die Ochsen gestohlen haben. Wir haben ihren körperlichen Zustand begutachtet und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht von harter Arbeit gelebt haben. Außer den zerschlissenen Andachtsbüchern im Wagen deutet nichts darauf hin, dass sie im Dienste der Kirche standen, wenn man von der ärmlichen Kleidung und dem Haarschnitt des Toten absieht. Du selbst, Bruder Conchobhar, kannst nicht mit Sicherheit sagen, ob es eine Tonsur war oder nicht. Wenn sie aber wirklich Diebe waren, kann es nur das Mädchen gewesen sein, das den Leichnam mehrere Tage im Wagen versteckt gehalten hat.«


  »Den Wagen und die Ochsen gestohlen?« Der alte Apotheker konnte sich das nicht vorstellen. »Wie kommst du auf einen solchen Gedanken?«


  »Das Brandmal auf den Ochsen ist das des Fürsten der Tethbae«, klärte sie ihn auf.


  Erstaunt lehnte sich Bruder Conchobhar zurück. »Tethbae? Hast du deshalb gefragt, wo Airgialla liegt?«


  Sie nickte. »Sie könnten den Wagen aber auch direkt dem Fürsten dort gestohlen haben.«


  Bruder Conchobhar runzelte die Stirn. »Für die Strecke von Tethbae nach Cashel braucht man selbst mit einem guten Ochsengespann an die drei Wochen. Sie müssten also schon eine Weile unterwegs gewesen sein, als der Mann getötet wurde. Die Leiche war mindestens zwei, ich würde sagen drei Tage alt, jedoch auf keinen Fall älter als vier oder fünf Tage. Im Bereich der Tethbae kann der Mann jedenfalls nicht vergiftet worden sein.«


  Fidelma wirkte niedergeschlagen. »Und wenn der Wagen mit der Leiche ein paar Tage stillgestanden hat, ehe er auf Baodain traf? Hilft uns der Gedanke weiter?


  »Er lässt zumindest eine vage Vorstellung zu, wo es passiert sein könnte, gewisse Endpunkte von Minimum und Maximum«, unterstützte Eadulf ihre Überlegung. »Mir stellt sich da jedoch noch eine andere Frage.«


  Erwartungsvoll sahen ihn die beiden anderen an.


  »Was könnte ein hübsches, junges und schwangeres Mädchen bewogen haben, tagelang einen Wagen mit der Leiche eines jungen Mannes zu lenken, und das von Anfang an, da sein Tod feststand? Warum hat sie nirgends angehalten und um Hilfe ersucht, ihn zu bestatten?«


  »Sie hat die Leiche irgendwohin schaffen wollen«, erwiderte Bruder Conchobhar sogleich.


  »Baodain hat sie erzählt, sie wolle nach Cashel«, sagte Eadulf. »Aber sie starb, ehe sie ihr Ziel erreichte.«


  »Was wollte sie ausgerechnet hier?«, grübelte Bruder Conchobhar. »Wenn wir das wüssten, ergäben sich alle Antworten von selbst.«


  Fidelma überlegte. »Vielleicht hast du recht. Es müsste sich annähernd festlegen lassen, wo der Mann starb, und möglicherweise auch, wo er vergiftet wurde. Immerhin haben wir eine zeitliche Begrenzung– von hier aus gesehen den Umkreis einer Wegstrecke von drei Tagen. Wir sollten selbst hinaus ins Marschland reiten, um einzuschätzen, wie viele Tage so ein Wagen für die Strecke braucht.«


  »Viel Zeit bleibt euch nicht.« Bruder Conchobhar stand auf. »Angesichts des bevorstehenden Jahrmarkts dürfte es die Menschen zu Hauf nach Cashel ziehen, da kann man Baodain und seine Truppe nicht von dem Geschehen fernhalten. Wie ich gehört habe, ist der König, dein Bruder, über die derzeitige Situation höchst beunruhigt.«


  »Ich weiß, ich weiß«, gestand Fidelma bekümmert. »Einige Besucher sind bereits eingetroffen. Wir haben zu Mittag bei Rumann gespeist und die ersten hochmögenden Gäste erlebt.«


  »Ein großspuriger Mann mit seiner Gefolgschaft«, fügte Eadulf verärgert hinzu. »Wie hieß er doch gleich?«


  »Es war der Fürst von Cairpre Gabra«, gab Fidelma zur Antwort.


  Auf den erstaunten Ausruf von Bruder Conchobhar waren sie nicht vorbereitet.


  »Der Lord von Cairpre Gabra?«, fragte er ungläubig. »Bist du ganz sicher, dass du dich nicht verhört hast?«


  Sie blickten ihn überrascht an.


  »Ganz sicher«, bekräftigte Fidelma. »Wieso?«


  »Nun ja, es ist nur ein kleines Gebiet, aber im Hinblick auf das, was du mir über die Brandmale der Ochsen gesagt hast… Du musst nämlich wissen, dass der Lord von Cairpre Gabra dem Fürsten von Tethbae zur Treue verpflichtet ist. Der Ort mit dem Stein, Clochar, den ich vorhin erwähnt habe, liegt in Cairpre Gabra.«


  Kapitel6


  »An der ganzen Geschichte gibt es für mich einen wesentlichen Punkt«, verkündete Eadulf, als sie wieder in ihrem Gemach waren, »das Mädchen wollte sich mit jemand hier in Cashel treffen.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  Er schmunzelte. »Warum sonst hätte sie versuchen sollen, gerade hierher zu gelangen? Ihr Gefährte war tot. Wahrscheinlich ahnte sie sogar, dass auch sie vergiftet war und ebenso sterben müsste.«


  Fidelma schaute ihn nachdenklich an. »Du glaubst also, sie wollte jemandem hier eine dringliche Nachricht überbringen?«


  »Mir gibt zu denken, dass sie mit einem Leichnam im Wagen unterwegs war. Der Mann war bereits mehrere Tage tot. Die Annahme, sie hätte ihn ermordet und ihren Wagen in Brand gesteckt, um die Leiche zu beseitigen, können wir verwerfen. Genauso gut hätte sie den Toten ja auch in einem Sumpfloch im Marschland verschwinden lassen können. Sie kämpft sich durch die Marschen zum Hauptweg nach Cashel und stößt auf Baodains Gauklertruppe. Sie bittet darum, sich ihnen anschließen zu dürfen, weil sie denkt, die Gruppe wird ihr Schutz bieten. Sie muss gehofft haben, irgendwen hier zu treffen und ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  Der Gedanke leuchtete Fidelma ein. »Willst du damit sagen, dass sie den Lord von Cairpre Gabra aufsuchen wollte?«


  Eadulf bestätigte es. »Die Ochsen ihres Gespanns waren mit dem Brandmal seines Oberherrn, des Stammesfürsten der Tethbae, gekennzeichnet. Sie hatte eine Notiz bei sich, die sich auf den Goldenen Stein bezog, und der liegt in Clochar im Gebiet von Cairpre Gabra.«


  »Alles gute Anhaltspunkte. Bloß ergeben sich daraus mehr Fragen als Antworten«, erwiderte sie. »Was war so bedeutend, dass man die junge Frau und ihren Gefährten vergiftete und den Wagen anzündete?«


  Eadulf hob die Hände in einer dramatischen Geste der Hilflosigkeit. »Zugegeben, es gibt viele Wenn und Aber. Doch ich sehe keine andere Möglichkeit, in der Sache voranzukommen, als diesen Lord von Cairpre Gabra ins Gebet zu nehmen.«


  Fidelma lehnte das sofort ab. »Wenn er sagt, er wisse überhaupt nicht, wovon wir sprechen, was dann? Wir haben nichts, womit wir ihn mit den Vorgängen in Verbindung bringen können, außer unserem Verdacht, dass sie nach Cashel unterwegs war, um ihn hier zu treffen.«


  »Immerhin haben wir das Brandmal auf den Ochsen und den Goldenen Stein«, beharrte Eadulf.


  »Das sind keine eindeutigen Beweise, die können leicht entkräftet werden.«


  »Was sollen wir denn sonst machen?«


  Fidelma schwieg eine Weile und dachte angestrengt nach. Dann blickte sie entschlossen auf und meinte: »Vielleicht ist der Tote im Wagen der Schlüssel zu allem.«


  »Über diesen zweiten Tod wissen wir noch weniger als über den Tod des Mädchens«, sagte Eadulf. »Wie soll uns der auf eine Spur führen, um das Geheimnis zu lüften?«


  »Wir sollten Bruder Conchobhars Überlegung aufgreifen. Als Ausgangspunkt nehmen wir die Stelle, an der der Wagen mit den beiden am Hauptweg im Marschland auf Baodain stieß. Dann folgen wir dem Pfad, auf dem man sie hat kommen sehen. Dort müssten sich Spuren finden lassen, woher sie kamen, die uns vielleicht sogar an den Ort führen, an dem der Mann starb.«


  »Bruder Conchobhar meint, der junge Mann sei bereits vor drei Tagen gestorben. In drei Tagen kann man in den Marschen eine ziemlich lange Strecke zurücklegen, und vermutlich gibt es mehrere Wege aus Richtung Norden, die das Mädchen hätte wählen können.«


  »Wir wissen genau, an welcher Stelle sie aus dem Moor an den Hauptweg gelangt ist. Wir wissen auch, wie lang die Strecke höchstens sein kann, die ein Ochsengespann in der Zeit auf einem Pfad im Marschland bewältigt.« Sie erwärmte sich zunehmend für ihren Plan.


  »Aber das ganze Gebiet dort ist Land der Osraige«, wandte Eadulf ein. »Und freundlich gesinnt waren die uns nie.« Er hatte noch gut vor Augen, wie sie um Haaresbreite den Fängen des Cronan von Gleann an Ghuail entkommen waren. Der Kriegsherr hatte sich zum Abt von Liath Mór ernannt und die Abtei für seine finsteren Pläne ausgebaut, König Colgú zu stürzen. Osraige war ein Grenzland, das Tribut an den König von Muman entrichtete, sich jedoch mit dem Nachbarkönigreich Laigin verbündete, wann immer es sich Vorteile davon versprach. Der gegenwärtige Anführer der Osraige, Tuam Snámha, hatte sich allerdings von Cronan losgesagt, und Fidelmas Bruder hatte ihm gestattet, unter der Bedingung Kleinkönig zu bleiben, dass er an Cashel Schadenersatz zahlte.


  »Wir haben keine andere Wahl, wenn wir mehr über den sonderbaren Wagen und seine Besitzer in Erfahrung bringen wollen.«


  »Vergiss nicht, das Marschland ist ziemlich weitläufig«, entgegnete Eadulf. »Stimmt schon, wir können abschätzen, wie schnell sich das Gefährt bewegt hat, aber woher wissen wir, wie lange sich das Mädchen an dieser oder jener Stelle aufgehalten hat? Und den Ort ausfindig zu machen, an dem der junge Mann vergiftet wurde, kommt der Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen gleich.«


  Fidelma ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. »Trotzdem ist es machbar. Wir nehmen einen guten Fährtenleser mit. Die Wege im Marschland sind vielerorts schlammig, es dürfte also genug Spuren geben, denen wir folgen können.«


  Sie stand auf, als wollte sie nun schnellstens zur Tat schreiten. Eadulf sah zum Fenster. »Viel Tageslicht bleibt uns nicht mehr.«


  Fidelma lachte auf. »Ich habe nicht die Absicht, gleich aufzubrechen. Morgen früh, sobald es hell wird, reiten wir los. Wir nehmen Aidan mit und Enda, der ist erfahren im Fährtenlesen. Wir müssen uns darauf einstellen, ein paar Tage unterwegs zu sein, vielleicht dauert es aber auch gar nicht so lange. Wenn das Mädchen um die Mittagszeit auf Baodain traf, kann sie an dem Tag nur ein kurzes Stück zurückgelegt haben. Sie wird mit ihrem Wagen nicht im Dunkeln durch das Marschland gefahren sein. Irgendwo muss sie übernachtet haben. Unsere erste Aufgabe wäre, zu finden, wo das war.«


  Eadulf sah ein, dass es logisch war, so vorzugehen, aber wohl war ihm bei dem Gedanken nicht.


  »Jetzt suchen wir erst mal meinen Bruder auf und erklären ihm, was wir vorhaben«, beschloss Fidelma. »Heute Morgen war er über den Vorfall sehr besorgt, und dass wir für kurze Zeit wegwollen, dürfte ihn nicht fröhlicher stimmen. Doch er muss wissen, wie wir vorankommen…«


  »Oder auch nicht«, fiel ihr Eadulf lakonisch ins Wort.


  Colgú empfing sie in seinem Privatgemach. Er saß wie gewohnt in seinem Armsessel vor dem Kaminfeuer und schaute bedrückt drein. Schon aus Fidelmas Miene schloss er, dass sie ihm nichts Gutes zu vermelden hatte.


  »Du hast uns ja eine schöne Bescherung ins Haus gebracht, Eadulf«, begrüßte er beide und forderte sie mit einem Wink auf, sich zu setzen.


  »Wohin hätte ich sonst damit gehen sollen?«, fragte Eadulf unverblümt.


  »Weiß ich auch nicht«, räumte Colgú mürrisch ein. »Der Zeitpunkt, sich mit einem solchen Problem befassen zu müssen, ist denkbar ungünstig. In wenigen Tagen wird der Große Jahrmarkt eröffnet, und ihr haltet ausgerechnet die Leute für verdächtig, die dort für Unterhaltung sorgen sollen.«


  »Damit sind wir gleich bei einer interessanten Frage«, bemerkte Fidelma. »Hast du gewusst, dass Baodain und seine Gaukler auf dem Markt in Uisneach auftreten wollten, sich aber entschlossen haben, nach Cashel zu ziehen?«


  Colgú nahm es gleichgültig hin. »Du weißt doch, dass ich mich nicht um derlei Einzelheiten kümmere. Die überlasse ich dem Marktaufseher.«


  »Wer ist dein Marktaufseher?«


  »Üblicherweise mein rechtaire, mein Hofmeister.«


  »Gegenwärtig hast du aber keinen Hofmeister«, erinnerte ihn Fidelma.


  »Ja, du hast recht«, knurrte Colgú. Es war erst wenige Wochen her, dass Beccan, der nur kurze Zeit das Amt des Hofmeisters ausgeübt hatte, von seinen Mitverschwörern ermordet worden war. Der König hatte es nicht für nötig befunden, sofort einen Nachfolger zu ernennen, weil Dar Luga, die Haushälterin, die Dinge fest im Griff hatte. Doch ein Hofmeister hatte andere Aufgaben, und Fidelma hatte ihren Bruder bereits mehrmals darauf hingewiesen, dass er jemand brauchte, der ihn bei den Obliegenheiten eines königlichen Hofes, die über den bloßen Haushalt hinausgingen, unterstützte.


  »Wir erwarten also, dass der Große Markt sich von selbst ordnet?«, fragte sie sarkastisch.


  Eadulf erlebte nicht zum ersten Mal, dass die beiden rothaarigen Nachkommen von König Failbe Flann in geschwisterlichen Streit gerieten. Sie hatten beide ein aufbrausendes Gemüt und waren Dummköpfen gegenüber wenig duldsam. Je nach Stimmung schien die Farbe seiner Augen zu eisigem Blau und die ihrer Augen zu funkelndem Grün zu wechseln.


  Um Colgús Mundwinkel zuckte es verärgert, doch sogleich lachte er. »Nicht einmal der große Druide Magh Ruith hätte das zuwege gebracht. Du wirfst mir Saumseligkeit vor, Schwester, doch den Aufseher über das Marktgeschehen habe ich bereits ernannt– Ferloga.«


  »Ferloga, der mit seiner fülligen Frau Lassar den Gasthof bei Rath na Drinne betreibt?«


  »Genau den«, bestätigte Colgú. »Im Augenblick ist er sogar bei Dar Luga in der Küche. Ich habe ihn hergebeten, weil ich ein paar Dinge wegen des Großen Markts mit ihm zu besprechen habe.«


  »Wie bist du auf Ferloga gekommen?« Eadulf wunderte sich. »Ich meine, er und Lassar haben genug mit ihrem Wirtshaus zu tun…«


  »Einem Wirtshaus, mein Freund, das am Ringwall der Wettkämpfe steht, und dort wird jedes Mal der Große Jahrmarkt abgehalten. Die Leute, die zum Marktfest kommen, sind auch Gäste bei Ferloga, und der hat im Laufe der Zeit so viele Märkte erlebt, dass er im Schlaf weiß, wie man dort Ruhe und Ordnung schafft.«


  »Darf ich ihm erst mal ein paar Fragen stellen?«, bat Fidelma.


  Colgú gestikulierte belustigt mit den Händen. »Du bist die dálaigh, Schwester, es liegt ganz bei dir. Aber setze ihn ja nicht auch noch fest, ich brauche ihn dringend für unseren Großen Markt.«


  »Sei unbesorgt«, erwiderte sie ernsthaft, »ich schicke ihn zu dir, sobald ich mit ihm geredet habe.«


  Colgú zuckte die Achseln, stand auf und legte ein Scheit ins Feuer. »Haben diese Mordfälle wirklich etwas mit dem Jahrmarkt zu tun?«


  »Noch können wir es nicht ausschließen. Baodain und seine Leute sind in ihren Antworten uns gegenüber nicht aufrichtig. Bislang können wir nur vermuten, warum sie sich so und nicht anders verhalten. Noch fehlen uns handfeste Beweise.«


  »Zu wissen, dass sie euch gegenüber gelogen haben, ist immerhin ein Schritt vorwärts«, bemerkte der König.


  »Weil du gerade von Schritten vorwärts gesprochen hast, Eadulf und ich müssen Cashel für ein paar Tage verlassen.«


  Colgú war erschrocken. »Und das so kurz vor Beginn unseres Marktfests? Muss das wirklich sein?«


  »Es muss sein! Und du musst den zeitweilig ernannten Befehlshaber deiner Leibgarde anweisen, Baodain und seine Gaukler unter allen Umständen auf dem Fleck, an dem sie jetzt sind, streng zu bewachen.«


  »Hauptmann der Nasc Niadh ist jetzt Aidan. Lässt du mich etwa ohne den Befehlshaber meiner Leibwache zurück?«, fragte Colgú entrüstet.


  »Leider benötige ich sowohl Aidan als auch Enda zu unserer Begleitung.«


  Ihr Bruder runzelte die Stirn. »Du hast also die Absicht, zwei unserer besten Krieger mitzunehmen. Wohin willst du eigentlich? Oder darf ich nicht einmal diese Frage stellen?«


  »Wir reiten zu der Stelle, an der sich das nun tote Mädchen Baodains Tross angeschlossen hat. Von dort wollen wir versuchen, ihren Weg bis zu dem Ort zurückzuverfolgen, an dem ihre Gefährte ermordet wurde. Wenn ich mich nicht sehr irre, liegt die Antwort irgendwo im Marschland der Osraige.«


  »Osraige?« Colgú zuckte zusammen. »Wie in drei Teufels Namen bist du gerade darauf verfallen?«


  »Ganz einfach. Unser alter Conchobhar hat bestätigt, dass der Leichnam im Wagen des Mädchens vor ungefähr drei Tagen in Verwesung übergegangen ist, jedenfalls nicht vor längerer Zeit. Es lässt sich auch abschätzen, welche Strecke ein Ochsenkarren an einem Tag zurücklegen kann. Meines Erachtens sind das höchstens hundertfünfundzwanzig forrach.«


  Selbst Eadulf staunte, wie rasch sie diese Berechnung anstellte. Nach der Maßeinheit, die ihm geläufig war, entsprach das irische Wegemaß etwa fünf Meilen.


  Colgú überlegte kurz. »Das Gebiet der Osraige ist vor allem Marschland, es ist nicht nur voller Sümpfe, sondern auch voller Verrat. Du brauchst nur an Cronan zu denken!«


  »Den habe ich keineswegs vergessen«, erwiderte sie. »Doch Cronan ist tot.«


  »Das schon. Aber auch Tuam Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige, würde ich nicht trauen.« Plötzlich griente er. »Auf einen, der so einen Namen nicht ändert, mit dem ihn seine Eltern bedacht haben, ist wenig Verlass.«


  Eadulf schaute verdutzt drein, und Colgú erklärte ihm: »Sein Name bedeutet ›Schwimmender Hügel‹, vielleicht war das eine Anspielung auf die ersten Schwimmversuche des Jungen oder die seiner Mutter, als sie hochschwanger war.«


  »Mach dir keine Sorgen, Bruder, wenn Aidan und Enda uns begleiten, sind wir im Land der Osraige gut beschützt.«


  »Hast du eine Ahnung, aus welcher Richtung im Sumpfland das Mädchen mit ihrem toten Mitreisenden gekommen sein könnte?«


  Richtig sicher war sich Fidelma nicht. »Wir wissen, an welcher Stelle sie, aus der Marsch kommend, auf Baodain stieß, und wir können ihre Spur zurückverfolgen. Sie kann nur einen halben Tag unterwegs gewesen sein, und die Wagenspur weist nach Norden.«


  Colgú war nicht so zuversichtlich. »Nach Norden? Da ist doch nur Moor und Heide, so weit das Auge reicht. Im Nordosten liegt Durlus Éile, und das ist schon im Grenzland zu den Osraige. Warum nicht geradewegs dorthin reiten? Der sonderbare Wagen könnte durch die Stadt gezogen sein, in der Lady Gelgéis herrscht.«


  Fidelma wusste, dass ihr Bruder eine Zuneigung zu Gelgéis, der Stammesfürstin der Éile, gefasst hatte. Sie hatte geholfen, die Pläne Cronans zu vereiteln. In diese abgefeimte Verschwörung, das Königtum von Cashel zu stürzen, war sogar Dúnliath verstrickt gewesen, die Colgú hatte heiraten wollen.


  »König bist du, und dálaigh bin ich«, erwiderte sie rasch. »Ich werde dort anfangen, wo das Mädchen auf den großen Fahrweg gelangte. Übrigens, nach Durlus ist es ziemlich weit, und es gibt zahlreiche Abzweigungen bis dorthin. Auf Nebenwegen hätte sie viele Tage mit dem Ochsenkarren gebraucht. Ich hoffe, von unserer Anfangsposition genügend Anhaltspunkte im Moorland zu gewinnen.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Und du weißt nicht einmal, wer sie ist?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Stimmt schon«, gab sie zu, »aber wir wissen, dass das Gefährt, mit dem sie unterwegs war, höchst ungewöhnlich ist; kein Stellmacher auf dieser Insel hätte so etwas gebaut. Wir wissen auch, dass die Ochsen das Brandmal des Fürsten der Tethbae tragen.«


  »Einen Fuchs?« Langsam war Colgú nicht mehr erstaunt über das, was seine Schwester bereits erkundet hatte.


  »Genauso ist es. Und noch eine Sache ist bemerkenswert… zwei sogar.«


  »Nämlich?«


  »Erstens hatte das Mädchen einen Streifen Pergament bei sich, auf dem die Worte ›goldener Stein‹ standen.«


  Colgú blieb gelassen. »Geschichten von goldenen Steinen sind in allen Fünf Königreichen verbreitet. Sogar in unserer Gegend gibt es eine Legende, die irgendwie mit den Druiden und ihren Zauberwesen zu tun hat.«


  »Doch Bruder Conchobhar hat mir von einem ›goldenen Stein‹ erzählt, über dem die Abtei Clochar vom heiligen Aedh Mac Carthinn gegründet wurde. Diese Abtei liegt an der Grenze zu den Tethbae, und deren Stammesfürst hat die Oberhoheit über das Gebiet dort.«


  Colgú brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. »Und die zweite bemerkenswerte Sache?«, fragte er dann.


  »In Rumanns Wirtshaus ist ein neuer Gast eingetroffen. Cerball heißt er, Lord von Cairpre Gabra. Sein Herrschaftsbereich ist den Tethbae zur Gefolgschaftstreue verpflichtet.«


  »Bemerkenswert sind diese Punkte schon«, räumte Colgú ein. »Doch was schließt du daraus? Hilft dir das, zu ergründen, wer das Mädchen und der Tote waren, mit dem sie umherzog?«


  »Nicht unmittelbar«, gab Fidelma zu. »Aber erste Anhaltspunkte sind es, die uns irgendwie weiterleiten. Außerdem ist da noch etwas: Baodain hat gesagt, das Mädchen hätte gebeten, sich seinem Tross anschließen zu dürfen, weil sie nach Cashel wollte. Wir sind zu der Überlegung gekommen, sie wollte hierher, um sich mit jemandem zu treffen.«


  »Du meinst, das war Cerball von Cairpre Gabra? Dann frage ihn doch einfach.«


  »Ich möchte nicht vorschnell handeln, muss erst noch mehr wissen«, sagte sie und wiegte den Kopf. »Er könnte es leugnen, und wir müssten ihm glauben. Deshalb wollen wir morgen früh aufbrechen und sehen, was wir auf dem Weg durch die Marschen herausfinden können.«


  »Wenn der Lord von Cairpre Gabra jetzt hier ist und sich an die Anstandsregeln hält, wird er auf die Burg kommen und mir seine Aufwartung machen«, überlegte ihr Bruder laut. Die Respektbezeugung besgnae oder was Anstand und Sitte geboten, durften nicht leichtfertig verletzt werden. »Wenn er kommt, was soll ich ihm sagen?«


  »Falls er tatsächlich mit der Sache zu tun hat, wird ihm das Gefährt in Rumanns Scheune auffallen, dort hat Aidan es zur Sicherheit untergestellt. Er dürfte auch die Ochsen mit dem Brandzeichen des Fürsten der Tethbae erkennen. Gewiss wird er Rumann danach fragen, und der Gastwirt wird ihm erzählen, wie Wagen und Zugtiere hierhergekommen sind. Das alles wird ihm nicht verborgen bleiben. Aber die Krieger, die zur Bewachung dort sind, müssen verhindern, dass er Baodain und seine Leute ausfragt. Ob er sich an die Anstandsregeln hält oder nicht, auf jeden Fall wird er bei dir vorstellig werden, um mehr zu erfahren. Gib ihm keine weiteren Erklärungen, sag ihm nur, dass ich bereits Nachforschungen anstelle und bald zurück sein werde.«


  »Ich vermute, du hast dich schon mit Aidan und Enda verständigt, und ihr habt eure Vorbereitungen getroffen.«


  »Noch nicht, aber es wird sogleich geschehen. Morgen in aller Herrgottsfrühe ziehen wir los.«


  »Dann werde ich Luan zeitweilig das Kommando über meine Garde übertragen«, sagte Colgú mit einem Seufzer. »Wenn nur Finguine hier wäre…«


  »Wir müssen die Fidchell-Steine setzen, wie es sich im Spielverlauf ergibt«, erwiderte Fidelma ungerührt in Anspielung auf das beliebte Brettspiel. »Weder dein Thronfolger noch der Oberste Brehon oder Gormán sind hier. Du musst mit mir vorliebnehmen, Bruder.«


  Colgú warf Eadulf einen Blick zu und verzog das Gesicht. Fidelmas Mann wusste nicht, wie er das deuten sollte, war es Galgenhumor?


  »Du wirst stets eine dálaigh sein, Fidelma, und ich werde meines Amtes als König walten«, entgegnete er ernst. »Jeder von uns darf seine Zweifel und Fragen haben. Ihr reitet also fort, sobald die Sonne aufgeht. Hast du eine Ahnung, wann ihr zurück seid?«


  Fidelma verneinte. »Das hängt davon ab, ob und wann wir etwas finden.«


  »Na schön. Wenn du mit Ferloga geredet hast, darf er sich dann weiter um die Belange unseres Großen Jahrmarkts kümmern?«


  »Natürlich. Ich will ihm nur ein paar Fragen stellen, und danach schicke ich ihn sofort zu dir. Wenn wir nicht zurückkehren, bevor der Markt eröffnet wird…« Sie hob beschwichtigend die Hand, weil ihr Bruder die Brauen runzelte. »Ich will damit nicht sagen, dass es so kommen wird, aber im Fall der Fälle, Baodain und seine Gaukler sollen ihre Vorstellungen geben, müssen aber in Cashel bleiben, bis ich wieder da bin.«


  »Habe verstanden!«, sagte ihr Bruder und fügte sich ins Unvermeidliche.


  »Um noch etwas möchte ich dich bitten.«


  »Gern, wenn ich es irgend ermöglichen kann.«


  »Geh mit Alchú reiten, wann immer du kannst, und spiel mit ihm ab und zu brandubh oder fidchell.«


  Colgú lachte. »Darum brauchst du nicht zu bitten. Ich achte darauf, dass mein kluger kleiner Neffe–er gebrauchte die Koseform mo gnia cétfadach– gut umsorgt wird, während du fort bist.«


  »Dann können wir leichteren Herzens losziehen.« Fidelma lächelte und stand auf.


  Auch Colgú erhob sich, seine bekümmerte Miene wolltenicht schwinden. »Pass auf dich auf, Schwesterchen«, sagte er nur und umarmte sie, und an Eadulf gewandt: »Achte darauf, dass sie nichts Unkluges unternimmt, guter Freund.«


  Sie ließen Colgú in bedrückter Stimmung zurück und begaben sich in die große Küche der Burg. Etliche Köche waren dabei, Gerichte für die Abendmahlzeit zuzubereiten, während Dar Luga hin und her lief, hier aus einem Topf kostete, dort aus einer Schüssel, einige Ratschläge gab oder schimpfte, wenn ihr etwas missraten schien. In einer Ecke saß der Mann, den sie suchten, vor einem Humpen Bier. Es war Ferloga, der Gastwirt vom Rath na Drinne, den sie gut kannten. Seine Schenke lag am großen Ringwall, der »Platz der Wettkämpfe« genannt wurde. Die Leute aus der Ortschaft kamen dorthin, um bei Wettkämpfen in verschiedenen Sportarten zuzuschauen.


  Üblicherweise wurden dort auch die Jahrmärkte abgehalten. Ferloga war Gastwirt, seit er erwachsen war, und Fidelma und Eadulf waren oft bei ihm abgestiegen, weil der Weg von Cashel über die Ebene nach Cluain Meala dort vorbeiführte und weiter nach Lios Mhór jenseits der Berge von Mhaoldomhnaigh. Erst vor zwei Jahren hatte Fidelma in Ferlogas Schenke den rätselhaften Mord an einem Gast aufgeklärt.


  Als sie die Küche betraten, sprang Ferloga auf und stellte seinen Krug ab. Hier, außerhalb der gewohnten Umgebung seiner Gastwirtschaft, wirkte er unbeholfen und verunsichert. Das war ungewöhnlich, denn während seiner Jahre als Wirt hatte er mit Königen und Stammesfürsten zu tun gehabt, mit Geistlichen höheren Ranges und einfachen Mönchen, mit reichen Kaufleuten oder fahrendem Gauklervolk. Sie alle hatten auf ihrem Weg zu dem Marktflecken bei ihm Halt gemacht. Mitunter hatten ihn auch Bettler um eine Unterkunft angefleht. Mit allen war er auf seine Art fertig geworden.


  »Guten Tag, Lady. Guten Tag, Bruder Eadulf.«


  Fidelma erwiderte seinen Gruß. »Setz dich, Ferloga. Ich höre, du bist hier, um meinem Bruder über die Vorbereitungen zu unserem Großen Markt zu berichten.«


  Ferloga nickte mehrmals. »Ich hoffe, nichts ist schiefgelaufen, Lady? Ich habe Lassar allein in der Gastwirtschaft gelassen und bin gleich gekommen, als der Bote mit der Aufforderung des Königs erschien. Es hieß, er müsse mit mir über verschiedene Dinge reden, die er sonst immer mit seinem Hofmeister bespricht.«


  »Es ist schon spät, und das Tageslicht schwindet«, bemerkte Fidelma mit einem Blick zum Fenster. »Wirklich unbedacht von meinem Bruder, dich so spät am Tage rufen zu lassen.«


  »Das macht nichts, Lady. Rumann hat stets ein Bett für mich, egal, wann ich komme. Wir sind miteinander verwandt. Im Dunkeln muss ich nie heimreiten.« Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch voller Spannung.


  »Es ist alles in bester Ordnung, Ferloga«, versicherte ihm Fidelma. »Mein Bruder ist bloß in Sorge, ob alles ordentlich laufen wird auf dem Jahrmarkt. Ich jedoch bin überzeugt, bei dir ist die Sache in guten Händen.«


  Ferloga schien erleichtert. »Da braucht er sich keine Gedanken zu machen. Seit vielen Jahren habe ich mich um die Dinge mitgekümmert, die auf dem Marktfest geschehen. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich den Hofmeistern des Königs helfen musste, dass alles glattging. Besonders schlimm war es mit dem letzten, mit Beccan. Der war so eifrig darauf bedacht, ja nichts falsch zu machen. Über jeden Dreck hat er sich aufgeregt und dabei oft das Wesentliche übersehen.«


  Fidelma konnte sich gut erinnern, wie pedantisch der verstorbene Hofmeister von Cashel gewesen war. Pedantisch genau, aber von schwachem Charakter, und wegen dieser Schwäche hatte er sich in ein Komplott hineinziehen lassen, bei dem er schließlich ermordet wurde.


  »Dass du so viel Erfahrung hast ist gut zu hören, Ferloga. Und genau deshalb wollte ich dich ein oder zwei Dinge fragen.«


  Ferloga schaute ernst drein. »Über Baodain und seine Gaukler vielleicht? Rumann hat mir von der Geschichte erzählt, oder jedenfalls, was er davon wusste. Mir war schon aufgefallen, dass Baodain und seine Truppe am Rand vom Hauptplatz kampieren und bewacht werden.«


  »Ich wollte dich fragen, was du über Baodain weißt, er ist doch auch auf den vorherigen Jahrmärkten aufgetreten.«


  Ferloga überlegte kurz. »Eigentlich weiß ich herzlich wenig. Es stimmt schon, er ist mit seiner Truppe auf den meisten Jahrmärkten. Ein ziemlich arroganter Kerl ist er, und seine Frau Escrach ist noch schlimmer. Aber er schafft es immer wieder, gute Akrobaten in seine Truppe zu locken.«


  »Weißt du, woher Baodain stammt?«


  Nach kurzem Kopfschütteln hieß es: »Er spricht wie die Leute aus Midhe, dem Mittleren Königreich. Sie auch, aber ob er tatsächlich in Midhe beheimatet ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls können er und Escrach mit ihren Instrumenten erstaunlich gut umgehen, und sie haben eine Menge Lieder und Geschichten auf Lager, bloß fragt sich, ob diese Lieder und Geschichten, mit Verlaub gesagt, Lady, nach deinem Geschmack wären. Das ist Unterhaltung für einfache Bauern und Kuhhirten, wenn sie einen getrunken haben. Die Hauptattraktion auf den Jahrmärkten sind die beiden nicht.«


  »Trotzdem findet er seine Beschäftigung auf den großen Marktfesten?«


  »Gewiss, so ist das. Er prahlt, wo er nicht überall schon aufgetreten ist, in Tailltenn, Tlaghtga, Uisneach, auch in Carman im Königreich Laigin und sogar in Aenach Macha, auf dem berühmten Fest bei Emain im Nordland.«


  »Wenn er und seine Frau nicht der Höhepunkt der jeweiligen Festivität sind, wie kommt es, dass er dennoch überall eingeladen wird?«, mischte sich Eadulf ein. »Er muss doch einen gewissen Ruf genießen.«


  »Baodain hat die Fähigkeit, gute Schausteller aufzuspüren und an seine Truppe zu binden«, erläuterte Ferloga. »Weil er Beziehungen zu den Aufsehern der großen Märkte hat, kann er seinen Leuten immer Auftritte zusichern. So merkwürdig das ist, wegen der Geschicklichkeit seiner Akrobaten nimmt man ihn, und er erntet dann den Ruhm für ihre Leistungen. Man schätzt ihn wegen der Talente, die er ausbeutet.«


  Eadulf schmunzelte. »Da hängt wirklich eins vom anderen ab.« Und weil Ferloga ihn nicht gleich verstand, fügte er hinzu: »Du kennst doch die Rätselfrage, ›was war zuerst da, die Henne oder das Ei?‹«


  Sofort lachte Ferloga auf. »Stimmt, seine Akrobaten legen ihm so manches hübsche Ei.«


  »Wenn ich dich recht verstehe, reist er nicht immer mit derselben Truppe?«, erkundigte sich Fidelma.


  »Ich glaube, es ist nicht übertrieben zu sagen, dass er kaum zwei- oder dreimal mit denselben Leuten unterwegs ist. Freilich erleben wir ihn nur einmal im Jahr, mitunter auch nur alle zwei Jahre.« Ferloga beugte sich vor, als wolle er ihnen etwas Vertrauliches mitteilen. »Ich habe den Eindruck, sobald seine Leute mit ihm einmal die Runde auf den Jahrmärkten gemacht und selbst Verbindungen geknüpft haben, gehen sie ihrer eigenen Wege, wenn sie etwas wirklich Besonderes draufhaben. Ich an ihrer Stelle hätte auch keine Lust, immer von Baodain abhängig zu sein.«


  »Eine feste Truppe hat er demnach nicht?«


  Ferloga rieb sich nachdenklich das Kinn. »An den Gewichtheber unter seinen Leuten kann ich mich erinnern. Wie heißt er doch? Barrán. Er ist beinahe schon zu alt für seine Kraftakte. Man kann doch nicht sein ganzes Leben gewaltige Lasten stemmen, ohne Schaden zu nehmen. Aber er und seine Frau Dub Lemna müssen ein halbes Dutzend Kinder ernähren, soviel ich weiß.«


  »Fünf sind es«, stellte Fidelma richtig. »Barrán ist also einer der Artisten, die er diesmal bei sich hat. Erinnerst du dich sonst noch an wen?«


  Ferloga nannte einige Namen, die aber nicht mit denen von Baodains jetziger Truppe übereinstimmten, bis auf die Radschläger und Jongleure. »Corbach und ihre Artisten waren also auch letztes Jahr hier?«, fragte Fidelma.


  »Corbach hat ebenfalls ihre besten Jahre hinter sich. Ihre ganz Familie arbeitet an der Nummer mit. Das sind sechs Erwachsene und drei Kinder, vielleicht ist eines der Kinder groß genug, um diesmal schon mitzuwirken.«


  Fidelma überlegte. »Mir wurde berichtet, nur wenige in Baodains Truppe sind völlig neu dort. Maolán und Mealla, die Schlangenmenschen, zum Beispiel.«


  Ferloga blickte sie fragend an. »Kann das irgendwas zu bedeuten haben, Lady?«


  »Schon möglich, vielleicht auch nicht«, erwiderte Fidelma rasch. »Ich habe nur laut gedacht. Wie werden die Schausteller für ihre Auftritte auf den Jahrmärkten verpflichtet? Haben sie feste Zusagen von einem Jahr zum nächsten, oder erscheinen sie einfach und dürfen die Menge mit ihren Kunststücken unterhalten, wenn es in den Rahmen der Veranstaltungen passt?«


  »Genauso ist es. Die Bedingungen ändern sich von Jahr zu Jahr. Man weiß ja nicht, wer im nächsten Jahr verfügbar ist. Es ist unmöglich abzuschätzen, wie gesund die Schausteller bleiben und was sie jedes Mal bieten werden. Kann man sicher sein, dass sie zur vereinbarten Zeit eintreffen und dass ihre Darbietungen immer noch fesselnd sind? Und dann das Wetter, öfter fällt ein ganzes Marktfest ins Wasser. Wenn sie da sind und sich in den Rahmen der Veranstaltungen einfügen lassen, wie du sagst, wird ihnen ein Stellplatz für ihre Planwagen zugewiesen. Dafür zahlen sie einen Betrag von ihren Einnahmen. Dieses Geld geht an den König, der davon den Marktaufseher und seine Ordner entlohnt.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über dies und das, dann drängte Fidelma zum Aufbruch. »Wir müssen uns für morgen mit Aidan und Enda verabreden.« Man verabschiedete sich, und gemeinsam mit Eadulf verließ sie die Küchenräume. Schweigend gingen beide über den Burghof zum laochtech, der Halle der Helden, wo sich die Quartiere der königlichen Leibgarde befanden.


  »Was geht dir gerade durch den Kopf, Fidelma?«, fragte Eadulf, der ihr ansah, dass sie angestrengt nachdachte.


  »Baodains Gauklertruppe hat einen guten Ruf, wie Ferloga bekräftigt hat, obwohl Baodain selbst nicht viel dazu beiträgt. Doch der Marktaufseher von Uisneach hat ihre Teilnahme am Jahrmarkt schon Wochen vor dessen Beginn abgelehnt. Weshalb durften Baodains Leute dort nicht auftreten? Wohl doch nicht wegen der Gründe, die für Ferloga eine Rolle spielen.«


  »Nach Baodains Worten waren für das Marktfest schon zu viele Auftritte vereinbart.«


  »Kein Jahrmarkt ist so lange vorher mit Angeboten überhäuft, dass man eine Truppe von einigem Ansehen nicht zulässt«, wiederholte Fidelma. »Wetterbedingungen können wir außer Acht lassen, denn nicht einmal ein Hellseher wird so weit im Voraus wissen, wie die Verhältnisse auf dem Gelände sein werden, wie gesund die Akrobaten und Schausteller oder wie gut ihre Darbietungen dann sind.«


  Eadulf zuckte die Schultern. »Vielleicht waren die neuen Darbietungen nicht so toll, wie man es von einer Truppe mit dem Ruf erwarten würde. Dass sie ein paar neue Nummern mitbrachten, wissen wir bereits. Sie waren ja vor dem Fürsten der Tethbae damit aufgetreten. Könnte sein, sie hatten ihm nicht gefallen, und er hatte sich entsprechend geäußert…«


  Einen Augenblick sah Fidelma Eadulf an. »Das mag sein«, sagte sie zögernd. »Immerhin haben wir von Ferloga erfahren, dass uns Baodain nicht die Wahrheit darüber gesagt hat, wie lange die Gaukler schon in seiner Truppe sind. Warum weicht er mit seinen Antworten aus?«


  Kapitel7


  Der Tag hatte klar und sonnig begonnen, doch es war noch empfindlich kühl. Am Himmel hingen hoch und unbeweglich Fetzen weißer Wolken. Zu beiden Seiten der großen Fahrstraße, der Slíge Dála, erstreckte sich flach das Marschland. Die Landschaft war weithin grün und mit Tupfern gelber Blüten gesprenkelt.


  Bei Sonnenaufgang hatten sie Cashel verlassen. Fidelma ritt voran auf ihrem Leibpferd Aonbharr, dem Unübertrefflichen, das nach dem sagenhaften Ross des alten Gottes des Meeres, Manannán Mac Lir, benannt war. Neben ihr ritt Aidan, dahinter kam Eadulf auf seinem ruhigen und zuverlässigen Falben, und ihm zur Seite war Enda aufgesessen.


  Schon nach kurzer Zeit wies Aidan auf die Straße vor ihnen. »Da vorn ist die Stelle, wo Baodains Tross Halt gemacht und sich mit dem Feuer abgeplagt hat. Stimmt doch, Freund Eadulf?«


  »Man sieht noch die Wagenspuren und auch die Fußstapfen, als alle durcheinanderliefen. Viel Verkehr hat es inzwischen wohl nicht gegeben.«


  Fidelma war stehen geblieben, aber nicht abgestiegen. Sie sah sich um und grübelte. Auch Eadulf schaute über die unheimlichen dunklen Sumpfflächen und konnte die Erinnerung an die ése, die Wassergeister seiner heidnischen Heimat, nicht verdrängen. Ständig änderten die Nebelgestalten ihre Form, stiegen auf und verschwanden wieder, wie es ihnen beliebte. In einer Landschaft wie dieser konnte sich selbst das Unmögliche ereignen.


  Schwärme von cnidi condae, »beißwütigen Fliegern«, wie sie im Volksmund hießen, schwebten über den reglosen Sümpfen, Stechmücken, die Krankheiten übertrugen. Mit den in den Mooren heimischen Insekten hatte sich Eadulf beschäftigt. Nicht umsonst hatte er die Heilkunst studiert und trug stets seinen lés bei sich, den kleinen Lederbeutel mit verschiedenen Dingen, die er als Arzt schon oft gebraucht hatte. Dazu gehörten chirurgische Instrumente und soithech, Dosen mit verschiedenen Salben. Wenn er über das Moor reiten musste, versah er sich immer mit einem Büchschen Honig und einem Gefäß mit Apfelwein. Beides bewirkte Linderung bei Mückenstichen.


  Fidelma drehte sich besorgt nach ihm um. »Die Mückenschwärme haben mich abgelenkt«, gab er als Erklärung für sein Schweigen.


  »Sie sind auch das einzige Auffällige hier. Wir sollten weiterreiten.«


  Nach einer Weile unterbrach Aidan wieder die Stille und zeigte nach Süden, wo die Straße anstieg. »Der Hügel da drüben war’s, von dem Eadulf und ich den Gauklertrupp ausgemacht haben.«


  »Dann sind wir nicht mehr weit von der Stelle, an der der Weg von Durlus Éile auf die Hauptstraße hier trifft«, erwiderte Fidelma. Sie benutzte dabei das Wort ramut, damit war eine Nebenstraße gemeint, die nicht so breit war wie die Slíge oder Hauptstraße. Es gab nur fünf solcher ausgebauten Fahrwege, die die Fünf Königreiche mit Tara, dem Sitz der Hochkönige, verbanden.


  Sie ritten an einer Einmündung zur Rechten vorbei; das war der Hauptweg von der Festung und Ortschaft Durlus Éile, über die die Stammesfürstin Gelgéis herrschte. Nicht weit entfernt davon, ebenfalls an der rechten Seite des breiten Fahrwegs, hörten sie einen Bach plätschern, der von den Hügeln herab über mit Moos zugewachsene Nebenwege floss, einen großen Teich bildete und in der tiefer gelegenen Moorlandschaft versickerte. An der Wasserstelle waren im aufgeweichten Boden Wagenspuren zu erkennen, auch Hufabdrücke von Pferden und anderen Tieren.


  »Hier muss es gewesen sein, wo sich das Mädchen Baodains Trupp angeschlossen hat«, stellte Fidelma fest. Kurz darauf entdeckte Aidan Spuren, die von der Baumgruppe links kamen und durch dichtes Buschwerk ins Moor führten. Er preschte voran, doch nachdem sie ihm einige Zeit gefolgt waren, kamen Eadulf Zweifel, ob ein Wagen, wie ihn das Mädchen gelenkt hatte, auf diesem Weg hätte fahren können. Der Pfad wurde schmaler und zunehmend morastiger. Die Pferde wurden unruhig, denn Stechmücken setzten ihnen zu, und immer wieder scheuten sie vor kleinen Wesen, die zwischen dem Schilfrohr hin und her huschten.


  Schließlich entschloss sich Eadulf, seine Befürchtungen zu äußern. »Glaubt ihr wirklich, das Mädchen hätte mit ihrem breiten Wagen hier durchkommen können?«


  Aidan ließ den Vorwurf nicht auf sich sitzen. »Baodain hat gesagt, dass sie auf einem Nebenweg von Norden kam, kurz vor dem Bach und dem Teich und ganz gewiss vor dem Hauptweg nach Durlus. Wo sonst hätte das sein sollen?«


  »Vielleicht gibt es noch einen anderen Pfad, Radspuren kann ich hier jedenfalls keine ausmachen.«


  Statt einer Antwort fluchte Aidan laut los. Sein Pferd schien einen Schritt rückwärtszugehen und versank mit den Hinterbeinen im Morast neben dem Pfad. Angsterfüllt rollte das Tier die Augen und versuchte, sich aus dem tückischen Moor zu befreien. Es richtete sich auf und drosch mit den Vorderbeinen um sich, sank dadurch jedoch nur noch tiefer ein.


  Als erfahrener Reiter blieb Aidan nicht im Sattel, sondern stemmte sich über die Schulter des Pferdes und landete mit einer Riesenrolle auf festem Boden außer Reichweite der um sich schlagenden Vorderhufe.


  Schon war Fidelma abgestiegen, warf ihre Zügel Enda zu, ging zu dem unglücklichen Ross, packte die Zügel und redete leise und ruhig auf das verängstigte Tier ein. Dass seine strampelnden Vorderbeine sie treffen könnten, schien sie nicht zu kümmern. Sie straffte die Zügel, redete immer weiter und sah dem Pferd fest in die Augen. Wundersamerweise begann das Tier sich zu beruhigen, sie streckte den Arm aus, rieb ihm die Nüstern. Dann bewegte sie sich rückwärts und zog es sacht am Kopf. Mit der Zugkraft seiner Vorderbeine und der den schweren Körper hochdrückenden Hinterhand gelang es dem Gaul, sich langsam aus der Umklammerung des Moors zu befreien, das ihn mit einem schmatzenden Geräusch widerwillig losließ.


  Beschämt ging Aidan auf sein Streitross zu; ohne jede Hast sprach er in seinem dem Tier vertrauten Ton und streichelte ihm Nüstern und Maul. Es stand still, zitterte noch, aber duldete, dass Fidelma die Zügel wieder abgab.


  Sie schwang sich auf ihren Hengst Aonbharr, warf einenverärgerten Blick auf die Umgebung und schimpfte. »Eadulf hatte recht. Ein mit Ochsen bespannter Wagen ist hier nie und nimmer entlanggezogen.« Ihre Stimme klang eisig. »Das ist doch nicht mehr als ein Trampelpfad, dort hinten hört er völlig auf, und wir alle hätten im Morast unsere liebe Not gehabt.«


  »Der Pfad ist einfach lange nicht mehr benutzt worden«, wandte Enda ein. »Irgendwohin wird er schon geführt haben, aber im Marschland ändert sich die Situation schnell. Oft verschluckt das Moor ein ganzes Stück festen Boden. Man kann sich da leicht einmal täuschen.«


  Fidelma nahm Endas Versuch, seinem Kameraden beizustehen, nicht einmal mit einem Lächeln auf. Eigentlich jedoch war sie auf sich selbst wütend, weil sie nicht auf den Weg geachtet hatte, den Aidan einschlug. Sie war in Gedanken mit den Dingen beschäftigt gewesen, die sie bislang in Erfahrung gebracht hatte, und hatte alles um sich herum vergessen. Umso mehr ärgerte sie sich jetzt und ließ ihren Ärger auch die spüren, auf die sie sich blindlings verlassen hatte.


  »Das Moor verschlingt nicht einen leidlich festen Pfad von einem Tag auf den anderen. Schon seit Jahren ist dieser Weg nicht benutzt worden. Wir haben einfach den falschen Weg gewählt, das ist alles. Wir müssen umkehren und mit aller Vorsicht zur großen Hauptstraße zurückreiten und von dort die richtige Abzweigung suchen.«


  Sie griff in die Zügel, wendete den sich aufbäumenden Aonbharr und trabte zurück. Eadulf folgte ihr und sah noch, wie Aidan beim Aufsteigen Enda gegenüber verdrossen die Miene verzog.


  Als sie schließlich an ihren Ausgangspunkt am Teich gelangten, hatte die Sonne den Zenit längst überschritten. Aidan hatte sein Missgeschick noch nicht verwunden. »Diese Schlängelwege über die Marschen sehen alle verdammt gleich aus. Wo die enden, weiß man nie genau«, murmelte er in Eadulfs Hörweite.


  »Wir müssen es noch einmal die Straße entlang versuchen«, bestimmte Fidelma, ohne Aidan weitere Vorwürfe zu machen. »Ein Stück weiter hinten muss es noch einen Nebenweg geben, auf dem sie gekommen ist.«


  Enda hüstelte. »Müssten wir nicht erst eine kurze Rast einlegen und die Pferde tränken, bevor es weitergeht, Lady?«


  Seit dem Morgengrauen waren sie unterwegs, und Reiter und Ross waren erschöpft. Fidelma wollte so rasch wie möglich weiterziehen und eben mahnen, dass sie schon zu viel Zeit verloren hätten. Doch Tiere in ihrer Obhut wurden stets pfleglich und mit der ihnen zukommenden Achtung behandelt. Also durften Aidan und Enda die Reittiere tränken und füttern. Sie selbst ließ sich auf einen Stein nieder und schaute schlecht gelaunt auf den Teich.


  Eadulf setzte sich neben sie und äußerte zaghaft: »Es war doch nicht allein Aidans Fehler, dass wir auf der falschen Fährte Zeit vergeudet haben.«


  »Habe ich etwa gesagt, dass ich ihm alle Schuld in die Schuhe schiebe?«, entgegnete sie verletzt.


  »Na ja, so direkt nicht, aber dass du wenig erfreut warst über seinen Fehler, war deutlich.«


  »Er war so sicher, dass das Mädchen mit ihrem Wagen von dort gekommen war. Abgesehen davon, dass der Pfad für einen Wagen immer schmaler wurde, hätte er auch sehen müssen, dass im Modder überhaupt keine Radspuren waren.«


  »Ich hätte schon früher etwas sagen sollen. Es war auch meine Schuld.«


  Fidelma tat das mit einer unwilligen Handbewegung ab, und Eadulf beobachtete, wie Aidan mit dem klaren Wasser des Teichs den Schlamm von seinem Pferd wusch. »Ich habe den Eindruck, er ist noch ganz zerknirscht, dass ihm so etwas passiert ist.«


  Fidelma war nicht so leicht zu besänftigen. »Mehr als einen halben Tag haben wir jetzt verloren, obwohl wir uns das überhaupt nicht leisten können.«


  »Nach Norden zu, gar nicht weit von hier, gibt es bestimmt noch einen Abzweig«, versicherte ihr Eadulf.


  »Wer weiß, wo der hinführt?«, erwiderte sie gereizt. »Das kann genauso eine Sackgasse sein wie eben.«


  »Baodain sagt, sie kam aus einem Nebenweg von Norden und ist hier am Teich zu ihnen gestoßen. Viele andere Möglichkeiten kann es gar nicht geben«, erklärte er sachlich.


  Unversehens stand sie auf und überspielte ihre üble Laune mit Tatendrang. »Los, alle Mann aufgesessen! Je eher wir den richtigen Weg finden, desto besser.«


  Eadulf verspürte Mitleid mit dem armen Burschen, der völlig niedergeschlagen wirkte, zumal er sich selbst auch für den Pfad entschieden hätte. Anfänglich hatte der Weg verlockend ausgesehen, und weil sie ihn kurz hinter der Wasserstelle ausmachten, war es logisch, ihm zu folgen. Jetzt im Nachhinein gestand er sich ein, man hätte auch darauf achten müssen, ob Radspuren im schlammigen Untergrund waren. Wie hieß es doch so schön? Hinterher ist man immer klüger.


  Sie ritten die Slíge Dála hinunter. Bald tat sich eine Lücke in den Baumreihen und Büschen am Wegrand auf. Zunächst war nicht zu erkennen, was für ein Pfad dort abging, doch Wagenspuren deuteten darauf hin, dass er vielbefahren war. Enda sprang ab und nahm die Spuren genau in Augenschein. Es dauerte nicht lange, und er verkündete lachend: »Ja, Lady, das hier ist die Stelle. Mit absoluter Sicherheit kann ich es nicht sagen, doch ein Ochsengespann ist erst vor kurzem hier gewesen und hat einen vierrädrigen Wagen gezogen. Die Räder hatten sogar Eisenreifen von guter Qualität, und die Zugtiere waren beschlagen.«


  »Vierrädrige, von Ochsen gezogene Wagen gibt es jede Menge, sogar welche mit Eisenreifen auf den Rädern.« Fidelma ärgerte sich immer noch.


  »Ich bin ziemlich sicher, diese Spuren hat ein Wagen hinterlassen, der so groß war wie der, den das Mädchen gelenkt hat.«


  »Also schön, versuchen wir unser Glück auf diesem Pfad«, entschied sie vergrätzt.


  »Pfad« war eigentlich nicht die rechte Bezeichnung, denn weder war er schmal noch nur in einer Richtung befahrbar. Eadulf kannte sich mit den Gesetzen zum Wegebau aus. Die Brehons in den verschiedenen Bezirken achteten streng darauf, dass niemand gegen die Vorschriften über Breite und Zustand der Straßen verstieß, und legten fest, wer die Straßen zu unterhalten hatte. Dieser Weg war ein tuagrota, ein Feldweg zwischen einzelnen Gehöften. Hätte man ihn besser gepflegt, würde er als Verbindungsweg zwischen größeren Ansiedlungen gelten. Vielleicht wurde er trotzdem als solcher genutzt.


  Er verlief geradeaus durch das Marschland, das flach und allenthalben begrünt schien. Doch Eadulf hatte öfter die Erfahrung gemacht, dass man, wich man auch nur einen Schritt von dem harten, schlammverkrusteten Fahrdamm ab, sofort in Gefahr geriet. Ross und Reiter wurden unweigerlich vom Moor verschlungen, das unschuldig mit Pflanzenwuchs überzogen dalag. Fast wäre es Aidan so ergangen.


  Fidelma und Aidan ritten wieder voran. Ebene Torfschichten bestimmten das Bild, hier und da erhoben sich kleine Hügel wie Inseln oder vereinzelte Baumgruppen, die auf festes Land deuteten. Entlang des Wegs bildete Brombeergestrüpp eine Hecke und bot Schutz vor den Sümpfen links und rechts.


  Enda hielt sorgsam Ausschau. »Der Weg kommt mir bekannt vor«, verkündete er plötzlich und lachte selbstzufrieden. »Vor Jahren bin ich ihn die ganze Strecke von Durlus Éile her geritten.«


  Fidelma horchte auf und drehte sich nach ihm um. »Heißt das, auch er hier führt nach Durlus?«


  »Ich erinnere mich genau«, wiederholte der Krieger, nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte. »Die Straße zieht sich lang hin, und man begegnet kaum jemand. Aber nicht allzu weit von hier gibt es ein Gasthaus, da könnten wir übernachten.«


  »Das hört sich gut an«, meinte Fidelma. Doch so richtig zu freuen schien sie sich trotzdem nicht. »Wenn das Mädchen mit seinem Wagen dort vorbeigekommen ist, kann der Gastwirt uns gewiss was erzählen.«


  Schweigend ritten sie dahin, die Strecke dehnte sich schier endlos, war verlassen und ermüdend. Vogelgekreisch oder kleine Tiere, die vor ihnen über den Weg flitzten, waren die einzige Abwechslung. An einer Wegbiegung war das Gebüsch niedriger und gab den Blick über das Marschland bis zu den Bergen im Osten frei. Dabei machte Eadulf in einiger Entfernung einen größeren Hügel mit einem von Bäumen halb verdeckten Gebäude aus. Er zügelte sein Pferd und fragte Enda: »Hast du eine Ahnung, was das für ein Haus ist da drüben auf dem Hügel?«


  Enda sah in die Richtung. »Es ist ewig her, dass ich in der Gegend war, Freund Eadulf. Aber ich glaube, schon damals war da ein aufgegebenes, verfallendes Gehöft.«


  An einer Lücke im Heckengestrüpp blieb Eadulf stehen. Dort ging ein Pfad ab. »Die Lücke ist groß genug für einen Wagen«, rief er. Alle hielten, Enda sprang ab und untersuchte den Boden. »Nichts als Steine hier herum, keine Wagenspuren.«


  Auch Fidelma prüfte die Öffnung und schaute über das Moor dahinter. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sieh mal, wie breit die Spur ist, hier könnte ein Wagen noch fahren, doch weiter hinten ist ein tóchar, ein schmaler Dammweg, und danach wird es noch enger. Da kommt kein Wagen durch.«


  Eadulf blickte genauer hin. Dort sah das Moor dunkelgrün aus und schien unergründlich. Vor langer Zeit musste jemand einen Damm aufgeschüttet haben, um den Morast zu überbrücken. Wahrscheinlich hatte man Äste, Buschwerk und Erde übereinandergeschichtet und Holzplanken darübergelegt. Doch jetzt war die Stelle fast zugewachsen, hohe Gräser sprossen zwischen den Planken, von denen einige schon Risse hatten.


  Aidan nickte eifrig. »Ein Ochsengespann käme da wohl noch rüber, aber danach wird der Weg eng wie ein sét.«


  Das war der unterste Grad in der Wegeordnung, wie Eadulf wusste, fast ein Trampelpfad, auf dem Pferd oder Ochse nur hintereinandergehen konnten; gewiss kam dort kein Gespann mit vierrädrigem Wagen durch. Dennoch hatte er ein sonderbares Gefühl beim Anblick des Gehöfts.


  »Aber sollten wir nicht doch einmal kurz nachschauen da drüben?«, fragte er eigensinnig. »Genau an so einem Fleck könnte das Mädchen die Nacht verbracht haben, bevor sie sich Baodain anschloss. Viel Zeit würden wir dabei nicht verlieren.«


  »Wir haben überhaupt keine Zeit mehr«, fuhr Fidelma ihn an. »Du siehst doch, auf dem Weg kann nie ein Wagen gefahren sein. Und außerdem bricht bald die Nacht herein. Wir müssen weiter, um noch rechtzeitig das Gasthaus zu erreichen, von dem Enda geredet hat. Bis wir zu dem verlassenen Hof geritten und wieder zurück sind, ist es dunkel.«


  »Dennoch denke ich, wir sollten nichts unversucht lassen«, entgegnete er widerspenstig. »Du hast immer gesagt, vieles, das völlig unmöglich scheint, lässt sich am Ende doch bewerkstelligen. Wenn das Mädchen auf dem Pfad bis dorthin gekommen ist, wäre es für sie ein geeigneter Platz gewesen, den Wagen zu verbergen und unbeobachtet zu bleiben.«


  Fidelma verlor allmählich die Geduld. »Diese Fährte verbietet sich. Der Wagen hätte da überhaupt nicht fahren können. Außerdem ist die Entfernung vom Gehöft bis zum Zusammentreffen mit den Gauklern zu kurz«, erwiderte sie knapp. »Wir reiten weiter.«


  »Sie hätte zwei, wenn nicht drei Tage gebraucht, um von Durlus Éile mit dem Ochsengespann dorthin zu gelangen.« Enda bekräftigte Fidelmas Einschätzung. »Es ist unwahrscheinlich, Freund Eadulf, dass sich an dem Ort etwas für uns Wesentliches finden lässt.«


  Eadulf wusste selbst nicht, warum er halsstarrig auf seinem Vorschlag beharrte. Unter normalen Umständen hätte er eingesehen, dass die Begründung, der Pfad wäre zu schmal, logisch war. Vielleicht haderte er unbewusst mit Fidelma, weil sie sich Aidan gegenüber so unfreundlich verhielt. »Trotz allem bin ich der Ansicht, wir sollten uns keine denkbare Möglichkeit entgehen lassen«, erklärte er ruhig, aber bestimmt.


  Fidelma schaute nur ungeduldig zum Himmel. »Es ist gleich Abend, kommt endlich! Einen Umweg können wir uns jetzt nicht leisten, er wäre ohnehin erfolglos.«


  Eadulf reckte wütend das Kinn. »Ich reite jedenfalls hin und sehe nach, ob das Gehöft nicht doch was hergibt. Entweder hole ich euch ein oder ich treffe euch in der Schenke.«


  Fidelma kochte innerlich. Sie war wohl auch deshalb so gereizt, weil sie bereits Bedenken hatte, ob ihr Unternehmen, die Fährte des Mädchens zu suchen, nicht doch sinnlos war. Zeit hatten sie jedenfalls damit schon genug verbracht. Eadulfs Erwägung, in Cashel zu bleiben, war vielleicht richtig gewesen. Sie hätten Cerball, den Lord von Cairpre Gabra, befragen und Ronchú und Comal auf den Zahn fühlen sollen.


  Schon wollte sie aufbrausen, doch dann zuckte sie die Schultern. »Wenn du deine Zeit verplempern willst, zieh los und schau nach. Nimm Enda mit.«


  Erbost fuchtelte Eadulf mit der Hand. »Ich will weder Endas noch sonst jemandes Zeit verplempern. Ich reite allein.«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wendete er sein Pferd und verschwand durch die Heckenlücke. Fidelma zögerte, schnaubte verärgert und wandte sich auf dem breiten Weg nach Norden. Aidan und Enda fügten sich ihrer Entscheidung und folgten ihr.


  Wie Eadulf gleich feststellte, war die Strecke hart getrockneter, mit Steinen verfestigter Schlamm. Viele der Furchen und Wagenspuren waren älterer Natur. Unter ihm knirschten und knackten die Planken, und sein geduldiger Falbe blieb ein paarmal stehen, so dass Eadulf es schon mit der Angst zu tun bekam, doch bald war das andere Ende des Damms erreicht. Dass Eadulf sich auf Pferderücken nicht wohl fühlte, wussten alle in seiner Umgebung, und so war er ihnen dankbar, dass sie ihm ein kleines, gedrungenes und kräftiges Pferd empfohlen hatten, das umgänglich war und sich willig lenken ließ. Öfter schon hatte er die Erfahrung gemacht, dass es in heiklen Situationen viel ruhiger blieb als er. Jetzt schien sich der Pfad zu verengen. Von der Hecke aus hatten sie den Eindruck gehabt, dass nur noch ein Reittier hinter dem anderen darauf festen Fuß hatte. Aus der Nähe aber ergab sich ein anderes Bild– der Weg war nur überwachsen. Auch musste etwas mit breiter Spur erst vor kurzem dort gefahren sein, denn an einer Seite waren Gräser und Moospolster niedergedrückt.


  Er drehte sich zu der Stelle um, an der er Fidelma, Aidan und Enda verlassen hatte, wollte ihnen zurufen, sie sollten kommen und sich selbst überzeugen. Doch sie waren nicht mehr zu sehen, waren weitergezogen. Ein paar Augenblicke überlegte er noch, dann gewann die ihm eigene Sturheit die Oberhand. So leicht ließ er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Ein Wagen war hier entlanggekommen. Vielleicht nicht der Wagen des Mädchens, aber die Spur wollte er unbedingt überprüfen. Er würde Fidelma zeigen, dass sein Vorschlag nicht sinnlos war, würde ihrer Selbstsicherheit einen Dämpfer verpassen.


  Entschlossen trieb er sein Rösslein an. Es dauerte nicht lange, da gerieten sie auf eine kleine Erhebung mit Bäumen und Büschen, eine jener seltsamen Inseln im Marschland. Hinter diesem Wäldchen dehnte sich eine grüne Ebene aus, durch die sich der Pfad aus fester Erde schlängelte. Er zwang sich, sich nicht verlocken zu lassen, den Weg abzukürzen und quer über das anscheinend so ebene Feld zu reiten, wusste er doch, wie tückisch das Moor sein konnte. Allmählich merkte er auch, dass wegen der weiten Bögen, in denen sich der Weg wandte, der anscheinend so nahe Hügel mit dem Gehöft dreimal so weit entfernt war als gedacht. Endas Begleitung abzulehnen, war wohl keine gute Idee gewesen. Doch nun musste er es sich beweisen.


  Die Felskuppe, an der er eben vorbeikam, hatte er schon von weitem über der flachen Marsch ausgemacht. Dass er so nahe daran war, hatte er nicht erwartet, denn der immer wieder die Richtung ändernde Weg zum Gehöft verwirrte ihn. Auch dass dahinter noch ein Gehölz war, gewahrte er erst jetzt. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, seit er mit Aidan über solche Hügelchen geblickt hatte, die aus dem Moor aufragten wie Inseln aus dem Meer. Das war noch, bevor sie Baodain und seinen Wagentross auf der großen Fahrstraße gesichtet hatten.


  An der Wegbiegung hinter der Felsnase ging vor dem Wäldchen noch ein Pfad durch das Moor ab. Just dort saß auf einem umgestürzten Baumstamm ein Mann. Die Sachen, die er anhatte, waren ähnlich wie bei Landarbeitern verschmutzt. Er war mittleren Alters, hatte wettergebräunte Haut und hellblaue Augen. In der Hand hielt er einen Hirtenstab, doch Schafe waren nirgends zu erblicken. Neben ihm saß ein Hund, der, sobald er Eadulf sah, aufsprang und bedrohlich knurrte.


  Der Mann rief einen knappen Befehl, und sofort setzte sich der Hund, behielt aber Eadulf wachsam im Auge. An Eadulfs Kutte erkannte der Hirte, dass er einen Geistlichen vor sich hatte, und rappelte sich mühsam hoch.


  »Gottes Frieden sei mit dir, Bruder«, grüßte er verhalten.


  »Und Sein Segen ruhe auf dir, mein Freund.«


  »Hast du dich verirrt, Bruder? An diesem öden Ort einen Fremden zu treffen, ist schon merkwürdig. Du bist wohl fremd in diesem Land.«


  Eadulf schaute ihn belustigt an. »Wie kommst du denn darauf?«


  Der andere zuckte die Achseln. »Das sieht man doch. Wie unterscheide ich meine Schafe von denen des Nachbarn? An ihrem Aussehen und Geruch und wie sie blöken.«


  Eadulf lachte. »Egal, woran du mich erkannt hast, ich komme aus dem Land der Angeln.« Mehr gab er über sein Woher nicht preis. »Ich bin auf diesem Weg durch das Moor, weil ich zu dem Haus dort hinten auf dem Hügel möchte. Ob man mich dort als Gast aufnehmen wird?«


  Der Mann schaute in die Richtung, in die Eadulf mit ausgestrecktem Arm wies.


  »Da wohnt seit Jahren niemand mehr, Bruder. Das war mal ein richtig guter Hof hier mitten auf der Marsch. Das Gehöft bei der Kreuzung hieß er. Daneben ist sogar ein kleiner Fluss. Den Leuten ist es gutgegangen, früher.«


  »Und was ist aus ihnen geworden?«


  »Die Gelbe Pest kam damals sogar hier ins Moor, ist schon lange her.«


  Eadulf hatte oft davon gehört, dass diese verheerende Krankheit in allen Fünf Königreichen gewütet hatte. Niemand war verschont worden, weder Erzbischöfe noch Äbte, selbst Fürsten und Könige nicht und schon gar nicht die Ärmsten der Armen.


  »Sind denn alle Leute auf dem Hof gestorben?«


  »Es war Gottes Wille«, sagte der Mann und nickte zur Bekräftigung. »Gut bewirtschaftet hatten sie ihren Hof, sieben waren sie in der Familie, und alle haben mit zugepackt. Learghusa, der Bauer, war mein Vetter. Binnen einer Woche sind sie gestorben, alle mit dieser sich gelb färbenden Haut.«


  »Und jetzt wohnt niemand mehr dort?«


  »Seither ist das Gehöft sich selbst überlassen.«


  »Und es geht auch keiner mehr dorthin?«


  »Nur die Tiere der Wildnis haben es sich erobert. Gastfreundschaft wirst du da keine finden. Aber du hast ja noch Zeit, bis es dunkel wird. Von dem Hof geht eine Spur nach Westen ab. Auf der kommst du an einen kleinen Wald am Rande der Marsch, und dahinter ist noch ein Gehöft, das ist bewohnt. Bis dahin ist es allerdings noch ein ziemliches Stück.«


  »Hast du deinen Acker hier in der Gegend?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Schäfer und weide meine Schafe auf den unteren Hängen südwärts vom großen Fahrweg. Mein Hund und ich wollten ein abgeirrtes Mutterschaf zur Herde zurückholen, sehen es leider nirgends. Ich befürchte, das Moor hat es schon verschluckt.«


  »Vielleicht kommt es doch noch wohlbehalten zurück«, sagte Eadulf aufmunternd. »Gott segne dich und deine Arbeit.«


  »Viel Glück auf all deinen Wegen, Bruder.«


  Eadulf hob die Hand, teils zum Dank, teils als Segenszeichen, und zog auf dem Feldweg weiter.


  Fidelma stand vor dem offenen Feuer in der Gaststube und starrte missmutig in die züngelnden Flammen, die um die langen Scheite loderten. Hinter sich hörte sie Aidan und Enda, die in einer Ecke saßen, schwatzten und lachten. Sie waren die einzigen Gäste in der Schenke. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Gastwirt, der die Trinkgefäße polierte. Seine Gestalt entsprach den Vorstellungen, die man gemeinhin von Männern seines Gewerbes hat. Er war klein und rundlich, hatte hängende Schultern, aber muskulöse Arme. Das blonde Haar war schütter, seine Gesichtsfarbe frisch und rosig, und die grauen Augen spähten neugierig umher.


  Fidelma spürte, dass er sie verstohlen betrachtete, obwohl er vorgab, eifrig seine Trinkgefäße zu putzen. Es lag wohl daran, dass sie auf andere abschreckend wirkte, wenn sie wütend war. Und verärgert war sie immer noch, sie ärgerte sich vor allem über sich selbst. Sie hätte sich Eadulf gegenüber in Gegenwart von Aidan und Enda nicht so benehmen dürfen. Auch Aidan hätte sie nicht so unverhohlen rügen dürfen. Überhaupt hätte sie sich nicht auf diese Irrfahrt begeben sollen, ohne gründlicher darüber nachgedacht zu haben. Gewiss, da waren einige seltsame Zufälle, denen man nachgehen musste, wollte man irgendwie einer Erklärung näherkommen. Doch ein Zusammenhang der einzelnen Fakten wollte sich nicht ergeben, gar keiner. Aus purer Selbstüberhebung hatte sie–wie sie sich eingestand– Eadulfs Vorschlag zurückgewiesen.


  Der Gastwirt wich fast einen Schritt zurück, als sie zu ihm hinüberging. »Betreibst du die Schenke hier schon lange?«, fragte sie in möglichst freundlichem Ton.


  Der Mann legte Tuch und Trinkbecher beiseite und neigte ehrerbietig den Kopf. »Ich habe das Gasthaus übernommen, als dein Vetter Máenach Mac Fingin König war, Lady.«


  Allein diese Bemerkung reichte, um Fidelmas Missmut zu verstärken. Ihren Vetter hatte sie nie gemocht, der war der Sohn von Fingin, dem Bruder ihres Vaters. Nach dem Tod ihres Vaters hatte er zwanzig Jahre in Cashel regiert, und genau genommen hatte sie seinet- und seiner arroganten Frau wegen in einer Klostergemeinschaft Sicherheit gesucht. Sobald sie in Rechtskunde den Grad eines anruth erworben hatte, den zweithöchsten Grad, den weltliche und geistliche Hohe Schulen der Fünf Königreiche vergaben, stand für sie fest, dass sie nicht nach Cashel zurückgehen würde. Sie wollte nicht von Máenachs Gnade und Barmherzigkeit abhängen. Abt Laisran von Darú, mit dem sie entfernt verwandt war, hatte ihr damals den Rat gegeben, in die Abtei Cill Dara einzutreten. Das war ein gemischtes Haus, in dem Männer und Frauen in klösterlicher Eintracht lebten; dort hatte man jemand benötigt, der im Rechtswesen ausgebildet war.


  Eine Ironie der Geschichte war es dann gewesen, dass Máenach zwei Jahre nach ihrem Eintritt in die Abtei verstarb. Nicht einmal die Barden betrauerten ihn, die üblicherweise Lobgesänge auf jeden verstorbenen König verfassten, obwohl Máenach zwanzig Jahre geherrscht hatte. Er und seine Frau waren ichbezogene Menschen gewesen und mehr darauf bedacht, Tribute einzutreiben, als sich um das Wohlergehen des Königreichs zu bemühen. Die Wahl von Cathal Cú-cen-máthair zum König anstelle von Máenachs Sohn Ailill hatte man mit Erleichterung und Freudenfesten begrüßt. Gleichzeitig war ihr Bruder Colgú tánaiste, Thronfolger, geworden. Als dann die Gelbe Pest Cathal dahingerafft hatte, wurde Colgú als rechtmäßiger König bestätigt. Bald danach war Ailill in Cashel erschienen, hatte aber nur im Sinn gehabt, eine Verschwörung anzuzetteln, um Fidelmas Bruder zu stürzen. Zwar hatte sie den heimtückischen Plan vereiteln können, doch leider erst, nachdem viele ihr Leben gelassen hatten, darunter auch Ailill selbst. An Máenach erinnert zu werden, besänftigte ihr Gemüt keinesfalls. Der Gastwirt riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ist dir nicht gut, Lady?«


  »Nicht gut? Entschuldige, was hast du eben gesagt?«


  »Du hast mich gefragt, seit wann ich diese Schenke habe, Lady.«


  »Ach ja!« Sie hüstelte und räusperte sich, um ihre Gereiztheit zu überspielen. »So dicht an der Straße bemerkst du doch gewiss, wer hier alles vorbeizieht.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht dafür verbürgen, ständig zu wissen, wer hier vorbeikommt. Mitunter muss auch ich schlafen.« Das war eine rein sachliche Feststellung. »Die Leute, die mit ihren Wagen von Durlus kommen, machen in der Regel bei mir Rast oder bleiben auch über Nacht, ehe sie auf den Hauptfahrweg im Süden gelangen, den du ja kennst. Doch wir liegen an einem Nebenweg; nach Westen zu gibt es noch einen breiteren, besser in Ordnung gehaltenen Weg, und den benutzen die meisten Reisenden, die von Durlus nach Cashel wollen. Außerdem ist da auch der Fluss, auf dem Schiffe verkehren.«


  »Ab und zu steigen jedenfalls auch bei dir Reiter ab, stimmt’s? Reicht das, um die Schenke zu unterhalten?«


  »Es langt, um Frau und Kinder durchzubringen. Reich werde ich dabei nicht, doch ich bin zufrieden.«


  »Fühlt ihr euch nicht einsam und verlassen, so weit von jeder Siedlung entfernt?«


  »Wann immer Gäste kommen, erfahren wir zur Genüge, was rundum geschieht, sie versorgen uns mit Neuigkeiten und allerlei Tratsch. Zudem haben wir Pferde und einen guten Kutschwagen und besuchen öfter unsere Verwandten in Durlus Éile.«


  »Gehörst du auch zum Clan der Éile?«


  »Und bin stolz darauf. Wir sind Nachkommen von Cian, dem Bruder von Eoghan Mór.«


  »Dann haben wir sogar gemeinsame Vorfahren«, sagte Fidelma und mühte sich, freundlich und verbindlich zu klingen. »Erinnerst du dich, ob vor wenigen Tagen ein seltsam aussehender fremdländischer Kastenwagen vorbeigekommen ist, vielleicht sogar hier gehalten hat? Das Gefährt wurde von einem Ochsengespann gezogen, und gelenkt hat es ein Junge oder Mädchen.«


  Sie nannte beide Möglichkeiten, weil sie sich nicht sicher war, wann das Mädchen sich das Aussehen eines Jungen gegeben hatte.


  Der Gastwirt zögerte keinen Augenblick und schüttelte heftig den Kopf. »Kein fremdländisch aussehender Wagen hat bei mir gehalten oder ist vorbeigefahren, und weder ein Junge noch ein Mädchen hat hier was trinken oder essen wollen.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Ich schwöre beim Haupt meiner Kinder, Lady. Du hast einen Wagen beschrieben, den man nicht verwechseln kann. So ein Gefährt würde hier auch kaum entlangkommen.«


  Fidelma seufzte enttäuscht. »Gibt es in der Gegend noch eine andere Verbindung, eine, die dein Gasthaus nicht berührt?«


  »Wenn der Wagen von Durlus gekommen ist, muss er hier vorbei. Könnte freilich sein, dass er auf der besseren Straße gefahren ist, die ich eben erwähnt habe.«


  »Wie ist es mit anderen Wegen, die quer durch das Marschland führen? Zum Beispiel solche, die auf diesen Nebenweg stoßen und weiter südwärts zur Slíge Dála gehen? Wäre es denkbar, dass so ein Weg zwar nicht unmittelbar hier vorbeiführt, aber, durch das Moor kommend, irgendwo die Hauptstraße erreicht? »


  Der Gastwirt bezweifelte das. »Ein paar Pfade gibt es wohl noch in den Marschen. Doch mit einem schweren Wagen würde ich mich nicht trauen, darauf zu fahren.«


  »Rundum ist also nichts als Moor?«


  »Hier und da finden sich ein paar Flecken, auf denen Bauern ihre Schafe und Rinder grasen lassen. Doch sonst hast du von hier bis zum Gebiet der Osraige im Osten nichts als Marschland. Und mitten durch Osraige fließt der große Strom Feoir und bildet zusätzlich eine Grenze.«


  »Demnach gibt es hier keine weiteren befestigten Wege?«


  »Nur wenn du durch das Gebiet der Loígis ins Land der Osraige kommst. Wie ich gehört habe, hat der Abt von Liath Mór eine neue Straße bauen lassen, die durch Osraige bis ins Königreich Laigin reicht.«


  Fidelma krauste die Stirn, denn sie wusste sehr wohl, warum Abt Cronan jene Straße hatte bauen lassen. Kriegerscharen aus Laigin sollten über die morastigen Ebenen der Osraige ins Gebiet der Éile einfallen und von dort Cashel angreifen.


  »Wenn nun aber jemand Durlus vermeiden will? Ich meine, falls er vom Norden her kommt.«


  Der Schankwirt kratzte sich am Kopf. »Vom Norden her? Da ist die Slíge Cualann von Tara nach Laigin. Von diesem großen Fahrweg könnte man durchs Stammesgebiet der Loígis zum Ostufer des An Fheoir gelangen und schließlich nach Cill Cainnech übersetzen.«


  Fidelma versuchte, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. War das nicht genau die Route, die Baodain gewählt hatte?


  »Von Reisenden habe ich gehört, dass es da eine Fähre vom Ost- zum Westufer gibt«, berichtete der Wirt. »Die Fähre soll sogar ziemlich regelmäßig fahren, seit der neue Abt die Straße angelegt hat.«


  Fidelma war die Strecke öfter geritten. Nicht weit von Cill Cainnech mündete in den breiten Strom ein kleinerer Fluss, an dem die große Abtei Darú lag. Der Abt dort war ihr Vetter Laisran.


  Sie schaute den Wirt groß an. Nicht die Fähre gab ihr zu denken, sondern der Strom selbst, denn der bot eine schnellere Verbindung vom Norden als jeder Landweg. Der An Fheoir entsprang im Norden von Muman, floss vorbei an Bergen und Hügeln und hatte einige Anlegestege für Fährboote. Cill Cainnech befand sich unmittelbar am Ufer, und gewiss gab es dort einen Hafendamm.


  »Stimmt etwas nicht, Lady?«, fragte der Wirt und wunderte sich, warum Fidelma schwieg.


  »Auf dem Strom fahren sicher auch breite Lastkähne, oder?«


  »Ja, natürlich, Lady. Die können sogar große Planwagenmitnehmen, falls du gerade daran denkst. Mittlerweile sind auf dem Wasser richtige Handelswege entstanden: Die Flüsse Suir, An Fheoir und An Bhearú werden ›die drei Schwestern‹ genannt, weil sie alle im Seehafen von Lairgre enden.«


  »Wer die Siabh-Bladhma-Berge überwunden hat, die im Norden die Grenze des Königreichs bilden, kann sich auf einem Frachtkahn bis nach Cill Cainnech bringen lassen und dann die Slíge Dála erreichen«, sagte Fidelma halblaut.


  »Viele Lastkähne und Boote sind auf dem Strom unterwegs. Cainnech war früher ein unbedeutender Flusshafen, aber die alte Siedlung ist beträchtlich gewachsen, seit dort die Abtei gebaut wurde.«


  Fidelma lächelte zufrieden. Das erklärte besser, wie der von Norden reisende Kastenwagen nach Muman gelangt war. Er war also nicht wochenlang von Ochsen über Berge und durch unzugängliche Wildnis gezogen worden. Darauf hätte sie schon eher kommen können. Flüsse waren immer noch die wichtigsten Verkehrswege in den Fünf Königreichen. Bei ihrer Kenntnis der Gesetze hätte sie auch an die bis ins Einzelne gehenden Vorschriften denken müssen, die für die artrach iomchair, die »Frachten befördernden Schiffe«, galten. Allerdings hätte eine junge Frau es schwer gehabt, die Bootsmänner zu überreden, Wagen und Ochsengespann stromabwärts mitzunehmen. Es sei denn, der männliche Gefährte des Mädchens hatte da noch gelebt. Möglicherweise war der seltsame Wagen bei Cill Cainnech von Bord gegangen und von da auf Nebenwegen nach Süden gefahren.


  Während sie noch diesen Überlegungen nachhing, drängte sich ihr der Gedanke an Eadulf auf. Vielleicht war seine Idee, im verlassenen Gehöft nach Spuren zu suchen, doch richtig gewesen. Sie ging zum Fenster und schaute besorgt zum dunkler werdenden Himmel. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  Kapitel8


  Endlich erreichte Eadulf die hügelartige Erhebung in dem grünenden Sumpfland. Sie war größer, als er ursprünglich gedacht hatte, und flachte nach oben hin ab. Das zentrale Gebäude auf der Anhöhe war ein rechteckiges Holzhaus; das musste das Haus des Bauern gewesen sein. In sumpfigem Gelände wurde viel aus Holz gebaut, insofern war das nichts Ungewöhnliches, nur schien dieses Haus schon seit Jahren verlassen. Das Holz war morsch, alles war von Wildwuchs umrankt, ein deutliches Zeichen dafür, dass sich die Natur ihr Terrain zurückeroberte. Der Schafhirt hatte nicht gelogen.


  Allem Anschein nach war das Hauptgebäude einst ein brugh gewesen, ein stattlicheres Anwesen als die üblichen runden tech-fithi, die aus Weiden geflochtenen Hütten mit Schilfdächern, wie sie typisch für ein Sumpfgebiet waren. Gedeckt war das Haus mit slinn, dünnen Holzschindeln, die schwarz geteert waren. Vorrangig war Eibe verwandt worden, das härteste und am schwersten zu verarbeitende Holz. Der ailtire, der Zimmermann, war zweifelsohne ein Könner seines Handwerks gewesen.


  Das Gehöft war mit niedrigen Steinmauern abgegrenzt. Um das Hauptgebäude gruppierten sich Nebenbauten, einige davon rund und aus Weidenruten geflochten, in denen vermutlich die Landarbeiter gewohnt hatten, andere, die als Scheunen oder Behausungen für Tiere gedient haben mochten. Ihr Zustand war noch verkommener.


  Eadulf glitt vom Pferd und schlang die Zügel um einen Holzpfahl. Dabei fiel sein Blick auf die Erde, und es verschlug ihm den Atem. Der weiche Boden zeigte Vertiefungen, die nur von den Rädern eines Gefährts herrühren konnten. Das Gewicht des Wagens hatte tiefe Spuren hinterlassen, und die Spurweite passte durchaus zu dem Wagen, den er suchte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wenn er weitere Beweise dafür finden würde, dass sich das Mädchen mit ihrem Wagen hier aufgehalten hatte, würde Fidelma zugeben müssen, dass ihr Zorn grundlos war.


  Er schaute sich noch einmal um und ging auf die Tür des Haupthauses zu. Jetzt sah er, dass das Gebäude aus verschiedenen Holzarten gebaut war und dass Eibe nur verwendet worden war, um den Tannenbrettern einen stabilen Halt zu geben. Die Tür war verschlossen, doch der Riegel ließ sich leicht bewegen. Als er das Innere betrat, störte er allerlei Getier auf, das auseinanderstob, auch Flügelschlagen hörte er. Es war leidlich hell innen, und er entdeckte im Dach ein großes Loch, wo verrottete Bretter eingefallen waren. Kein Wunder, dass jetzt Tiere hier hausten.


  Der Raum war leer, überall nur Schmutz und Staub. Schwer zu sagen, ob hier einst stattliche Möbel gestanden hatten, wie es das Ausmaß des Gebäudes vermuten ließ. Der Geruch von jahrelangem Verfall mischte sich mit dem der Tiere und ihrer Exkremente. Angewidert rümpfte Eadulf die Nase. Er befand sich eindeutig im Hauptraum des Hauses, denn Reste einer Steinummauerung verrieten eine einstige Feuerstätte, und das Loch im Dach musste demnach der Rauchabzug gewesen sein, der sich im Laufe der Jahre durch Witterungseinflüsse besonders anfällig erwiesen hatte.


  Enttäuscht musste Eadulf einsehen, dass sich keine Anzeichen fanden, ob jemand kürzlich hier gewesen war oder nicht. Mehrere Türen gingen von dem Raum ab, vielleicht führten die in die imada, die Schlafkammern. Am besten, er ließ nichts aus und nahm alles in Augenschein. Hell genug war es. Er stieß die nächstgelegene Tür auf. Wieder nur die unruhigen Bewegungen von Tieren und ihre Laute. Im nächsten Raum ein ähnliches Bild. Eine weitere Tür führte zu einem Teil des Hauses, dessen Außenmauer bereits eingefallen war. Aus der Steineinfassung in einer Ecke schloss er, dass hier die Küche gewesen sein musste.


  Bei der ergebnislosen Suche kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. Wenn das Mädchen wirklich hier gewesen war, würde es sich wohl kaum zum Schlafen in dem leeren Haus mit all dem Viehzeug entschlossen haben. Schließlich hatte sie einen wetterfesten Kastenwagen und damit eine Bleibe. Doch sogleich verwarf er den Gedanken, denn in dem Wagen lag ja eine Leiche. Oder war der Mann vielleicht noch am Leben gewesen, als sie hier ankam? War er erst hier gestorben? Wie sollte man das wissen? Resigniert beschloss er, wieder nach draußen zu gehen und sich noch einmal die Wagenspuren vorzunehmen; vielleicht gaben die etwas her.


  Er verließ das Haus. Die Spuren führten zu einer der Scheunen. Es war praktisch nur eine Überdachung, ein Schilfdach, das auf Eichenpfosten ruhte. Den Vertiefungen auf dem Boden und den Hufspuren nach zu urteilen, musste der Wagen hier eine Weile gestanden haben. Auch Tierexkremente fanden sich. Die Fragen blieben dennoch. Er überlegte. Vielleicht sollte er doch noch einen Blick in die anderen Nebenbauten werfen.


  Wie erwartet, fand sich in den ersten beiden Schuppen nichts Auffälliges, und er wollte schon aufgeben. Wenn Eadulf aber etwas auszeichnete, dann war es Gründlichkeit. Er öffnete also die aus Flechtwerk gemachte Tür zu einem der runden Häuschen aus Weidenruten, er musste sich bücken, so niedrig war die Tür. Drinnen bewegte sich etwas, und ehe er wusste, wie ihm geschah, spürte er etwas am Hinterkopf. Er bekam nicht einmal mehr mit, dass es ein Schlag war, denn schon verschwamm ihm alles vor Augen, und er sank in einen dunklen Abgrund.


  Fidelma ging zur Tür des Gasthauses und schaute besorgt zum dunkler werdenden Himmel. Nicht lange, und Aidan stand hinter ihr und blickte ihr über die Schulter. »Ich glaube, uns beschäftigt der gleiche Gedanke, Lady.«


  Sie verzog kurz den Mund. Eigentlich nahm sie ihm immer noch übel, dass sie kostbare Stunden verloren hatten, weil er sie einen falschen Weg geführt hatte. In ihrer Verärgerung hatte sie Eadulf ziehen lassen, der nun allein in dem tückischen Sumpfland unterwegs war, und sie machte sich Vorwürfe. Doch sie schwieg nicht lange. »Das kann durchaus sein, Aidan. Die Abenddämmerung zieht rasch herauf, und Eadulf ist beunruhigend lange fort. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, ihm könnte etwas zugestoßen sein.«


  »Ich könnte bis zu dem Gebäude zurückreiten und nachschauen«, schlug ihr der Krieger vor. »Das Moor hat seine Tücken, vor allem, wenn man vom Weg abkommt, und der sah nicht sehr vertrauenerweckend aus.«


  »Ich komme mit«, sagte sie entschlossen und drehte sich zur Gaststube um. »Aidan und ich reiten noch mal zurück, um Eadulf zu suchen, Enda. Du bleibst da, falls wir ihn verpassen und er inzwischen auftaucht. Sag ihm, wohin wir geritten sind. Er soll mit dir hier warten, bis wir wieder da sind. Lange wird es nicht dauern.«


  Beglückt war Enda über die Entscheidung nicht, aber er sah ein, dass es vernünftig war, jemand vor Ort zu lassen, falls sie Eadulf verfehlten.


  Als Nächstes wandte sich Fidelma an den Gastwirt. »Hast du vielleicht ein oder zwei Laternen? Man weiß nicht, wie schnell uns die Dunkelheit überrascht.«


  Der Mann ging sie holen und teilte ihnen bei seiner Rückkehr mit: »Ich habe meinem Jungen Bescheid gesagt, er soll eure Pferde satteln.«


  Wenige Minuten später standen die Pferde bereit, Fidelma und Aidan saßen auf und ritten im Trab davon. Die Nacht senkte sich schneller herab als erwartet. Dicke schwarze Regenwolken taten ein Übriges, dazu blies ihnen ein kalter Wind entgegen. Sie hatten Mühe, die Landschaft links und rechts zu sehen, und verpassten sogar die gesuchte Abzweigung. Zum Glück bemerkte Aidan das sofort.


  »Zurück, Lady! Das Gebäude ist dort hinten, die Umrisse sind nur schwer zu erkennen.«


  Fidelma zügelte ihr Pferd und versuchte, die schmale Spur auszumachen, die zu dem Hügel mit dem Gehöft führte.


  »Auf der Straße sind wir ihm nicht begegnet«, meinte sie. »Uns bleibt also nichts anderes übrig, als dem Pfad dort zu folgen. Sicher werden wir bald die Laternen anzünden müssen«, fügte sie mit einem Blick zum Himmel hinzu.


  Aidan übernahm die Führung. Sie erreichten den Damm und überquerten ihn. Und da war es, dass Fidelma einen ärgerlichen Laut ausstieß. Sie sah, was auch Eadulf gesehen hatte, die Verbreiterung der Spur und die deutlichen Abdrücke eines Gefährts, das dort gefahren war.


  »Freund Eadulf hatte eben doch das richtige Gespür«, äußerte Aidan unverhohlen. Sie erwiderte nichts und haderte ein weiteres Mal mit sich, weil sie auf Eadulfs Vorschlag nicht eingegangen war.


  Dunkelheit umfing sie, als sie sich auf dem verschlungenen Pfad mühsam durch Sumpf, über Anhöhen und Felsnasen kämpften. Unterhalb des baumbestandenen Hügels mit den Gebäuden hielten sie kurz an. Doch schon bald hatten sie die Steigung genommen und standen vor den dunklen, abweisenden Resten einer Mauer, die eine Ansammlung verlassener Behausungen umschloss.


  Langsam kämpfte sich Eadulf ins Bewusstsein zurück. Er rang nach Luft, versuchte vergeblich, die Hände zu bewegen, und begriff endlich, dass die Handgelenke hinter seinem Rücken straff zusammengebunden waren. Auch konnte er nichts sehen, denn irgendetwas bedeckte sein Gesicht. Er brauchte eine Weile, bis er dahinterkam, was es war– man hatte ihm eine schwarze, enganliegende Kappe über den Kopf gestülpt. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren und bewusst regelmäßig zu atmen.


  Dass er auf kalter Erde lag, war ihm bald klar. Mit den Schultern aber hatte man ihn gegen eine Wand gelehnt, und die fühlte sich wie aus Holz an. Ganz vorsichtig prüfte er die Beweglichkeit der anderen Gliedmaßen. Der spürbare Druck auf die Knöchel sagte ihm, dass er auch an den Füßen gefesselt war.


  Er hatte arge Kopfschmerzen. Blutete er am Hinterkopf? In den Schläfen pochte es wie wild. Fast war er dankbar für die Dunkelheit, die ihn umgab, und er schloss die Augen in der Hoffnung, den Schmerz zu überlisten. Bei jedem Einatmen saugte sich ein Stück von dem übelriechenden Stoff der Kappe vor Nase und Mund, und er glaubte ersticken zu müssen.


  Nachdem er sich über seinen körperlichen Zustand klargeworden war, versuchte er zurückzuverfolgen, was eigentlich passiert war. Er konnte sich daran erinnern, dass sich beim Betreten der einen Hütte hinter ihm etwas bewegt hatte. Er hatte sich noch umdrehen wollen, aber da erwischte ihn schon der Schlag auf den Hinterkopf, der ihn bewusstlos machte. Dann musste man ihm eine Maske aus irgendeinem dunklen Stoff übergestülpt haben, denn wie sonst konnte es so dunkel sein. Und gefesselt hatte man ihn auch. Aber warum? Und wer hatte es getan?


  Er lauschte angespannt, um außer dem Hämmern in seinen Schläfen etwaige andere Geräusche ausmachen zu können. Da war nichts. Wie lange mochte er bewusstlos hier gelegen haben? Ob Fidelma und die anderen ihn schon vermissten? Und würde Fidelma ihn finden? Nur abzuwarten und sich in Hoffnungen zu wiegen, brachte nichts. Wie lautete doch der Spruch des römischen Historikers Varro, den seine alten Lehrer ihm und seinen Mitstudenten unermüdlich eingebläut hatten? Dei facientes adiuvant– die Götter helfen nur denen, die sich selbst helfen. Warum sollte der eine Gott nicht das Gleiche tun wie so viele heidnische römische Götter! Er musste sich also selbst helfen. Nahezu unmerklich bewegte er sich und rief leise: »Ist da jemand?«


  Fast wollte ihm das Herz sinken, als er unmittelbar darauf hörte, wie von außen ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Er vernahm eine männliche barsche, aber irgendwie zufriedene Stimme.


  »He du, bist du endlich wach?«


  »Wer bist du?«, brachte Eadulf mühsam heraus.


  Höhnisches Lachen drang an sein Ohr. »Ach, immer noch obenauf, wie? Tja, entkommen konntest du uns nicht.«


  »Meine Kehle ist trocken, ich brauche Wasser«, verlangte Eadulf, der mit der Antwort nichts anzufangen wusste.


  Ein höhnisches Glucksen war die Antwort. »Beim Allmächtigen, du bist nicht so schnell kleinzukriegen. Hättest schon vor Tagen tot sein müssen. Geh und hol ihn und sag ihm, der Mann ist bei Bewusstsein!« Der Richtung seiner Stimme nach zu urteilen, musste der letzte Satz einem anderen draußen gegolten haben. Dann war die Stimme wieder dichter an Eadulfs Ohr. »Du wirst dich noch ein Weilchen gedulden müssen, bis er kommt und dich ins Gebet nimmt. Nutze die Zeit, um zu deinen Göttern zu beten.«


  Die Tür wurde wieder geschlossen, und Eadulf war erneut sich selbst überlassen.


  Fidelma und Aidan saßen auf ihren Pferden und musterten die dunklen Umrisse des Gebäudes und die unmittelbare Umgebung.


  »Keine Spur von seinem Pferd«, stellte Fidelma fest. »Vielleicht ist er gar nicht hier gewesen?«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Es war genau dieses Gebäude, das er sehen wollte. Und es ist auch das größte weit und breit. Jede Menge Platz, um ein Ochsengespann mitsamt Wagen unterzustellen und…« Er sprach nicht weiter, sondern schaute auf die Erde, saß ab und bückte sich.


  »Was gibt es?«, wollte Fidelma wissen.


  »Wagenspuren. Tiefe Einkerbungen von Wagenrädern, und die Spurweite wie bei dem Wagen, den das Mädchen fuhr, und…« Er bückte sich noch tiefer. »Abdrücke von Paarhufern, deutlich beschlagen sogar. Eadulf hat richtig vermutet. Ein Ochsenwagen war hier.«


  »Wo aber ist Eadulfs Pferd?«


  »Vielleicht hinter dem Haus. Er selbst ist wahrscheinlich drinnen. Einen Moment, ich mach erst mal eine der Lampen an, drin dürfte es dunkel sein. Zum Glück habe ich mein tenlach-teinid bei mir.«


  Alle Krieger der Leibgarde des Königs hatten stets eine Zunderbüchse bei sich. Sie trugen sie in einem speziellen Beutel am Gürtel und hatten sie so rasch zur Hand. Jeder Krieger war darin geübt, mit erstaunlicher Schnelligkeit Feuer zu entfachen. Im Handumdrehen hatte Aidan die Lampe angezündet.


  Fidelma war inzwischen abgestiegen und hatte beide Pferde an einen Pfosten gebunden.


  »Mir ist das hier nicht geheuer«, gestand sie flüsternd. »Wenn er wirklich da drin ist, hätte er uns längst gehört.«


  »Am besten, wir überzeugen uns selbst«, entgegnete Aidan und ging mit hoch erhobener Lampe zur Tür.


  Eadulf schreckte auf und verfluchte sich. Die rasenden Kopfschmerzen und die mangelnde Luftzufuhr hatten ihn eindämmern lassen, und er war zur Seite gesackt. Wach wurde er durch das geräuschvolle Öffnen der Tür.


  Eine gebieterische Stimme befahl: »Richtet ihn auf. Nicht, dass er sich verabschiedet, ehe er uns gesagt hat, wie sie lebend davongekommen sind oder wo sie jetzt steckt.«


  Die furchteinflößende Stimme brabbelte noch etwas, zwei grob zupackende Hände hievten ihn hoch und manövrierten ihn in eine halbwegs aufrechte Haltung gegen die Wand.


  Die rasenden Kopfschmerzen hatten zwar etwas nachgelassen, aber trotzdem fühlte sich Eadulf wie benebelt und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Gut«, tönte die Stimme. »Nimm die Laterne und halte sie ihm vors Gesicht, dann zieh die Kappe runter, damit wir ihn sehen können.«


  Hinter der schwarzen Wand seiner Maske erkannte Eadulf dämmriges Licht, das näher kam und auch Wärme ausstrahlte. Dann wurde ihm die Kappe abgestreift, und grelles Lampenlicht blendete ihn. Er musste mehrfach blinzeln, bevor er eine Hand ausmachen konnte, die die Laterne hielt. Eine schmutzige, schwammige Hand mit wulstigen Fingern. So kurz die Wahrnehmung auch war, sein Verstand war sofort hellwach. Das Armband am Handgelenk war aus Hanf geflochten und kam ihm irgendwie bekannt vor. Etwas Helles, Glänzendes, ähnlich einem Messingplättchen, baumelte daran.


  Er versuchte die Augen weiter zu öffnen. Bis auf den Lampenschein unmittelbar vor seinem Gesicht schien um ihn herum pechschwarze Nacht zu sein, er konnte nur sich bewegende Schatten erkennen, nicht aber, wer seine Widersacher waren.


  Dann ertönte über ihm ein Wutschnauben.


  »Der Teufel soll dich holen! Das ist nicht der Richtige!«


  Vor seinen Augen schwankte das Licht hin und her.


  »Halte die Laterne still, du Idiot! Soll er uns etwa erkennen?«


  Das schwankende Licht kam zur Ruhe. Obwohl Eadulf nichts Genaues sehen konnte, spürte er ein Gesicht dicht vor seinem. Ein widerwärtig süßer Geruch entströmte ihm und benebelte ihn, beschwor Erinnerungen an Met herauf, wie ihn seine Landsleute, die Angeln, brauten.


  »Wie konnte ich wissen, dass er nicht der Gesuchte ist?«, wehrte sich fast winselnd eine andere Stimme. »Ich habe nur die Mönchskutte gesehen. Wir hatten den Auftrag, einem Mönch und dem Mädchen nachzujagen, die sich wahrscheinlich irgendwo im Moor verbargen. Sonst verschlägt es keinen Mönch hierher, also konnte es doch nur der sein, den ihr sucht! Wir haben ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt, haben ihn gefesselt, ihn zum vereinbarten Treffpunkt geschafft und haben dich geholt.«


  »Ein Idiot bist du!« Die Stimme des Mannes, der offensichtlich der Anführer war, triefte vor Hohn. »Der hier trägt die Tonsur eines Römers, während der andere…« Erneut hatte Eadulf den süßen Geruch direkt vor der Nase. »Sag schon, wer bist du?«


  Eadulf hatte langsam zu seinem inneren Gleichgewicht zurückgefunden. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Die Frage sollte besser dir gelten. Wer bist du und was soll das Ganze hier?«


  »Du redest wie ein Fremdländischer, bist du etwa einer von den Sachsen…«


  »Ich bin ein Angle«, verbesserte ihn Eadulf, obwohl ihm nicht humorig zumute war.


  »Dein Hochmut verrät mir, dass du gewohnt bist, Weisungen zu erteilen.« In der Stimme schwang Spott mit. »Nur nützt dir das hier nichts. Also noch einmal, wer bist du?«


  Eadulf überdachte kurz seine Lage. Das Einzige, was fruchten würde, wäre, den Mann so zu beeindrucken, dass er ihn freiließ.


  »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham im Land des Südvolks im Königreich der Ostangeln. Ich bin der Ehemann von Fidelma von Cashel, Schwester von Colgú, König von Muman.«


  Schweigen im Raum, nur das Tropfen der Kerze in der Laterne war zu hören. Dann ein leiser Pfeifton. Eadulf vermutete, er kam von dem Mann, der ihn befragte.


  »Von Bruder Eadulf habe ich gehört«, sagte die Stimme ruhig. »Wahrscheinlich stimmt, was du da sagst. Was suchst du hier im Moor?«


  Eadulf überlegte fieberhaft. »Ich habe mich verirrt, bin einem Weg nach Durlus Éile gefolgt, Richtung Norden, und…«


  »Bist du allein?«


  Die Antwort kam von einem der anderen Männer. »Er war völlig allein, als wir ihn fanden, Lord…«


  »Halt die Schnauze!«, herrschte ihn der Frager an. »Stülpe ihm die Maske über den Kopf, du Idiot!«


  »Warte!«, schrie Eadulf, aber schon hatte man ihm die Mütze übergestreift, und er saß im Dunkeln. Auch die Laterne verschwand. »Warte! Wer bist du…?«


  »Ihr Blödlinge!«, hieß es nur. »Mir statt des Gesuchten ausgerechnet einen Verwandten von Colgú von Cashel anzuschleppen! In der Hölle sollt ihr schmoren!«


  »Ich kann nichts dafür«, hörte Eadulf den einen jammern.


  »Du kannst nichts dafür? Du warst verantwortlich. Es ist jetzt an dir, den Fehler wiedergutzumachen. Nicht die geringste Spur dessen, was geschehen ist, darf zu unserem Bruderbund führen. Du findest mich an dem üblichen Ort. Komm dorthin und melde dich bei mir, wenn du die Sache erledigt hast.«


  Die Tür wurde zugeknallt, Eadulf hörte das Wiehern eines Pferdes, und schon entfernten sich die Hufschläge.


  Jetzt fragte offensichtlich der Beschuldigte einen anderen: »Ist er fort?«


  »Ja, mein Freund.« Das war die eiskalt klingende Stimme, die Eadulf als erste vernommen hatte, als er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  »Wie konnte ich das wissen?«, winselte wieder der Erste. »Es war dunkel, und ich konnte ihn nicht richtig sehen. Aber er trug eine Mönchskutte, und mehr hatten wir als Beschreibung sowieso nicht. Ich habe keine Schuld.«


  »Es hilft dir nichts, so oder so. Für ihn bist du der Schuldige. Er hatte dir die Sache übertragen. Dir ist doch klar, was er mit ›den Fehler wiedergutmachen‹ meinte? Mein Fehler ist es jedenfalls nicht.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Der Tonfall des Beschuldigten ließ Eadulf erkennen, in welcher Gefahr er schwebte. Wenn er sich jetzt einmischte, würde ihm das eher schaden als nützen?


  »Natürlich ist mir klar, was er gemeint hat«, kam nun die Antwort. »Aber einen Angehörigen der Eóghanacht zu töten, auch wenn er ein Fremdländischer ist, das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Er ist immerhin der Ehemann von Colgús Schwester. Allein, wenn ich mir ausmale, wie die Vergeltung aussieht.«


  »Wie sollen die denn dahinterkommen, wer es war? Und was ist an den Eóghanacht so Besonderes– abgesehen davon, dass sie Adlige sind?«


  »Du gehörst doch zu den Osraige. Zollt nicht selbst dein Stammesfürst den Eóghanacht Tribut?«


  »Wenn man nicht stark genug ist, muss man eben schlau und gerissen sein. Osraige nimmt die Oberherrschaft der Eóghanacht hin, weil es für uns vorteilhaft ist.«


  »Aber ich bin von den Corco Loígde, das darfst du nicht vergessen. Ich kenne die Eóghanacht besser als du.«


  »Das sind Menschen wie andere auch.«


  »Genau da irrst du«, erklärte der Beschuldigte fast ehrfürchtig. »Sie sind nicht nur die Nachfahren des großen Eibhear Fionn, Sohn des Golamh, der die Kinder der Gälen vor langen Zeiten in dieses Land führte, sie standen auch unter dem Schutz von Mór Muman, nach der ihr Königreich benannt ist. Göttinnen aber, die die Könige der Eóghanacht hervorbrachten, darf man nicht beleidigen.«


  »Unsere Götter und Göttinnen sind nicht weniger mächtig als die ganze Brut deiner Mór Muman«, meinte der andere verächtlich. »Außerdem ist der da nur ein Sachse.«


  »Glaube du nur an Badh, aber ich will nicht, dass das Blut von einem der Eóghanacht an meinen Händen klebt und mein Gewissen belastet. Eine solche Mordtat zieht nur Böses nach sich.«


  »Soll ich ihn etwa töten? Bitte schön, aber ich werde unserem Lord sagen, dass ich es getan habe, weil du zu feige warst. Wie also willst du dich entscheiden? Wenn er erfährt, dass du den Sachsen hast laufen lassen, weißt du genau, was passiert. Keine Gottheit der Eóghanacht wird dich dann beschützen.«


  Wieder Stille. Der Beschuldigte brauchte ein paar Minuten zum Abwägen.


  »Noch hast du auf mich zu hören, das verlangt die Rangordnung in unserem Bruderbund. Wer sagt denn, dass ich ihn laufen lasse? Ich habe lediglich gesagt, dass ich weder meine Hände noch mein Gewissen mit seinem Blut besudeln werde.«


  »Also was dann? Soll ich ihm an deiner Stelle die Kehle durchschneiden?«


  Eadulfs ganzes Sein war zum Zerreißen gespannt; trotz seiner hilflosen Lage war er entschlossen, sich bis zum Letzten zu wehren.


  »Solange ich die Befehlsgewalt habe, wirst du das nicht tun«, hörte er jetzt. »Ich habe mich nicht dem Bruderbund angeschlossen, um die Götter herauszufordern, sondern um ihnen zu dienen. Und wenn die Göttin der Eóghanacht sich verhöhnt fühlt, wird sie…«


  »Dir bleibt aber keine andere Wahl.«


  »Niemand hat gesehen, wie wir ihn hierhergebracht haben. Er ist an Händen und Füßen gefesselt und sieht nichts wegen der Kappe. Fliehen kann er also nicht. Wir überlassen ihn einfach dem Willen seiner Vorfahren und denen der Eóghanacht. Mögen die Götter, denen sie huldigen, über sein Leben oder seinen Tod entscheiden. Sein Blut ist dann an ihren Händen, nicht an meinen.«


  »Eine merkwürdige Schlussfolgerung«, spottete der andere. »Was, wenn sie ihn fliehen lassen– was dann? Unser Lord erwartet den Tod des Fremdländischen, nichts anderes. Was willst du ihm sagen, wenn du ihm gegenübertrittst?«


  »Wie soll er es denn erfahren… es sei denn, du verrätst es ihm? Ich werde die Götter nicht herausfordern, selbst wenn unser Lord vorgibt, für sie zu sprechen.«


  »Vergiss nicht, wie mächtig er ist.«


  »Dann mag er sich mit dem Willen der Götter anlegen, ich für mein Teil nehme es lieber mit…«


  »Halt den Mund, du Idiot! Nenn jetzt bloß nicht noch seinen Namen! Wenn du den Fremden hier schon nicht töten willst, dann lass ihn wenigstens im Ungewissen, wer wir und unser Lord sind.«


  »Gehen wir. Mögen die Götter über ihn entscheiden. Ich bleibe bei meinem Entschluss.«


  »Du willst dich im Ernst unserem Lord widersetzen?«


  »Eher ihm als der Göttin von Muman. Weil du ihn so fürchtest, gehst du jetzt als Erster, ich folge dir mit meinem Schwert. Bis zu deinem Gehöft, da verabschiede ich mich von dir, und du kannst ja dann zu ihm rennen und sagen, dass ich seinen Befehl nicht ausgeführt habe. Dem Sachsen hier tun wir jedenfalls nichts an. Ich fordere die Götter nicht heraus.«


  »Du bist ein Narr. Ich kann dich nur warnen. Seine Rache ist erbarmungslos, und du wirst ihr nicht entgehen.«


  Eadulf rührte sich nicht, hatte das Gefühl, es wurde noch dunkler um ihn herum, und dann wurde auch schon die Tür zugeschlagen. Er begriff, dass man die Laterne gelöscht hatte und er allein war. In der Ferne hörte er einen Wolf heulen und Pferdegetrappel, das sich rasch entfernte. Gefesselt und hilflos hatte man ihn sich selbst überlassen.


  Aidan stieß die Tür auf und leuchtete mit der Laterne in die Dunkelheit.


  »Eadulf?«, rief er leise.


  Nur das Echo seiner Stimme hallte zurück. Sie befanden sich in einem einst stattlichen Gehöft, das jetzt verfallen war. Von dem Raum, den sie betreten hatten, gingen verschiedene Türen ab. Es roch dumpf und faulig, und allerlei Getier huschte aufgeschreckt umher. Durch eine offene Stelle im Dach, wo die Bretter verrottet herabhingen, sahen sie den Himmel über sich.


  Forschend schauten sie sich um. »Freund Eadulf, bist du hier?«, fragte Aidan erneut.


  Statt einer Antwort vernahmen sie Flügelschlag, irgendetwas flog an ihnen vorbei, strebte vermutlich zum Dachbalken, Genaues erkennen konnten sie nicht.


  »Fledermäuse«, murmelte Aidan. Seine Bemerkung wurde begleitet von aufgeregtem Quieken und Geraschel. »Spitzmäuse«, stellte er fest. »In dem Haus haben sich lauter Tiere eingenistet.«


  Und schon huschte im Schein der Laterne ein Schatten von kastanienbraunem Fell an ihnen vorbei, kletterte die Wand hoch und entschwand durch die Öffnung im Dach.


  »Was war das?«, fragte Fidelma. »Für eine Maus war das zu groß.«


  »Ein Baummarder«, klärte Aidan sie auf, in Gedanken aber war er bei der Suche nach Eadulf. »Auf Eadulf deutet hier nichts hin.«


  Wortlos hielt Fidelma ihm ihre Laterne entgegen, damit er sie anzündete. Dann ging sie zur ersten Tür hinüber. »Wir sollten jedenfalls nichts auslassen. Schließlich wollte er unbedingt hierher, und die Spuren draußen bestätigen, dass er damit recht hatte.«


  »Ich mache mal eine Runde ums Haus«, entschied Aidan. »In der Abenddämmerung und mit der Laterne müsste ich noch genug sehen können.«


  Er ging hinaus, und Fidelma nahm sich die anderen Räume vor. Überall den Verfall einer einst ansehnlichen Wohnstatt wahrzunehmen war niederschmetternd. Tiere unterschiedlichster Art, unter anderen kleine Nager, selbst Baummarder, hatten von dem Haus Besitz ergriffen und verbreiteten ihren Gestank.


  Aidan kehrte zurück. »Das war vergebliche Liebesmüh. Von seinem Pferd keine Spur, und doch glaube ich, dass er hier gewesen ist.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Aidan zeigte ihr einen abgerissenen, verdreckten Fetzen, den Fidelma sofort als ein Stück handgesponnenes Tuch erkannte, Stoff, aus dem Eadulfs Kutte gemacht war.


  »Wo hast du das gefunden?«


  »An einer der Hütten draußen, es hatte sich an einem Holzsplitter verfangen, ist irgendwie abgerissen. Das kann noch nicht lange her sein.«


  Fidelma presste die Lippen aufeinander. »Wenn er aber hier war, wo ist er dann jetzt?«


  »In den anderen Räumen hast du nichts Auffälliges gesehen?«, fragte Aidan.


  »Nichts als kleine Lebewesen mit vier Beinen.«


  »Können wir ihn in der Dämmerung unterwegs verpasst haben?« Aidan merkte selbst, wie töricht seine Frage war.


  Fidelma blickte durch die Öffnung im Dach zum Himmel.


  »Eins ist gewiss, jetzt, da das Abendlicht gänzlich geschwunden ist, können wir nichts weiter tun«, kam Aidan ihrer Feststellung zuvor.


  »Stimmt«, gab Fidelma zu, wenn auch nur zögernd. »Wir kehren am besten zum Gasthaus zurück. Vielleicht hat Eadulf einen anderen Weg genommen und ist schon dort. Wenn nicht… wenn nicht, kommen wir bei Tagesanbruch wieder hierher. Enda ist ein erfahrener Fährtenleser. Vielleicht können wir von hier aus eine Spur finden und ihr folgen.«


  Es widerstrebte Aidan, den Ort ergebnislos zu verlassen, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. »Hoffentlich bringen die Wolken keinen Regen, sonst kann auch Enda nichts ausrichten. Im Augenblick sehe ich weder Mond noch Sterne.«


  Fidelma erwiderte nichts. Sie wusste nur allzu gut, dass heftiger Regen jegliche Spuren verwischen würde. Was sie aber weit mehr beunruhigte, war der Gedanke, dass Eadulf sich nicht an die festen Wege gehalten und in den Morast geraten sein könnte. Das Moor hatte schon vielen Menschen und Tieren das Leben gekostet.


  Aus Sorge, seine Widersacher hätten ihr Weggehen nur vorgetäuscht, hatte Eadulf lange ganz still gelegen. Womöglich warteten sie draußen, ob er Versuche zu seiner Befreiung machen würde, um dann einen Grund zu haben, ihn doch noch umzubringen. Nach dem, was er gehört hatte, war das eher unwahrscheinlich, und nach einer Weile war er sich auch sicher, dass sie fort waren. Der Mann, der den Auftrag hatte, Eadulf zu töten, schien so im alten Aberglauben gefangen, dass er Angst hatte, den Befehl dieses rätselhaften Lords auszuführen. Eadulf spannte die Muskeln an und fand bestätigt, dass seine Fesseln straff waren und es hoffnungslos war zu glauben, sie durch Kraftanstrengung lockern zu können. Um überhaupt irgendwie weiterzukommen, musste er die elende Maskierung loswerden, die ihn völlig im Dunkeln hielt.


  Verzweifelt holte er tief Luft, und wieder geriet ihm dabei ein Stück Stoff in den Mund. Angeekelt spuckte er es aus und bemühte sich, nur durch die Nase zu atmen. Dabei fiel ihm ein, was er einmal auf einem Jahrmarkt erlebt hatte. Dort hatte ein Gaukler jemanden aus dem Zuschauerkreis aufgefordert, ihm zweifach die Augen zu verbinden. Dann ließ er sich Pfeil und Bogen geben und schoss mit verbundenen Augen auf ein Ziel, das ein anderer hielt. Als kleiner Junge hatte Eadulf immer wissen wollen, wie er das zuwege brachte. Es erwies sich als einfacher Trick. Die erste Binde nahm ihm in der Tat jegliche Sicht, die zweite aber war ganz locker gewebt, so dass man hindurchsehen konnte. Probierte der Zuschauer beide Binden zusammen aus, überzeugte er sich von der absoluten Dunkelheit. Nachdem aber dem Schützen die zweite Binde angelegt worden war, zog er die untere mit Mund und Zähnen geschickt von den Augen, so dass er durch das lose Gewebe der oberen Binde etwas sehen konnte.


  Merkwürdig, dass ihm die Episode gerade jetzt einfiel. Warum sollte er es nicht mit dem Gauklertrick versuchen? Er atmete also tief ein, tief genug, um das Stück Stoff mit den Zähnen zu erfassen. Es galt, den Ekel zu überwinden, darauf herumzukauen, den kleinen Fetzen zu drehen und zu ziehen. Mehrfach verschluckte er sich und glaubte ersticken zu müssen, und mehrfach musste er ihn wieder ausspucken, um frischen Atem zu holen und den Kiefern eine Ruhepause zu gönnen. Bei einem weiteren Versuch glückte es ihm, etwas mehr Stoff zwischen die Zähne zu klemmen, stärker zu zerren und tatsächlich die Kappe zu bewegen. Stückchen um Stückchen, unendlich langsam zog er sie vom Kopf, von der Stirn, den Augen und befreite sich schließlich ganz. Erschöpft lag er da, blinzelte in die Dunkelheit und atmete dankbar die, wie ihm schien, frische Luft ein. Wie lange er gebraucht hatte, um sich der lästigen Maske zu entledigen, wusste er nicht– er hatte es als eine halbe Ewigkeit empfunden.


  Nach einer Weile versuchte er sich zu orientieren. Offenbar war es Nacht, der Dunkelheit nach zu urteilen fehlte auch aufhellendes Mondlicht. Er hatte Mühe, überhaupt etwas zu erkennen, glaubte, in einem runden Raum zu sein. Die Wand hinter ihm war aus Weidenflechtwerk, und daraus schloss er, dass er sich in einem der Nebengebäude des Gehöfts befand. Vielleicht sogar in der Hütte, in die er gerade hineinwollte, als ihn der Schlag am Hinterkopf traf.


  Wenn das aber so war, warum waren dann Fidelma und die anderen nicht gekommen, um ihn zu suchen? Sie mussten ihn doch vermisst haben, als er länger ausblieb, und sie wussten ja, wohin er hatte reiten wollen. So verärgert hatte Fidelma über seine Hartnäckigkeit nicht gewesen sein können, als er darauf bestanden hatte, sich in dem verlassenen Haus umzugucken, dass sie sich jetzt nicht weiter Gedanken um ihn machte. Vielleicht warteten sie auch erst das Tageslicht ab. Oder was sonst?


  Er stemmte sich mit Armen und Beinen gegen die Fesseln– sie waren verdammt fest. Wenigstens die Hände musste er frei kriegen. Er suchte mit den Augen seine unmittelbare Umgebung ab, konnte aber kein brauchbares Hilfsmittel finden. Er würde warten müssen, bis es hell wurde und er mehr sehen konnte. Wie lange aber war es noch bis zur Morgendämmerung? Wenn er Pech hatte, kamen die Männer zurück und machten ihm den Garaus. Was, wenn der Abergläubische klein beigegeben hatte und sich dem Kumpan beugte, der so darauf versessen war, seinem Herrn gefällig zu sein? Eadulf blieb keine andere Wahl. Missmutig lehnte er sich zurück, brachte sich in eine erträgliche Lage und schloss die Augen. Als er wieder zu sich kam, war es zu seiner Überraschung taghell. Er hatte fest geschlafen.


  Kapitel9


  Aidan und Enda hatten ihre Mühe, mit Fidelma mitzuhalten, die ihr Pferd über den schmalen Pfad jagte, der fast im Zickzack durch das Sumpfland und zu der Anhöhe führte, der sie entgegenstrebten. Schon mit dem ersten Morgenlicht hatte sie die beiden geweckt und die Pferde aufgezäumt, um sich erneut auf den Weg zu dem verlassenen Bauerngehöft zu machen. In einem nahezu halsbrecherischen Tempo war sie die Straße bis zu dem Abzweig vorangeprescht, der dann durch das Moor führte. Sie erlaubte keine Pause und brachte ihr Pferd erst zum Stehen, als sie den Steinwall erreichten, der Haupthaus und Nebenbauten umschloss.


  Enda saß sofort ab und begann, mit Kennerblicken den Erdboden abzusuchen. Fidelma und Aidan beschlossen, sich noch einmal im Haus umzuschauen, denn am Abend zuvor hätten sie leicht etwas übersehen können. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie Enda rufen hörten.


  »Hier! Ich habe etwas gefunden.«


  Er stand am Eingang einer der aus Weiden geflochtenen Rundhütten, winkte heftig und wies auf die Erde. Unmittelbar an der Tür lag ein großer flacher Stein.


  »Ja und?«, fragte Fidelma.


  Er bückte sich und hob den Stein auf, an dem ein dunkler Fleck zu erkennen war. Ohne ein Wort zu sagen benetzte Enda seinen Zeigefinger, rieb mit ihm auf dem Fleck herum und hielt ihnen dann den Finger hin. Die Kuppe war dunkelbraun verschmiert.


  Aidan erkannte sofort, worum es ging. »Blut. Genau an der Stelle hier habe ich gestern Abend den Stofffetzen gefunden.«


  Enda nickte bestätigend. »Getrocknetes Blut, aber noch nicht alt, rührt von einer ziemlich frischen Wunde her.«


  Fidelma war blass geworden. »Hast du sonst noch etwas gefunden? Irgendwelche Spuren gesichtet?«


  »Das mit den Spuren ist schwierig. Die gestrigen von deinem und Aidans Pferd lassen sich auseinanderhalten, aber es waren noch mehr Pferde hier, und auch erst vor kurzem. Eindeutig, bevor ihr hier wart, so dass eure Spuren die anderen überlagern.«


  »Mehr Erkenntnisse gibt es nicht?« Fidelma war bemüht, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen.


  »Im Moment nicht, Lady.«


  »Dann suche weiter, und wir nehmen uns noch mal die Räume vor.«


  Aber weder das Hauptgebäude noch die Hütten und Scheunen gaben irgendwelche Aufschlüsse. Als sie wieder ins Freie traten, sahen sie Enda außerhalb des Hofs in gebückter Haltung den Erdboden absuchen.


  »Gibt es was Neues?«, rief Fidelma.


  Enda richtete sich auf. »Die Erde hier ist zu hart, Lady. Eins jedoch steht fest: Es müssen mehrere Pferde gewesen sein. Nach dem Verlassen des Gehöfts führen die Spuren von hier weiter Richtung Südost.«


  »Mehrere Pferde, sagst du?«


  »Ich würde sagen, drei. Wenn Eadulf wirklich hier war, ist er mit den beiden anderen mitgeritten. Ob freiwillig oder unfreiwillig, ist schwer zu sagen.«


  Fidelma war unschlüssig. »Können wir sicher sein, dass das Blut von Eadulf stammt?« Sie mochte die Schlussfolgerung nicht wahrhaben.


  »Zumindest ist er nicht hier, Lady«, erinnerte Aidan sie mitfühlend. »Wir müssen davon ausgehen, dass er mit den anderen mitgeritten ist, wer immer die Reiter auch waren.«


  »Ob freiwillig oder unfreiwillig, bleibt offen. Wenn aber unfreiwillig, warum?«, fragte Fidelma.


  »Vielleicht hat er etwas gefunden, was er nicht hat finden sollen. Wir wissen jetzt, dass das Ochsengespann mit dem Wagen des Mädchens auch hier war. Könnte ja sein, dass, wer immer es war…« Aidan verstummte, als ihm bewusst wurde, was er eigentlich hatte sagen wollen. Schuldbewusst blickte er zu Fidelma, die verstört dastand. Sie begriff, dass sie handeln musste, dass es nichts brachte, darüber zu sinnieren, was möglicherweise geschehen war. Eadulf war hier gewesen. Ob der Blutfleck etwas mit ihm zu tun hatte, blieb offen. Aber die Spuren wiesen auf mehrere Pferde hin, und die Pferde waren nicht mehr da.


  »Wir sollten den Spuren so weit wie möglich folgen«, entschied sie. »Wenn sie nach Südosten führen, müssten wir letztlich auf die Slíge Dála stoßen. Vielleicht gibt uns irgendetwas unterwegs weiteren Aufschluss.«


  Ihre Stimme klang entschlossen. Aidan und Enda wechselten einen raschen Blick– sie erkannten sehr wohl die tiefe Besorgnis in Fidelmas Gesicht, mochte die Stimme auch noch so unverzagt klingen.


  Als Eadulf erwachte, hörte er Vogelstimmen, spürte laue Luft, eine zarte Brise, die, wie er später erkannte, von dem Wind draußen kam, der durch die Ritzen in der Wand aus Lehm und Weidengeflecht drang.


  Unter großen Mühen brachte er den Körper in eine halb sitzende Position. Sein Mund war wie ausgedörrt, und er hatte üble Kopfschmerzen. Er fühlte sich erbärmlich, aus Händen und Füßen schien das Blut gänzlich gewichen, sie waren kalt und taub.


  Beim näheren Umschauen stellte er fest, dass er sich in einem Rundbau aus Weidengeflecht befand. Es konnte nur eine der Hütten des Gehöfts sein, überlegte er. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, aber das brachte keine Erleichterung. Die Fesseln, die musste er als Erstes loswerden, nur wie? Er suchte mit den Augen die Hütte ab. Kein einziges Möbelstück befand sich darin, nur Holzreste hier und da, die vielleicht einmal zu einem Tisch oder Stuhl gehört hatten.


  Weiter hinten war eine Tür, und daneben lehnte ein langer Stab an der Wand. Der musste mal einem Schafshirten gehört haben. Schön und gut, aber der nützte ihm nichts. Eadulf vermied, den Körper zu bewegen, verließ sich nur auf seine Augen. Er entdeckte einen Haufen Stoffreste, jedenfalls hielt er es für Stoff, merkte aber später, dass es Schafswolle war. Demnach hatte hier mal ein Schäfer gewohnt. Aber so, wie die Behausung aussah, musste das schon lange her sein. Kein Schäfer würde kommen und ihm helfen, im Gegenteil, eher würden seine Widersacher auftauchen, die es sich vielleicht anders überlegt oder sich der Befehlsgewalt ihres Herrn gebeugt hatten.


  Da sich in unmittelbarer Reichweite nichts Brauchbares fand, begann er unter großen Anstrengungen, sich mit dem geschundenen Körper über den harten Erdboden zu schieben, um die Tür zu erreichen. Vielleicht schaffte er es, sie zu öffnen und hinaus zu gelangen. Vielleicht könnte er einen scharfen Stein finden, an dem sich die Fesseln an den Handgelenken durchscheuern ließen. Er kam nur mühsam voran, zumal die Hände wie abgestorben waren.


  Als er es fast bis zur Tür geschafft hatte, merkte er, wie sich seine Kutte an irgendetwas auf dem Boden verhakte und einriss. Er hielt inne, drehte sich, so gut er konnte, halb zur Seite und erspähte etwas Dunkles, das aus dem Erdboden hervorlugte. In höchster Erregung versuchte er, mit den steifen Fingern danach zu greifen. Es fühlte sich hart und kalt an. Dankenswerterweise versagten ihm die gefesselten Hände nicht gänzlich den Dienst, er konnte mit den Fingernägeln die kühle Erde ein wenig aufkratzen, den Gegenstand hin und her drücken und allmählich ein gut Stück freilegen. Verrostet wie er war, erwies er sich als scharf.


  In sitzender Position schob er sich mit dem Rücken zu dem Stück Metall und begann, die Handfesseln an der scharfen Kante zu schaben. Es war ein mühseliges, fast aussichtsloses Unterfangen. Immer wieder musste er erschöpft innehalten, und doch merkte er, dass nach und nach sich einzelne Fasern des Stricks lösten, bis schließlich eine der Fesseln nachgab und sich lockerte. Das reichte, um durch Drehen und Winden schließlich die eine Hand frei zu bekommen. Selten hatte er sich so erlöst gefühlt. Es glückte ihm, die durch die erzwungene Haltung steif gewordenen Arme wieder vor den Körper zu bringen. Die Handgelenke sahen schlimm aus, sie waren geschwollen, und die straff gezurrten Fesseln hatten die Haut aufgescheuert. Der Knoten vom Strick am anderen Handgelenk ließ sich mit der freien Hand lösen, und er spürte, wie das Blut geradezu schmerzhaft bis in die Fingerspitzen strömte. Eine ganze Weile saß er da, massierte die schmerzenden Hände und Gelenke und stellte zufrieden fest, dass er wieder Leben in ihnen spürte.


  Wie jetzt aber die Füße frei bekommen? Der, der ihn gefesselt hatte, war kein Neuling in dem Geschäft gewesen. Suchend schaute er sich nach dem Stück Metall um, das sich eben als Retter in der Not erwiesen hatte. Vorsichtig, um sich nicht zu verletzen, kratzte er mit einem größeren Holzsplitter das Metall frei. Dazu brauchte er gar nicht lange. Lächelnd schickte er ein stummes Dankesgebet an den einstigen Bewohner der Hütte, denn was er in der Hand hielt, war ein ausgedientes Schälmesser– ein butún, wie es die Leute hier nannten. Es gehörte zum Handwerkszeug eines Schäfers, der es zum Verputzen der Hufe seiner Tiere nutzte, oder auch um ein totgeborenes Lamm zu häuten, um dann sein Fell einem mutterlosen Lämmchen aufzulegen, so dass das Muttertier es als das eigene annahm. Mehrfach hatte Eadulf einen Schäfer diese Arbeit verrichten sehen, aber nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass das Werkzeug einmal sein Lebensretter sein könnte. Und tatsächlich gelang es ihm verhältnismäßig rasch, mit der scharfen Klinge seine Füße von den Fesseln zu befreien.


  Schwieriger war es hingegen mit dem Aufstehen, und selbst als er das geschafft hatte, konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Schleppend bewegte er sich zur Tür und stellte sich die bange Frage, was mit seinem Pferd war. Doch dass seine Widersacher es hatten stehen lassen, war wohl mehr ein Wunschtraum. Er schob den Riegel hoch, machte einen Schritt ins Freie und stand wie vom Donner gerührt.


  Es war nicht das verlassene Bauerngehöft, auf dem er sich befand. Zwar war es ein kleiner Rundbau aus geflochtener Weide, doch stand er geschützt in einem dichten Eibenwäldchen; nichts würde man aus der Ferne hinter den Bäumen vermuten. Eadulf begriff, dass man ihn auf eine der felsigen Inselchen geschafft hatte, die allenthalben aus der ausgedehnten Moorlandschaft aufragten. Wo genau er wirklich war, wusste er nicht. Zudem war nicht nur sein Pferd verschwunden, auch sein Sattelzeug mit dem Wassersack aus Ziegenleder und sein lés, seine Medizintasche, hatten die Schurken mitgehen lassen.


  Fürchterlicher Durst quälte ihn. Halluzinationen plätschernden Wassers machten es noch unerträglicher. Er versuchte, das verlockende Geräusch zu verdrängen und sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. Wo war er? Die beiden Männer hatten ihn offensichtlich in der Hütte auf dem Gehöft niedergeschlagen und hierher gebracht. Wer waren die zwei? Und warum hatten sie ihn für den von ihnen gesuchten Mönch gehalten? Noch wichtiger, wer war ihr»Lord«, der ohne mit der Wimper zu zucken seinen Tod befahl und gar nicht erst in Erwägung zog, ihn laufenzulassen?


  Er ließ seinen Blick über die flachen grünen Weiten gleiten, die trügerisch friedlich wirkten, wusste er doch sehr gut, dass die dünne grüne Decke unter sich das todbringende Moor verbarg. Ringsherum hoben sich gegen den Horizont unregelmäßige und im Nebel schwer zu erkennende Erhöhungen ab. Wie weit würde er es mit den aufgescheuerten und schmerzenden Hand- und Fußgelenken und den rasenden Kopfschmerzen schaffen, ganz zu schweigen bei dem unerträglichen Durst? Lange würde er in dem menschenfeindlichen Sumpfland nicht durchhalten. Noch dazu, wo er barfuß war. Wenn er wenigstens seine Medizintasche hätte, aber nichts war ihm geblieben.


  Die vermeintlichen Geräusche von fließendem Wasser machten ihn rasend. Vielleicht ließ sich ein kleiner Kieselstein auftreiben. Er hatte einmal gehört, dass ein Kiesel im Mund die Speichelbildung befördern würde. Es gab auch einen feststehenden Begriff dafür, aber bei dem Kopfschmerz war es zwecklos, den Verstand zu bemühen. Auf der Suche nach dem Stein wurde das Wasserplätschern lauter. Und tatsächlich, es war keine Täuschung. Und ja, die Schäferhütte war von Eiben umgeben, sie musste mit Vorsatz dort hingesetzt worden sein. Das Plätschern schien von hinter ihm zu kommen. Zuerst dachte er, eine Mauer verbarg sich dort, doch als er sich der Baumbegrenzung näherte, erkannte er eine natürliche Felsformation, die gleichsam eine Uferböschung bildete.


  Er schluckte und würgte in der Erwartung auf erfrischendes Nass. Aus einer Felsspalte sprudelte Wasser in eine Senke und von dort weiter in das grün schimmernde Moor. Es war eine Quelle, klein, aber groß genug, um Eadulfs Bedürfnissen zu genügen. Er warf sich geradezu auf sie. Kniend schöpfte er das Wasser mit den Händen und trank gierig wie ein durstiger Hund. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen, schloss die Augen und versuchte ruhig zu atmen.


  Lange währte die Ruhepause nicht. Schon bald war ihm klar, dass ihn die nächsten Probleme erwarteten. Er musste eine Behausung finden. Mit bloßen Füßen würde er nicht weit kommen. Bevor er die Hütte verließ, sah er noch einmal nach, ob seine Sandalen irgendwo waren, aber nichts fand sich, selbst seinen Gürtel hatten sie mitgenommen. Worin, zum Beispiel, sollte er Wasser mitnehmen, wenn er nicht verdursten wollte? Und welche Richtung sollte er einschlagen? Alles Fragen, die Leben oder Tod bedeuteten.


  Hier länger zu bleiben, konnte er sich nicht leisten. Er musste sich zusammenreißen, durfte keine kostbare Zeit verlieren. Er ging noch einmal zurück zur Schäferhütte. Die scharfe Messerklinge würde ihm gute Dienste leisten, auch der Hirtenstab könnte bei der bevorstehenden Wanderung hilfreich sein. Sonst aber fand sich nichts Brauchbares in der Hütte.


  Eadulf entsann sich, dass zum Alltag eines Schäfers vier Dinge gehörten. Zwei davon hatte er gefunden– den Stab und das Schälmesser. Im Allgemeinen hatten Schäfer auch stets eine loman, eine Schnur, bei sich; die würde er wohl kaum auftreiben, eher ein síthal, einen kleinen Eimer oder ein ähnliches Gefäß zum Wasserschöpfen. Besonders wenn die Schafe lammten, war für den Schäfer eine Schnur unentbehrlich, und auch ein Gefäß für Wasser war oft nötig, um entkräftete Muttertiere daraus trinken zu lassen. Vermutlich war die Hütte schon längere Zeit unbewohnt, denn auch ein Wassergefäß lag nirgends herum.


  Und trotzdem hatte er Glück, denn bei einem letzten Rundgang entdeckte er so etwas wie einen Futterbeutel aus Leder, wie man ihn für Pferde oder Maulesel verwendete. Er war alt und lange nicht mehr gebraucht und roch nicht gerade appetitlich, aber es war besser als nichts. Unwillkürlich kam ihm ein Ausspruch des heiligen Hieronymus in den Sinn, auch wenn er nicht ganz zu seiner Situation passte: Equi donate dentes non inspiciuntur– einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Er nahm den Beutel mit zur Quelle und wusch ihn gründlich in der Senke, in der sich das Wasser sammelte. Selbst nach gründlicher Wäsche sah er nicht viel besser aus, und Eadulf mühte sich lange, bis er glaubte, sein Magen würde gegen das Wasser, das er daraus trank, nicht rebellieren. Auch würde der Beutel sicher nicht dicht halten, aber ihm wenigstens so lange gute Dienste leisten, bis er einen nächsten Unterschlupf gefunden hatte.


  Er wollte gerade zur Hütte zurückkehren, um die wenigen brauchbaren Dinge zusammenzusammeln, als er ein schwaches Geräusch vernahm. Er lugte durch die Bäume und sah in der Ferne ein Pferd mit Reiter. Schon war er im Begriff, nach vorn zu stürzen und zu winken, als ihm sein Instinkt Einhalt gebot. Der Reiter kam geradewegs auf ihn zugetrabt. Nicht, dass es einer der Männer war, der zurückkehrte, um ihm endgültig den Garaus zu machen?


  So rasch wie möglich hinkte er in den Schutz der Bäume, ließ sich die Böschung hinunterrollen und verkroch sich unter einem Felsüberhang. Jetzt hörte er das Schnauben des Pferdes, wie es den Hügel hinaufpreschte, und gleich darauf die schneidende Stimme des Anführers der beiden Männer.


  »Na, noch am Leben, Fremdländischer? Der Kerl, der dich aus der Welt schaffen sollte, hatte offensichtlich mehr Angst vor Geistern als vor mir. Wie auch immer, er ist jetzt auf dem Weg zu seinen Göttern, die er so fürchtete. Deshalb bin ich persönlich gekommen, um dich aus deiner jämmerlichen Lage zu befreien.«


  Im ersten Moment glaubte Eadulf, der Mann hätte ihn entdeckt und spräche direkt zu ihm. Dann aber begriff er, dass der Mensch seinem Zorn nur Luft machte und vor sich hin wetterte.


  Eadulf duckte sich unter den Felsen und suchte fieberhaft nach einer Waffe. Mit einem Schälmesser ohne Griff ließ sich gegen einen bewaffneten Mann kaum etwas ausrichten. Er hörte, wie der Mann absaß. Jetzt musste er die Hütte betreten haben, denn es hagelte grässliche Flüche, und gleich darauf knallte die Tür zu. Dann knirschte Leder, offensichtlich schwang sich der Rächer aufs Pferd, wahrscheinlich im Glauben, Eadulf hätte sich noch nachts befreit und wäre geflüchtet. Die Wut über die Flucht des Gefangenen ließ ihn gar nicht erst die kleine Insel nach einem möglichen Versteck absuchen. Er preschte davon, vermutlich in der Absicht, dem Flüchtling nachzujagen.


  Eadulf wartete, bis das Geräusch von galoppierenden Pferdehufen verklungen war. Erst dann ging er zurück zur Hütte, nahm noch den Hirtenstab und machte sich nach einem letzten Blick auf sein nächtliches Gefängnis auf den Weg. Der führte den Hügel hinab, wo er auf einen trockenen Pfad stieß. Unentschlossen blieb er einen Moment stehen und entschied sich dafür, die Anhöhe zu umrunden, um zu ergründen, wie viele Pfade von ihr abgingen und in welche Richtungen sie führten. Er machte insgesamt drei aus, für einen von zweien musste er sich entscheiden, denn es wäre unklug gewesen, den dritten zu nehmen, auf dem sein Widersacher davongeritten war. Erst jetzt ärgerte er sich, dass seine Furcht so groß gewesen war. Nicht einen Blick auf den Mann hatte er riskiert und würde ihn also nicht als einen der Übeltäter erkennen können. Doch Grübeln brachte jetzt nichts. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, ging ein Pfad nach Westen, ein anderer nach Nordwesten und der dritte nach Südosten. Wenn ihn nicht alles täuschte, würde ihn der nach Südost näher an die große Slíge Dála bringen und damit auch an eine Wohnstätte, wo er vielleicht ein Pferd oder wenigstens Schuhwerk bekommen würde. Er nahm alle Kraft zusammen und zog langsam los, achtete sorgfältig darauf, wohin er trat, um Steine oder Dornen zu meiden, und hielt ständig Ausschau nach möglichen Verstecken, falls der Reiter von irgendwo auftauchte.


  Aus dem Sumpfgelände hinauszureiten widerstrebte Fidelma. Ihr war, als würde sie damit Eadulf im Stich lassen, und doch wusste sie, dass sie einer solchen Gefühlsregung nicht weiter nachgeben durfte. Das Moor war viel zu groß, als dass man alle Pfade, die sich kreuz und quer hindurchschlängelten, absuchen konnte. Sie hatten das einzig Vernünftige getan, waren der Richtung gefolgt, in der Enda die Spuren von drei Pferden ausgemacht hatte. Nach einer Weile jedoch war der Untergrund fester geworden, und sie konnten keine Hufabdrücke mehr erkennen. Notgedrungen waren sie auf dem eingeschlagenen Weg geblieben in der Hoffnung, erneut auf Spuren zu stoßen. Jetzt aber sah es so aus, als hätten sie den Randstreifen des Sumpfgebiets erreicht.


  Jäh wurde sie in ihren Gedanken von Aidans Stimme unterbrochen. »Dort drüben scheint jemand zu wohnen.«


  Tatsächlich war das Gelände schon eine Weile leicht angestiegen, und die drei Reiter hatten festeren, von Gras überwachsenen Boden unter den Hufen. Sie hatten eine kleine Baumgruppe hinter sich gelassen, und nun wies Aidan auf ein paar Gebäude vor ihnen. Es schien sich um ein Gehöft zu handeln, auch stieg vielversprechender Rauch aus dem Schornstein des Haupthauses. Fidelma vernahm Hundegebell, man hatte sie also schon bemerkt.


  »Möchtest du dort vorbeischauen und nachfragen, ob dem Bauern Reisende aufgefallen sind, Lady?«, erkundigte sich Aidan.


  »Vielleicht bekommen wir dort auch etwas zu trinken«, fügte Enda hinzu. »Unsere letzte Rast ist schon lange her.«


  »Ihr habt recht«, räumte Fidelma ein. »Wenn Eadulf oder die Leute, die mit ihm waren, hier vorbeigeritten sind, dann weiß das natürlich der Bauer.«


  Bei ihrem Näherkommen trat ein großer Mann aus dem Haus und rief den kleinen Terrier, der schon freundlich bellend auf sie zutrottete, mit ein paar Befehlen zurück. Unter der barschen Stimme seines Herrn blieb der Hund sofort stehen, sah ängstlich zu dem Bauern auf und setzte sich winselnd.


  Der auffallend muskulöse Mann in einem Lederwams war mittleren Alters. Er hatte ein fleischiges, pockennarbiges Gesicht und war sonnengebräunt, was auf Arbeit an der frischen Luft hindeutete. Das lange sandfarbene Haar, in das sich schon Grautöne mischten, trug er hinten zusammengebunden, und an den Wangen ging es in einen zottigen grauen Bart über. Braune Augen unter den dicken buschigen Augenbrauen beobachteten die Fremden argwöhnisch.


  »Zu wessen Gehöft sind wir gekommen?«, fragte ihn Aidan zur Begrüßung, als sie die Pferde zum Stehen brachten.


  »Ihr befindet euch auf dem Gehöft von Rechtabra, Sohn von Finachta, von den Uí Airbh.«


  »Von den Uí Airbh?«, wiederholte Aidan stirnrunzelnd, dem der Clan nicht unbekannt war. »Demnach sind wir im Gebiet der Osraige?«


  »Im Land des Hirschvolks«, bestätigte der Bauer und übersetzte ihnen gewissermaßen die Bedeutung des Namens Osraige. Gleich darauf weiteten sich seine Augen, denn er hatte an Aidan und Enda die goldenen Halsreifen entdeckt. Offensichtlich wusste er, was sie bedeuteten, und wurde etwas zugänglicher. »Ich kann euch nur bescheidene Gastfreundschaft bieten, aber seid willkommen.«


  »Wir nehmen sie an, Rechtabra«, erwiderte Fidelma, die jetzt zum ersten Mal sprach. »Doch vielleicht kannst du zuerst eine Frage beantworten. Hast du einen Mann in Mönchskleidung gesehen, der kürzlich hier aus dem Sumpfgelände gekommen ist? Er trägt die Tonsur eines Römers und war unter Umständen mit zwei weiteren Reitern unterwegs.«


  Der Bauer blickte sie neugierig an.


  »Er spricht mit fremdländischem Akzent«, half Enda nach.


  Rechtabra schüttelte den Kopf. Seine Gesichtszüge verrieten nichts. »Nur wenige Fremde reisen durch das Sumpfgebiet und schaffen es auch glücklich wieder heraus. Sie müssen schon einen guten Grund haben, wenn sie das tun. Die Schäfer und Bauern auf der Marsch kenne ich. Mein Gehöft liegt am Rande des Moors, und bis da kommen Fremde schwerlich durch.«


  Fidelma saß ab, und ihre Begleiter folgten ihrem Beispiel.


  »Wir bleiben nicht lange«, ließ sie den Bauern wissen, »doch unsere Pferde brauchen Wasser.«


  Der Bauer musterte sie kurz, entsann sich dann aber der Gepflogenheiten und fragte: »Wen habe ich die Ehre in meinem bescheidenen Haus willkommen zu heißen?«


  »Es ist Fidelma von Cashel«, verkündete Aidan.


  »Dann heiße ich dich dreifach willkommen.« Hatte Rechtabra kurz gezögert, ehe er sich zu dieser Begrüßung entschloss? Sie waren sich nicht sicher. »Bitte nimm meine Gastfreundschaft an, so armselig sie auch sein mag.« Und sogleich rief er in herrischem Ton: »Frau des Hauses!«


  Eine Frau trat aus dem Haus. Sie war viel jünger als der Bauer, hatte vermutlich gerade erst das »Alter der Wahl« überschritten, war blond und hatte ein hübsches Gesicht. Der blassen Haut nach zu urteilen arbeitete sie nicht draußen auf dem Feld. Die rauchblauen Augen, die einen reizvollen Kontrast zu den roten Lippen bildeten, sahen die Gäste scheu an. Als sie merkte, dass Fidelma sie aufmerksam betrachtete, blickte sie verschämt zum Boden. Sie war viel kleiner als der Bauer und von eher zierlicher Gestalt. Rein äußerlich passten sie als Paar nicht zusammen.


  »Ist das deine Tochter?«


  Rechtabra machte ein finsteres Gesicht und erklärte missmutig: »Ríonach ist meine Frau. Scher dich rein, Mädchen, und bring unseren Gästen etwas zu trinken.«


  Errötend eilte das Mädchen ins Haus. Rechtabra bedeutete den Ankömmlingen, näher zu treten, und ließ sie vorangehen. Der Terrier folgte ihnen und verkroch sich mit einem seltsamen Winseln in eine Ecke des Raumes.


  »Was darf ich dir anbieten, Lady?«, fragte das Mädchen schüchtern. »Wir haben nichts Großartiges, aber mit nenadmin, unserem Cidre aus Holzäpfeln, könnte ich dienen oder auch mit etwas Strengerem, miodh cuill, einem Met aus Haselnüssen.«


  Fidelma lächelte das Mädchen ermunternd an, um ihr die Scheu zu nehmen. »Ich habe draußen einen Brunnen gesehen. Ein Schluck frisches kaltes Wasser mundet oft wie süßer Wein.«


  Der Bauer schien damit nicht einverstanden. »Zur Gastfreundschaft gehört ein guter Trunk«, murmelte er. Es war eine aus alten Zeiten überlieferte Redewendung.


  »Wasser ist aber von jeher das Getränk aller Lebewesen, und damit wird der Gastfreundschaft durchaus Genüge getan«, entgegnete Fidelma ernst.


  Der Bauer wusste nicht recht, sollte er sich in ein Streitgespräch einlassen oder nicht, und befahl dann seiner Frau: »Mach schon, beeil dich.«


  Sie griff sich einen Krug und hastete zum Brunnen, während ihr Mann die Gäste bat, sich zu setzen. Er machte keine Anstalten, Enda und Aidan etwas zum Trinken zu holen, wartete stumm darauf, dass seine Frau zurückkehrte. Sie kam mit dem frischen Wasser für Fidelma und fragte dann deren Gefährten, ob sie ihren Durst mit Cidre löschen wollten. Doch auch sie lehnten das Angebot ab und gaben sich mit frischem Wasser zufrieden. Der Bauer befahl dem Mädchen, für ihn Cidre zu holen, sie solle sich gefälligst sputen. Der herrische, herablassende Umgangston, mit dem Rechtabra seine junge Frau herumkommandierte, behagte Fidelma wenig. Sie hatte insgesamt ein ungutes Gefühl.


  Dem irgendwie betretenen Schweigen setzte Aidan ein Ende. »Uns ist überhaupt nicht aufgegangen, dass wir im Gebiet der Osraige gelandet sind«, bekannte er.


  »Wenn ihr durch das Moor hierhergekommen seid, könnt ihr das auch nicht bemerkt haben«, meinte der Bauer. »Coileach ist Herr über diese Sumpflandschaft, ihm gehört das ganze Gebiet östlich der Straße, die nach Durlus führt. Er entrichtet dafür Tribut an den Fürsten von Osraige.«


  Fidelma wandte sich dem jungen Mädchen zu. »Und du stammst aus Osraige?«


  Das Mädchen wurde rot und schüttelte den Kopf. »Ich bin weiter südlich von hier aufgewachsen. Meine Eltern gehörten zu den Déisi. Sie sind beide tot.«


  »Aber jetzt gehört sie zu den Osraige und zum Clan Uí Airbh«, ergänzte der Bauer entschieden und brachte damitdas Mädchen in Verlegenheit. »Darauf kann sie stolz sein.«


  Fidelma tat die junge Frau leid.


  »Wohin führt euch die Reise?« Rechtabra war bemüht, einen etwas freundlicheren Ton anzuschlagen. Er spürte offensichtlich, dass er auf die Besucher nicht den besten Eindruck machte. Trotzdem klang seine Stimme abweisend und argwöhnisch. »Ich habe ja schon gesagt, es verschlägt selten Reisende in diese Gegend.«


  »Wir hoffen, auf unseren Gefährten zu stoßen. Wir haben uns unterwegs verloren. Wohin führt dieser südlich verlaufende Weg?«


  Rechtabra schien zu überlegen, blickte sie dabei aber weiterhin teilnahmslos an. »Hinter dem Waldstück dort stößt er auf die Hauptstraße zwischen Cill Cainnech und Cashel.«


  »Und wie weit ist es bis zur Hauptstraße?«


  »In forrach gemessen keine zweiundzwanzig.«


  »Das ist ja gar nicht weit«, stellte Enda fest. »Dass wir schon so nahe daran sind, hätte ich nicht gedacht.«


  »Sowie ihr das Wäldchen hinter euch lasst, seht ihr im Süden den Gebirgszug mit der Hochebene, und die Straße verläuft noch davor.«


  »Wenn du so nah an der Hauptstraße wohnst, wundert es mich, dass du es so selten mit Reisenden zu tun hast, die doch die Straße in beiden Richtungen bevölkern«, merkte Aidan an.


  »Den Schicksalsmächten sei Dank, dass unser Gehöft von der Straße aus kaum zu sehen ist, so dass die Reisenden vorbeiziehen, ohne zu halten«, erwiderte Rechtabra mürrisch. »Andere Gehöfte, die näher an der Straße liegen, werden selbst nachts von Reisenden heimgesucht, die um Unterkunft bitten. Dabei gibt es gute Herbergen und Wirtshäuseran der Straße und folglich keinen Grund, ehrbare Bauernaus dem Schlaf zu reißen und ihre Tiere aufzuschrecken. Oft genug wird ihre Gastfreundschaft nicht einmal gewürdigt.«


  »Wie kommst du mit deiner Landwirtschaft hier zurecht? Das Moor gibt doch gewiss nicht viele ertragreiche Felder her?«, fragte Enda, der auf einem Bauernhof groß geworden war.


  »Dies ist ja nur ein kleines Gehöft«, lautete die knappe Antwort.


  »Und was baust du an?« Enda ließ nicht locker. »Immerhin dürfte der feuchte Boden fruchtbar sein.«


  »Hauptsächlich baue ich cruithnecht und arba an«, hieß es.


  Cruithnecht war der übliche rote Weizen und arba ein anderes Getreide.


  »Auch halten wir ein paar Tiere und kommen ganz gut über die Runden, wenn wir keine Reisenden bewirten müssen.«


  Aidan und Enda tauschten besorgte Blicke. Nicht dass der Bauer damit hatte sagen wollen, er erwarte irgendeine Form der Entschädigung für seine armselige Gastfreundschaft.


  Offensichtlich empfand das Fidelma auch so, rümpfte aber nur die Nase. »Zur Zeit finden die großen Jahrmärkte statt«, gab sie dem Gespräch eine andere Wendung. »Der Große Jahrmarkt von Cashel steht unmittelbar bevor, da dürfte auf der Straße reger Verkehr herrschen. Ich könnte mir vorstellen, dass viele Gaukler mit ihren Wagen hier in Richtung Cashel vorbeiziehen.«


  Ríonach schien darauf eine Antwort geben zu wollen, doch ein warnender Blick von ihrem Mann genügte, und sie schwieg.


  »Wir führen ein abgeschiedenes Leben hier. Wagen von Gauklern sind uns nicht aufgefallen.«


  Den Bauern mit weiteren Fragen zu bedrängen, hatte keinen Zweck. Fidelma stand auf, reckte sich, gähnte und drängte zum Aufbruch. An Aidan gewandt sagte sie: »Geh und schau nach den Pferden. Wir müssen uns auf den Weg machen und möglichst rasch die Slíge Dála erreichen. Und denk auch an die Wassersäcke, die müssen frisch gefüllt werden. Vielleicht kann uns deine Frau dabei behilflich sein«, bat sie Rechtabra.


  »Das fehlte noch, meine Frau hat ohne euch genug zu tun«, wehrte er schroff ab, und Aidan gab er den Hinweis: »Du siehst den Brunnen gleich draußen links.«


  Das Mädchen stand betreten da, und für Fidelma war klar, dass sich keine Möglichkeit finden würde, die junge Frau nach irgendwelchen Reisenden zu befragen. Ihr Mann hatte das zu verhindern gewusst.


  »Schade, dass euer Besuch nur kurz war«, heuchelte Rechtabra und stand ebenfalls auf. »Ein Schluck Wasser ist kaum ein Beweis für Gastlichkeit.«


  »Die Herzlichkeit, mit der man aufgenommen wird, ist entscheidend, nicht, was einem angeboten wird«, entgegnete Fidelma seelenruhig.


  Rechtabra sah sie misstrauisch an– hatte sie die Antwort sarkastisch gemeint? Aber er sagte nichts und ging zur Tür. Man tauschte höfliche Abschiedsworte aus, und nachdem Aidan die Wassersäcke aufgefüllt hatte, schwangen sie sich auf die Pferde.


  Der Bauer blickte den dreien nach, wie sie langsam vom Hof ritten und dem Weg folgten, auf dem sie bald die Hauptstraße erreichen würden. Ríonach, die auch aus dem Haus gekommen war, schaute ihm mit besorgtem Blick über die Schulter.


  »Meinst du, die Lady könnte einen Verdacht hinsichtlich eures Bruderbunds hegen?«, fragte sie, als die Reiter zwischen den Bäumen verschwanden.


  Ihr Mann reagierte verärgert. »Du hast Glück, dass du den Bruderbund nur in meiner Gegenwart erwähnst. Andernfalls hättest du meinen Handrücken auf deinem vorlauten Mund zu spüren bekommen.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Sie mag eine dálaigh sein, aber die Gabe der imbas forosnai, der prophetischen Weissagung, ist ihr nicht gegeben.«


  »Woher weißt du, dass sie eine dálaigh ist?«


  Rechtabra lachte höhnisch. »Dafür braucht es keine Erleuchtung aus der Anderswelt. Von Fidelma von Cashel hat doch jeder gehört. Ist dir nicht aufgefallen, dass ihre Begleiter den goldenen Halsreif der Leibgarde des Königs von Cashel trugen? Es war Fidelma von Cashel, die die Pläne von Cronan von Gleann an Ghuaill, Osraiges größtem Kriegsherrn, vereitelt hat!«


  Ríonach überlief ein Angstschauer. »Selbst wenn du dich ungerührt gibst, ihr Auftauchen hier muss doch deinen Lord in Angst und Schrecken versetzen.«


  »Ich verbiete dir, seinen Namen in den Mund zu nehmen«, schalt ihr Mann erbost. »Ihn versetzt kein Mensch aus Fleisch und Blut in Angst und Schrecken. Je schneller du das begreifst, desto besser für dich. Oder mein Riemen tanzt auf deinem Rücken– es wäre nicht das erste Mal.«


  Eadulf konnte nicht einschätzen, wie lange er mühselig dahinwanderte. Er wusste lediglich, dass er sich Richtung Südost bewegte. Das Moor schimmerte jetzt nicht mehr einheitlich grün. Sumpfdotterblumen reckten ihre gelben Blütenköpfe dem Licht entgegen und verliehen der düsteren Landschaft leuchtende Tupfen. Dunkelgrüne Schattierungen stammten von den herzförmigen Blättern der Pflanze. Vereinzelte Baumgruppen in der Ferne weckten in Eadulf die Hoffnung auf menschliche Behausungen, von deren Bewohnern er sich Hilfe versprach.


  Der Wasservorrat war ihm längst ausgegangen. Der Beutel aus Ziegenleder war nicht für Flüssigkeiten gemacht worden, er was wasserdurchlässig, und so ging viel von dem kostbaren Inhalt verloren. Seine Füße schmerzten, und obwohl er vermied, auf Steine zu treten, waren sie zerschunden und hatten offene Blasen. Er war bemüht, sich abzulenken und an andere Dinge zu denken, denn aufgeben durfte er nicht.


  Dann hörte er über sich ein bedrohliches »kra-kra-kra« und entdeckte auch sogleich zwei über ihm kreisende Vögel mit glänzend schwarzem Federkleid. Es waren Kolkraben, Aasfresser, wie er sofort erkannte. Sie galten als unheil- und todbringend und unterschieden sich von anderen Rabenvögeln durch ihre Größe und den markanten Schwanz. Welchen Kadaver mochten sie ausgemacht haben? Da sie im Kreis flogen und unablässig krächzten, mussten sie es auf einen Fleck ganz in seiner Nähe abgesehen haben.


  Entschlossen biss er die Zähne zusammen, widerstand dem Schmerz und strebte, sich auf den Stock stützend, den Bäumen entgegen. Just vor dieser Baumgruppe waren die Aaskrähen herabgeflogen und hatten sich direkt neben dem Weg niedergelassen, wo sie unter heftigem Flügelschlagen auf etwas einhackten.


  Noch bevor er nahe dran war, erkannte Eadulf, worauf die Begierde der Vögel gerichtet war. Es war ein menschlicher Körper, oder wenigstens ein Teil von ihm, der reglos dalag und es mit sich geschehen ließ. Eadulf beschleunigte seinen Schritt, so gut er konnte, stieß warnende Laute und unverständliche Worte aus, schwenkte drohend den Hirtenstabüber dem Kopf. Warum er all das tat, wusste er selbst nicht, denn dem Toten–dass es ein Mensch war, stand für ihn fest– war nicht mehr zu helfen, und er konnte eigentlich kaum etwas ausrichten.


  Die Vögel beäugten ihn abschätzend und schlugen mit den Flügeln, hielten es dann aber doch für angebracht, Vorsicht walten zu lassen und ihre Mahlzeit zu unterbrechen. Sie flogen auf, weder allzu weit noch allzu hoch, und zogen über den Baumwipfeln ihre Kreise.


  Eadulf betrachtete den Leichnam. Der sichtbare Teil des Körpers war von Dreck und Schlamm verschmiert. Lange konnte der Mann noch nicht tot sein, denn bei allem Schmutz wirkten die Verletzungen und Abschürfungen frisch. Der untere Körperteil lag im Moor versunken und erweckte bei Eadulf den Eindruck, dass man den Toten ins Moor gestoßen hatte in der Hoffnung, ihn auf diese Weise verschwinden zu lassen. Nur war das nicht ganz gelungen, weil der Körper wieder hochgekommen war und nun mit der oberen Hälfte auf dem festeren Untergrund unmittelbar am Wegrand lag.


  Der Tote, einst von fülliger Statur, musste ein Mann gewesen sein, der viel im Freien gearbeitet hatte, er war kräftig und hatte schwielige Hände. Ein Arm lag über der Brust, ein muskulöser Arm mit schmutzigen, pummligen Fingern und…


  Eadulf stockte der Atem. Um das Handgelenk war ein geflochtenes Band aus Hanf gebunden, an dem ein kleines Plättchen mit einem Loch hing, durch das eine Hanffaser gezogen worden war. Eadulf schöpfte mit der Hand Wasser aus dem Morast und spülte das Plättchen damit ab. Glänzendes Metall kam zum Vorschein, es sah aus wie Messing. Schon bevor er es näher betrachtete, wusste er, dass auf der einen Seite die Prägung eines Vogels zu sehen sein würde… das Abbild eines Raben.


  Eadulf bückte sich und untersuchte sorgsam den Teil des Körpers, der aus dem Moor ragte. Die Kleidung war zerrissen und zerlumpt, und es fand sich nichts, was über die Herkunft des Mannes hätte Auskunft geben können. So knüpfte er nur das Armband mit dem Messingplättchen ab. Der Knoten ließ sich leicht lösen, und da er nichts bei sich hatte, wo er das Armband hätte hineinstecken können, band er es sich um sein eigenes Handgelenk.


  Er stand auf und schaute sich um. Fast hätte er das von Schlamm verdeckte Stück eines Stabs übersehen, das nicht weit von der Leiche im Modder lag. Es war ein abgebrochener Pfeilschaft, praktisch nur die Befiederung und ein wenig Holz. Eadulf ging zur Leiche zurück; vielleicht ließ sich eine Wunde finden. Auf der Vorderseite war nichts dergleichen zu erkennen. Er überwand seine Ekelgefühle, packte die Leiche an den Armen und zerrte sie auf den Weg. Der Gewaltakt lohnte sich– im Rücken des Toten steckten zwei Holzstummel; die Pfeile waren beim Hinstürzen des Mannes abgebrochen.


  Ängstlich blickte Eadulf in die Runde. Zwei Dinge waren für ihn klar: Der Tote war einer seiner Überwältiger und vermutlich der, der sich seinem Vorgesetzten widersetzt und Eadulf am Leben gelassen hatte. Zwei Pfeile hatte man ihm in den Rücken geschossen– als Lohn für seine Standhaftigkeit.


  Eadulf überlegte, ob er das abgebrochene Pfeilende aus dem Moor fischen sollte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es abgebrochen, als man den Getroffenen umgedreht und in den Schlamm gestoßen hatte. Das Bruchstück eines zweiten Pfeils war nirgends zu sehen. Danach zu suchen war sinnlos, es würde unnütz viel Zeit kosten und ihm auch keine weiteren Aufschlüsse geben. Nur Kenner wie Aidan und Enda hätten etwas über Pfeile und ihre Flugbahnen sagen können.


  Ein letztes Mal betrachtete er den Toten. Sollte er ihn zurück in den Morast schieben? Er entschied sich dagegen. Selbst einen ehemaligen Feind durfte man nicht so behandeln, und dieser hier hatte schließlich, wenn auch unwissentlich, sein Leben gerettet. Eadulf fühlte sich von seinem Gewissen getrieben, beugte sich über den Leichnam und sprach das Sterbegebet.


  »Requiem aeternam dona eis Domine: et lux perpetua luceat eis, requiescat in pace.«– Herrgott, gewähre ihm ewigen Frieden, das ewige Licht möge über ihm scheinen. Möge er in Frieden ruhen.


  Mit sich zufrieden, seine Pflicht als Mönch getan zu haben, erhob sich Eadulf. Hätten sich ein paar Zweige gefunden, hätte er die Leiche bedeckt, aber es fand sich nichts Rechtes. Er konnte nichts weiter ausrichten, und so machte er sich schleppend auf den Weg. Weit war er nicht gekommen, da hörte er schon das triumphierende »kra-kra-kra«, und ein Blick zurück bestätigte ihm, dass die Raben sich erneut über ihren Festschmaus hermachten.


  Kapitel10


  Aidan hatte die Führung übernommen, als sie aus dem Wald zum Hauptfahrweg ritten. Fidelma war vor Kummer wie gelähmt, am liebsten hätte sie ihrem Gefühl gehorcht und wäre umgekehrt, um im Marschland nach Eadulf zu suchen. Sie hielt ihr Pferd an und schaute zurück, mühte sich, ihrer Gefühlsaufwallung Herr zu werden. Auch Aidan und Enda blieben stehen und warfen sich besorgte Blicke zu.


  »Wir verstehen dich, Lady«, sagte Aidan mitfühlend. »Sich hier zu verirren ist schlimm. Selbst wenn wir ein ganzes Bataillon von Kriegern deines Bruders hätten, wir könnten immer und ewig zwischen all den Tümpeln suchen und ihn doch nicht finden. Woher wissen wir denn, ob er überhaupt noch dort ist? Vielleicht haben ihn seine Begleiter irgendwohin gebracht, ob er wollte oder nicht.«


  Enda fand, dass sein Kamerad die Situation ziemlich unverblümt geschildert hatte, und fügte mildernd hinzu: »Immerhin wissen wir, dass Eadulf gefangen genommen wurde. Entweder haben die Geiselnehmer gar nicht ihn gesucht und ihn inzwischen freigelassen, oder er ist unversehens an jemand geraten, der an den rätselhaften Vorgängen beteiligt ist.« Tröstlicher klang seine Erklärung auch nicht.


  »Ist schon gut, Enda.« Fidelma zwang sich zu einem dankbaren Lächeln. »Zumindest wissen wir jetzt dank Eadulf, wo der Wagen über Nacht gestanden hat, bevor das Mädchen auf Baodains Trupp stieß. Es ist durchaus möglich, dass Eadulf an die geraten ist, die in der Sache drinstecken, und die haben ihn möglicherweise nun verschleppt.«


  Liebend gern hätte sie dieser Überlegung eine positivere Seite abgewonnen. Was, wenn ihn diejenigen, denen er in die Hände gefallen war, umgebracht hatten? Was, wenn sie ihn in der schier unendlichen Weite der Moorlandschaft einfach verschwinden ließen? Sie suchte ihre Befürchtungen zu verdrängen.


  »Wir machen das einzig Richtige, Lady«, versicherte ihr Aidan. »Eadulf hat uns bewiesen, dass der Wagen im Marschland gewesen ist. Dass sie ihn vielleicht entführt haben, zeigt nur, es könnte eine Verbindung zu denen geben, die das junge Paar vergiftet haben. Du hast selbst die logische Schlussfolgerung gezogen, der Wagen könnte vom Flusshafen bei Cill Cainnech gekommen sein. Logisch wäre daher auch, dass sie Eadulf dorthin geschafft haben, denn dort dürfte der Ursprung des Rätsels liegen.«


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Die beiden jungen Männer gaben sich alle Mühe, sie zu trösten und aufzumuntern.


  »Außerdem kennen wir Eadulf gut genug«, warf Enda eifrig ein, »und wissen, er ist ein Mann, der sich in jeder Situation zu helfen weiß. Er hat schon schlimmere Sachen durchgestanden und wird auch jetzt beweisen, wozu er fähig ist.«


  Es war wohltuend, zwei Gefährten zu haben, die so von ihrem Mann überzeugt waren. »Ihr habt recht, wir müssennach Cill Cainnech«, sagte sie ernst. »Und wir müssen scharf zureiten, wollen wir noch vor Einbruch der Nacht dort sein.«


  »Am meisten tut mir das arme Mädel leid«, bemerkte Enda unvermittelt. »Wie hält sie das nur aus, mit so einem Kerl verheiratet zu sein?«


  »Meinst du Ríonach, die junge Bäuerin?«, fragte Fidelma. Auch ihr tat die Frau leid, die Rechtabra vor ihrer aller Augen erniedrigt hatte. »Sie ist schlimm dran, das stimmt, doch sie muss das wohl selbst wollen.«


  »Wie kann sie das wollen?«, wunderte sich Enda. »Man sieht doch, sie lebt in ständiger Furcht vor dem Mann. Und den soll sie sich selbst ausgesucht haben?«


  »Du kennst die Gesetze so gut wie ich«, erwiderte Fidelma. »Dem Gesetz nach sind Trennung und Scheidung in unerträglichen Ehen statthaft. Sie hätte ohne weiteres vor dem Brehon ihres Bezirks klagen können. Wenn der Frau Gewalt angedroht oder ihr tatsächlich Gewalt angetan wird, kann sie auf einer Trennung ohne Entschädigungsforderung bestehen. Der Ehemann muss dann für Gerichtskosten und Strafgeld aufkommen. Das sind ganz klare Festlegungen im Ehegesetz Cáin Lánamna. Wenn sie das bisher nicht gemacht hat, bedeutet das, dass sie sich bereitwillig in ihr Schicksal fügt.«


  Enda gab sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden. »Verzeih, Lady, wenn ich anderer Ansicht bin. Auf dem Hof, auf dem ich aufgewachsen bin, habe ich oft gesehen, wie sich Tiere verhalten, und Menschen sind da nicht viel anders. Wenn du ein Tier lange Zeit auf einer umzäunten Weide lässt und dann einmal das Tor offen steht, ist es so an seinen Weidegrund gewöhnt, dass es nicht in die wenig einladende Umgebung jenseits des Zauns verschwinden wird.«


  Fidelma sah ein, dass der junge Krieger irgendwie recht hatte; sein Kamerad Aidan aber gluckste nur. »Ist doch klar, du hast dich in das Mädel vergafft! Nimm dich in Acht, falls du wieder dort vorbeischauen solltest… sie ist verheiratet. Und wer eine Frau verlockt, ihren Ehekontrakt zu brechen, gilt als Verführer, als ein aus seinem Clan Verstoßener, den kein Gesetz mehr schützt.«


  Enda schnitt eine Grimasse. »Du hast die Voraussetzung vergessen, die ausdrücklich genannt wird, es heißt nämlich ›… es sei denn, sie hat ausreichend Grund‹. Jetzt hat natürlich das andere Problem, mit dem wir uns befassen, Vorrang. Aber sobald das gelöst ist, schau ich vielleicht wirklich dort vorbei und prüfe, ob es nicht ›ausreichenden Grund‹ gibt.«


  Aidan schüttelte mitleidig den Kopf. »Du hast das Mädel nur kurz gesehen, und schon bist du bereit, deinen Ehrenpreis aufs Spiel zu setzen. Es muss bei dir wie ein Blitz eingeschlagen haben. Ich kann dich nur warnen, denk dran, sie ist verheiratet.«


  Fidelma räusperte sich. »Ich fürchte, wir haben Dringlicheres zu tun, und es ist höchste Zeit aufzubrechen«, mahnte sie. »Die Diskussion über Ehegesetze heben wir uns für später auf.«


  Eadulf war in den Waldgürtel geraten, der die Marschebene begrenzte. Er war froh, das morastige Moor zu verlassen und einen kühlen, schattigen Waldpfad unter den Füßen zu haben. Hier wuchsen meist Erlen mit ihren hohen bräunlichen Stämmen. Manche hatten ihre kugligen Zapfen vom Vorjahr noch nicht abgeworfen, bei anderen zeigten sich bereits frühlingsgrüne Triebe. Vereinzelt standen zwischen den Erlen uralte, mehrstämmige Eiben mit ihren giftigen immergrünen Zweigen. In so einem Wald müsste es auch essbare Pilze geben, dachte Eadulf. Abgesehen von wenigen Arten waren die meisten allerdings so früh im Jahr nicht genießbar. Dennoch schaute er sich suchend um. Vor ihm lagen grünlich schimmernde Wasserlachen, die von Algen überzogen waren, dazwischen trostlos wirkende braune Büschel, aus deren seltsamen Ausläufern bald lange Stängel mit den Blüten des großen Hexenkrauts aufschießen würden. Auch die jetzt noch freiliegenden Wurzeln des Sumpfbaldrians würden über kurz oder lang von blühenden Sträuchern überwuchert sein. Dank der Feuchtigkeit gedieh sogar Schachtelhalm, und Polster von Kopfgras mit zarten Knospen ergänzten das Bild.


  Es lockte ihn, von dem festgetretenen Weg abzuweichen und Hunger und Durst mit irgendetwas Essbarem zu stillen, das die Landschaft doch bieten müsste. Da hörte er plötzlich aus der Ferne Hundegebell. Es musste ein Hofhund sein, kein Wolf oder sonstiges Tier der Wildnis, denn gleich war, wenn auch schwach, eine Männerstimme auszumachen. Die Laute kamen von jenseits des Waldstreifens. Sofort hastete er den Pfad entlang und hatte bald offenes Acker- und Weideland vor sich, auf dem Vieh graste. Der Anblick mehrerer Gebäude erfüllte ihn mit froher Zuversicht.


  Eadulf stolperte einen Abhang hinunter und stand vor der Steinmauer, die das Gehöft umgab. Von einem Hund war nichts zu sehen, kein Gebell war mehr zu hören, es herrschte fast Totenstille. Schon wollte er rufen und sich bemerkbar machen, da vernahm er ein Geräusch, ähnlich einem Peitschenknall. Im Haus schrie eine Frau auf, dann war nur noch ein Schluchzen zu vernehmen.


  Er zögerte und rief schließlich doch: »Ist jemand zu Hause?« Als Antwort kam ein kurzes heftiges Bellen, und ein Terrier schoss um eine Hausecke. Groß war er zwar nicht, dennoch umklammerte Eadulf seinen Wanderstab, um ihn abzuwehren, sollte er ihn angreifen. So ein Jagdhund mit dem gekräuselten Fell konnte es mit einem ausgewachsenen Dachs aufnehmen, er kroch in den Bau, schlug die Zähne in den Erdmarder und zerrte ihn heraus. Zum Glück war zwischen ihnen die Mauer, der Vierbeiner sprang hoch, bellte wütend und entblößte die blitzenden Eckzähne.


  Die Tür ging auf, ein Mann trat heraus und herrschte den Hund an, der sofort verstummte, nur noch winselte und den Schwanz einzog. Der Mann machte ein paar Schritte, packte das Tier am Halsband, hob es leicht an, warf es ins Haus und zog die Tür zu. Danach drehte er sich zu Eadulf um, schien ihn erst jetzt richtig wahrzunehmen und starrte ihn überrascht an.


  »Bestimmt sehe ich nicht gerade gut aus«, sagte Eadulf mit einem verlegenen Lächeln. »Ich bin im Moor umhergeirrt, nachdem man mich überfallen und ausgeraubt hat. Kannst du mir sagen, wo ich bin? Und darf ich mich vielleicht an deiner Quelle waschen?«


  Der Bauer wiegte den Kopf. »Du befindest dich im Land des Hirschvolks, am Rande des großen Moors«, antwortete er. »Ich bin Rechtabra, bin Bauer hier. Du trägst die Tonsur nach römischer Art. So einen wie dich hier im Marschland anzutreffen, ist ziemlich ungewöhnlich und erstaunt mich.«


  Eadulf nickte verunsichert. »Das kann ich dir nicht verübeln… im Land des Hirschvolks bin ich also. Das heißt in Osraige?«


  »Du befindest dich im Gebiet von Tuam Snámha, dem Fürsten von Osraige. Das hier ist mein Grund und Boden. Was ist dir zugestoßen? Du machst einen erbärmlichen Eindruck.«


  »Man hat mich mit jemand verwechselt und niedergeschlagen, dann für tot gehalten und in einer Schäferhütte im Moor liegen lassen. Mein Pferd und meine Sachen hat man mir gestohlen. Zwar ist es mir gelungen, mich selbst zu befreien, aber ich irre seitdem umher.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Es ist so, wahrhaftig. Gibt es hier in der Nähe eine Kirche oder eine Abtei oder Siedlung, wo ich Unterkunft finden und meine Lage überdenken kann? Man wird nach mir suchen, ich bin mit der Schwester des Königs von Muman verheiratet.«


  Der Bauer kniff die Augen zusammen, schien aber nicht sonderlich überrascht. »Ach so? Und nach dir suchen wird man?«


  »Es ist, wie ich sage«, versicherte ihm Eadulf. »Meine Leute müssen erfahren, wo ich bin, und das möglichst schnell.«


  Rechtabra wies mit dem Daumen zum Haus. »Dahinter fließt ein Bach, und neben den Bäumen dort ist ein Teich, da waschen wir uns. Der hat keine Verbindung zu unserem Brunnen, aus dem wir nur das Trinkwasser schöpfen. Wasch dir erst einmal Schlamm und Dreck vom Moor ab, komm dann herein und setz dich ans Feuer. Meine Frau bringt dir was zu essen und auch was zu trinken, was Besseres als das Wasser aus meinem Brunnen.«


  »Nett, dass du mir das anbietest, aber fürs Erste brauche ich nur Wasser, ich weiß kaum noch, wie reines Wasser schmeckt. Meine Kehle ist wie ausgedörrt nach all dem Umherwandern in der unwirtlichen Gegend.«


  Der Bauer schaute ihn groß an. »Geh zum Bach, ich hole dir Wasser zum Trinken«, meinte er dann und verschwand im Haus. Eadulf hörte ihn drinnen jemand anschreien, und mit unguten Geühlen ging er in die ihm gewiesene Richtung. Er hatte gerade das Ufer des plätschernden Bachs erreicht, da kam schon der Bauer mit einem Krug Wasser. Eadulf trank gierig, ohne auch nur einmal abzusetzen.


  »Wie hast du denn hierher gefunden, mein Freund?«, fragte Rechtabra, als Eadulf ihm den leeren Krug zurückgab. »Doch wohl nicht auf dem Weg dort drüben?« Dabei wies er auf den Feldweg, auf dem Fidelma und ihre Begleiter aufgetaucht waren.


  Eadulf drehte sich um und zeigte nach Norden. »Ich bin auf einem ziemlich schmalen Pfad aus dem Waldstück da hinten gekommen. Wem gehört eigentlich das Land jenseits der Bäume da?«


  Kaum merklich verzog der Bauer die Miene. »Meinst du die Waldung mit den Erlen und Eiben?«, und als Eadulf nickte, erklärte er: »Das Waldstück ist meins, und dahinter ist nur noch Moor.«


  »Ich frage«, fuhr Eadulf fort, »weil ich neben dem Pfad einen Toten gesehen habe, dem steckten zwei Pfeile im Rücken. Vermutlich hat ihn jemand in den Sumpf stoßen wollen und gedacht, das Moor würde ihn verschlingen. Aber das ist nicht passiert. Und jetzt sind die Kolkraben dabei, ihm so etwas wie ein Begräbnis zu bereiten. Ich konnte nichts weiter tun, als ein Gebet für ihn zu sprechen.«


  »Hast du das wirklich gesehen?«, fragte sein Gegenüber misstrauisch.


  »So wahr ich hier stehe! Ich gehe sogar noch weiter und sage, der Mann war einer von denen, die mich letzte Nacht in der Schäferhütte gefangen gesetzt haben. Und jetzt haben sie ihn ermordet.«


  »Du hast ihn erkannt?«, wunderte sich Rechtabra. »Wie war denn das möglich?«


  Die Frage überraschte Eadulf, und er wich aus. »Entscheidend ist doch, dass man ihn ermordet hat.«


  »Ermordet, sagst du?«


  »Zwei Pfeile im Rücken lassen sich kaum als Unfall deuten«, erinnerte ihn Eadulf mit trocknem Humor. »Jetzt aber würde ich mich gern waschen und andere Sachen anziehen. Oder sollen wir zuerst losgehen, und du schaust dir den Toten an? Vielleicht erkennst du, wer er war.«


  Rechtabra verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Schlimm, was du alles durchgemacht hast. Sei unbesorgt. Ich kümmere mich um alles, was dich betrifft. Wasch dich und mach dich frisch. Ich hole dir derweil trockene Sachen zum Anziehen. Und was den Toten anbelangt, ich gehe nachher hinüber zum Moor. Vielleicht kommt er mir bekannt vor, auch werde ich mir überlegen, wie ich unseren Brehon am schnellsten verständige.«


  Eadulf staunte. »Ihr habt sogar einen Brehon hier?«


  »Na nicht gleich um die Ecke«, kam die Antwort. »Wasch dich erst mal gründlich. Ich bringe dir die Sachen.«


  »Ich fühle mich schon besser«, versicherte ihm Eadulf, ging zum Bach, zog seine verdreckte, blutbefleckte Kutte aus und watete in den kleinen Teich. Rechtabra schaute ihm zu, grinste einen Moment und ging ins Haus.


  Eadulf planschte in dem kalten Wasser, schloss die Augen, schöpfte mit den Händen Wasser und warf es sich ins Gesicht. Plötzlich spürte er etwas Stahlhartes, Spitzes in seinem Rücken und blieb erstarrt stehen.


  »Keine Bewegung!«, wurde ihm unnötigerweise befohlen. Rechtabras Stimme klang eiskalt.


  »Ich verstehe nicht, was das soll!«, erwiderte Eadulf, immer noch mit dem Rücken zu dem Angreifer. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich zu säubern, dass er den Bauern nicht hatte kommen hören.


  »Brauchst du auch nicht«, sagte Rechtabra spöttisch. »Du hast einfach Pech gehabt, mein Freund aus der Fremde… Hättest dir einen anderen Weg durchs Moor suchen sollen, nicht gerade den zu meinem Hof. Doch dein Pech ist mein Glück: Hättest du den anderen Pfad aus dem Moor gefunden, würdest du deine Geschichte überall herumerzählen.«


  Eadulf stand reglos da, die drohende Dolchspitze im Rücken. Fieberhaft arbeiteten seine Gedanken. Jetzt, da die Stimme sich zu kaltem Hohn steigerte, erkannte er sie: Es war die des zweiten von den Kerlen, die ihn gefesselt hatten.


  »Sag nichts, und du bleibst noch eine Weile länger am Leben«, wurde ihm befohlen. »Komm langsam aus dem Wasser, mit dem Rücken immer hübsch zu mir.«


  Die Spitze drang ihm heftiger in den Rücken, und Eadulf gehorchte. »Darf ich wenigstens meine Sachen aufnehmen?«, fragte er.


  »Du wirst sie bald nicht mehr brauchen«, hieß es grimmig. »Dreh dich jetzt um und geh zu der kleinen Steinhütte, da vor dir.«


  Sowie Eadulf nur einen Augenblick zögerte, spürte er schmerzhaft die Spitze. Schritt für Schritt ging er langsam auf die Hütte zu. Die war winzig und ohne Fenster, reichte einem Erwachsenen kaum bis zur Schulter und war so eng, dass keine zwei Leute darin Platz hatten.


  »Los, rein da!«, knurrte der Bauer und half mit dem spitzen Ding noch einmal nach. Eadulf stolperte hinein und kauerte sich hin. Die Holztür wurde zugeworfen, er hörte, wie ein Sperrbalken vorgeschoben wurde. Dann war es still.


  Wie lange er in diesem engen Gefängnis saß, wusste Eadulf nicht. Er hockte zusammengekrümmt da und fror. Plötzlich hörte er Schritte. Er richtete sich halbwegs auf und spannte die Muskeln an. Diesmal würde er sich seinem Peiniger nicht wehrlos ergeben. Er wollte zuschlagen, sobald sich die Tür öffnete. Eine Frauenstimme sagte leise: »Du da drin, hab keine Angst. Ich lass dich raus.«


  Der Balken wurde zurückgeschoben, die Tür ging auf. Verkrampft, wie seine Glieder waren, hätte er sich niemandem entgegenwerfen können. Stattdessen kroch er würdelos aus der Höhle und stand dann mühsam auf. Erst dabei wurde ihm bewusst, dass er völlig nackt war.


  Ein junges Mädchen hatte ihn freigelassen. Das an sich hübsche Gesicht war verschwollen und voller blauer Flecken, die Lippe blutete. Ängstlich, mehr furchtsam schaute sie ihn an.


  »Du musst sofort verschwinden. Er will dich umbringen.«


  »In dem Zustand werde ich nicht weit kommen«, meinte er mit einem Anflug von Humor.


  Doch dafür hatte sie keinen Sinn. »Ich bring dir was zum Anziehen, dann musst du gleich los. Ich weiß nicht, wie lange er weg ist. Er ist in den Wald gegangen, hat da noch was zu tun, hat er gesagt.«


  Eadulf knirschte mit den Zähnen. Er wusste sehr wohl, was der Bauer zu tun hatte.


  »Wer bist du? Was machst du hier?«, waren seine nächsten Fragen.


  »Ich heiße Ríonach, bin seine Frau«, sagte sie fast unhörbar, als schämte sie sich dafür. Ständig blickte sie voller Angst zurück, als drohe von dort Unheil.


  »Eins nach dem anderen, Ríonach. Zuallererst muss ich was anziehen.«


  Das Mädchen stöhnte verzweifelt auf. »Komm rein! Mach schnell!«


  »Wo sind meine Sachen hin?«, fragte er, während er hinter ihr her hinkte.


  »Rechtabra hat auf dem Hof ein Feuer gemacht, und da hat er alles reingeworfen, auch eine Satteltasche und deinen Wanderstecken.«


  Eadulf tastete nach seinem Handgelenk, die Hanfschnur mit dem Metallplättchen war noch da. Die hatte der Bauer übersehen. Es gab ihm irgendwie Sicherheit, dass ihm wenigstens das geblieben war. Die junge Frau aber hatte ihn beobachtet, war seinen Blicken gefolgt, und sofort packte sie das helle Entsetzen. Angsterfüllt riss sie die Augen auf, sprang zwei Schritte zur Seite und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Bist auch du einer von… von der Bruderschaft?« Sie brachte es kaum heraus, so zitterte ihre Stimme.


  Da sie am ganzen Leib bebte und Eadulf sie beruhigen wollte, erklärte er rasch: »Ich habe das einem Toten abgenommen, weit hinten im Wald. Weißt du, was es damit auf sich hat?«


  Sie antwortete nicht, drehte sich nur um und rannte ins Haus. Sowie sie über die Schwelle traten, hörte Eadulf es jaulen und japsen. Als der Terrier sie ansprang, stockte ihm der Atem. Umso mehr wunderte er sich, dass sie dem Tier gut zuredete und den Kopf tätschelte. Der Hund zog sich in seine Ecke zurück und legte sich hin, nur sein Schwanz pochte noch erregt auf den Boden.


  Ríonach ging in den Nebenraum und kam mit verschiedenen Kleidungsstücken zurück, sogar mit Lederstiefeln und einem Ledergürtel. Von Angst getrieben, beschwor sie ihn erneut. »Beeil dich! Mach schnell! Er ist bald wieder hier!«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du mir hilfst.«


  Sie zeigte nur auf ihr verschwollenes Gesicht. »Ist das nicht Grund genug?«


  »Er verprügelt dich?«, fragte Eadulf und runzelte die Brauen. »Warum?«


  »Weil ihm das Spaß macht«, war die verbitterte Antwort. »Heute früh waren zwei Krieger hier mit einer Frau. Rechtabra hat hinterher behauptet, ich hätte ihn verraten wollen.«


  »Zwei Krieger und eine junge Frau?« Eadulf durchfuhr es freudig. »Hatte die Frau rötliches Haar?«


  »Das hatte sie. Die Krieger trugen goldene Reifen um den Hals. Rechtabra hat gesagt, das war Fidelma von Cashel. Sie haben ihn gefragt, ob er im Marschland einem Klosterbruder begegnet ist. Er hat das verneint, aber das war glatt gelogen.«


  »Woher hast du das gewusst? Wie kommst du darauf?«


  »Gestern früh habe ich zufällig gehört, wie Rechtabra mit jemand über einen Mönch gesprochen hat, den er im Moor hat liegen lassen.«


  Eadulf schöpfte neue Hoffnung. Fidelma war mit Aidan und Enda hier gewesen, bestimmt auf der Suche nach ihm.


  »Wohin ist meine Frau… ich bin der Mann von Fidelma von Cashel… wohin ist die rothaarige Frau mit den Kriegern geritten?«


  »Auf den Wald zu, dahinter ist der große Fahrweg. Ich denke, da wollten sie hin. Aber Schluss jetzt, du musst weg von hier, bitte, bitte.« Das Mädchen war fast den Tränen nahe, so sehr sorgte sie sich, dass er verschwand.


  »Ich kann dich nicht allein lassen. Er wird dich schlagen oder dir noch Schlimmeres antun, weil du mich hast fliehen lassen!«


  »Fort von hier darf ich nicht, er ist mein Mann. Mein Vater hat mich verheiratet, weil er die beiden Kühe haben wollte, die Rechtabra ihm versprochen hatte.«


  Mitleidig blickte Eadulf sie an. »Musst du dich wirklich damit abfinden? Lässt dich prügeln, weil dein Vater sich einen Wunsch erfüllen wollte?«


  Das Mädchen stöhnte nur auf. »Geh, bitte geh!«


  »Ich lasse dich nicht hier, er schlägt dich erbarmungslos zusammen.« Immerhin begriff Eadulf, wie unangemessen seine Lage war, und zog sich hastig an. Rechtabras Sachen passten zwar nicht recht, aber mit dem Gürtel, den sie gebracht hatte, konnte er die Hosen festhalten, und gleich fühlte er sich sicherer.


  »Ich muss erst etwas essen und trinken, vorher kann ich nicht los«, sagte er entschieden. »Ich bin schon halb verhungert.«


  »O bitte, nicht noch das. Verschwinde doch endlich!«


  »Da drüben steht ein Krug Cidre, auch ein Laib Brot liegt dort. Also gib mir was, ich will meinen Hunger und Durst stillen.«


  »Dann gehst du aber wirklich?«, flehte sie.


  Eadulf nickte. »Nur möchte ich vorher noch etwas über deinen Mann wissen. Erzähl mir was über ihn. Und was hat es mit dem Ding hier auf sich? Warum fürchtest du dich davor?« Er hob den Arm mit dem Metallplättchen am Hanfband.


  Das Mädchen wehrte verängstigt ab. »Ich weiß dazu nichts weiter. Rechtabra trägt es am Handgelenk, und seine Freunde ebenso. Er besitzt dieses kleine Gehöft, und damit ist alles gesagt, wer er ist und was er tut. Mein Vater hatte früher auch einen Hof weiter im Süden hinter den Hohen Bergen.«


  »Früher?« Eadulf stutzte bei dem Wort.


  Inzwischen hatte das Mädchen ein paar Scheiben Brot und kalten Braten geschnitten und einen Becher mit Cidre gefüllt.


  »Er ist bei einem Grenzzwischenfall ums Leben gekommen. Eine Bande aus Laigin war auf Rinderraub aus. Das ist zwei Jahre her.«


  »Und deine Mutter?«


  »Die ist lange tot«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Du hast gar keinen mehr, bei dem du unterkommen könntest?«


  Sie verneinte mit einem Kopfschütteln. »Bis auf den alten Bruder Finnsnechta. Der war ganz früher ein Freund meiner Mutter. Später ist er Einsiedler geworden und hat sich in die Berge zurückgezogen. Seit ich verheiratet bin, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Könntest du nicht zu ihm gehen und um Hilfe bitten?«


  Verbittert erklärte ihm die junge Frau: »Was wird ein Anhänger des Neuen Glaubens mir schon sagen? ›Geh zu deinem Mann zurück und füg dich in Gottes Willen‹, wird es heißen.«


  Eadulf verzehrte den letzten Happen Brot und Fleisch. »Ich bezweifle, dass er das sagen wird, und schon gar nicht, wenn er sieht, wie übel dein Mann dich behandelt.«


  »Versucht habe ich das schon einmal«, gestand sie ihm. »Bis zum Wald, hinter dem die Slíge Dála verläuft, bin ich gekommen. Rechtabra hat mich eingeholt und gezwungen, ihm zu gestehen, wohin ich wollte. Er hat mich ausgelacht, als er das hörte. Jeder Anhänger des Neuen Glaubens würde mich zu ihm zurückschicken. Das gehört zu ihrem…«, sie suchte nach dem Wort, »… zu ihrem ›Glaubensbekenntnis‹, hat er gesagt. Ich sei jetzt sein Eigentum, nichts weiter. Und um mir das einzubläuen, hat er mich geschlagen.«


  »Er hat dich belogen. Es gibt Gesetze in unserem Land, sogar für deinen Fall«, erklärte Eadulf mit Nachdruck. Er fühlte sich jetzt gestärkt und in der Lage, dem vierschrötigen Bauern entgegenzutreten.


  »Geh jetzt bitte!«, forderte sie ihn eindringlich auf.


  »Noch eine Frage. Gibt es Pferde auf eurem Hof?«


  »Leider nein, auf einem Pferd kannst du nicht von hier fliehen. Wir haben ein paar Kühe, zwei Schweine und einen Ochsen zum Pflügen. Mehr nicht.«


  »Hat er nicht neulich bei seiner Rückkehr ein Pferd gehabt?«, fragte Eadulf erstaunt. Er wusste, dass die drei Männer, die ihn eingesperrt hatten, auf Pferden geritten waren, und die vermutete er auf diesem Gehöft.


  »Warum sollte er?«


  Eadulf entsann sich genau, hatte er doch gehört, wie seine Peiniger auf Pferden fortritten. Auch seinen gedrungenen Falben hatten sie mitgenommen. Dabei hätte er seinen Beutel mit den Medizinsachen, der in der Satteltasche war, jetzt gut gebrauchen können. Er war voller Mückenstiche, und die Haut unter dem groben Bauernhemd juckte scheußlich.


  »Der Freund, mit dem er gestern geredet hat, hat der Pferde?«


  »Sein Freund nicht, aber…«


  »Aber was?«, fragte Eadulf ungeduldig, als sie ängstlich zusammenzuckte.


  »Rechtabra ist die ganze Nacht fortgewesen. Ich bin wach geworden, gerade als es hell wurde. Da habe ich Hufschläge gehört, die kamen vom Wald. Als sie hier waren, hat er mit jemand über einen Mönch im Marschland geredet. Der Mann, mit dem er gesprochen hat, hat was von Ungehorsam und Bestrafung gesagt, und dann sind die Pferde wieder losgetrabt. Kurz darauf war Rechtabra im Haus. Er hat Pfeil und Bogen genommen und ist damit fort.«


  »Mit Pfeil und Bogen?«


  »Er wolle ein Kaninchen schießen zum Abendbrot, hat er erklärt. Die meisten hier in der Gegend sind gute Bogenschützen. Hier am Moor zu leben ist schwer, die Männer müssen ab und zu jagen gehen.«


  Langsam gewann Eadulf ein klareres Bild von den Vorgängen. Zwei Männer hatten ihn seinem Schicksal in der Schäferhütte überlassen. Sie waren zu ihren Gehöften zurückgekehrt und hatten sich später mit ihrem Anführer, dem »Lord«, getroffen. Als der erfuhr, dass der Mönch noch lebte, war er an den Tatort zurückgeritten, um die Sache mit eigener Hand zu erledigen. Auf Geheiß dieses mysteriösen Lords hatte Rechtabra dann den Mann, der sich seiner Anordnung widersetzt hatte, ermordet. Man konnte sich das leicht zusammenzureimen. Aber schon ergaben sich weitere Fragen, die er klären musste.


  »Was hältst du dich mit dieser dummen Fragerei auf?« Die junge Frau wurde ärgerlich. »Rechtabra wird jeden Augenblick hier sein. Geh doch, bitte, bitte!« Sie schloss mit ängstlichem Schluchzen.


  Eadulf suchte ihr Mut zu machen. »Einen Mann, der nicht darauf vorbereitet und wehrlos ist, zu überfallen, ist eine Sache, aber wenn er weiß, was auf ihn zukommt, ist das etwas anderes. Diese Fragen sind mir sehr wichtig. Wer ist der Gebietsherr hier?«


  »Coileach vom Roten Berg ist Herr der Marschen«, stieß sie knapp hervor und wollte damit das Gespräch beenden.


  »Coileach heißt er? Ein passender Name.« Coileach war die Bezeichnung für einen Hahn. »Und der Berg, auf dem er wohnt–der Rote Berg–, in welcher Richtung liegt der?«


  »Zum großen Fluss hin, am Weg nach Cill Cainnech.«


  »Noch eins. Hast du vor kurzem einen sonderbaren Wagen gesehen mit einem Ochsengespann? Ein junges Mädchen hat ihn gelenkt, vielleicht sah sie mehr wie ein Junge aus.«


  Verstört starrte sie ihn an. »Einen sonderbaren Wagen…?«


  »Könnte hier letzte Woche vorbeigekommen sein.«


  »Durchs Moor soll er gekommen sein? Das wär ja verrückt. Nie wird jemand versuchen, mit einem Wagen auf den Moorpfaden zu fahren, die führen doch nirgendwo hin.«


  »Wäre doch möglich, dass die im und auf dem Wagen ein Versteck brauchten.«


  »Es gibt einfachere Stellen, um einen Wagen zu verstecken«, sagte das Mädchen bestimmt. »Jetzt geh endlich, um Himmels willen, geh!«


  Eadulf stand widerstrebend auf. »Ich mag dich nicht hier lassen. Dieser brutale Kerl, dein Mann, wird dich schlagen und schlagen. Du musst mitkommen. Ich bring dich hin, wo er keine Gewalt über dich hat.«


  Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Es hat keinen Zweck. Begreif doch. Das geht nicht! Hau ab!«


  Der Terrier winselte und verkroch sich in seine Ecke. Der kleine Bursche spürt, in welcher Not seine Herrin ist, dachte Eadulf. Doch schon im nächsten Moment merkte er, dass er sich geirrt hatte, der Hund witterte eine andere Gefahr.


  Die Tür flog auf; Rechtabra stand im Türrahmen, hielt ein langes blitzendes Messer in der Faust und grinste teuflisch.


  »Aha, der arme Fremdling ist befreit worden. Hätte mir denken können, dass du mich hintergehst, mein Liebchen.«


  Die junge Frau kreischte auf, hielt sich den Mund zu und drückte sich an eine Wand. Leise fiepend schlich sich der Hund zu ihr, als wollte er ihr beistehen. Er kannte seinen Herrn.


  Der Bauer grinste immer noch, bösartig und abstoßend war die Fratze. »Wäre besser gewesen, wir hätten dich gleich im Moor umgebracht, als wir die Gelegenheit dazu hatten.« Seiner Frau, die sich zitternd krümmte, schrie er zu: »Glaub ja nicht, ich hätte dich schon genug verprügelt für den Versuch, mich zu verraten. Du wirst noch was erleben, wenn ich mit dem Fremden hier fertig bin.«


  Er hob das Messer. Eadulf zog sich weiter hinter den Tisch zurück, der sie beide trennte. »Ich vermute, dein Meister war wütend, als er erfuhr, dass du mich mit deinem Freund einfach dem Schicksal überlassen hattest«, sagte er rasch und zwang sich zu lächeln. »Wahrscheinlich war er derart verärgert, dass er dir befohlen hat, deinen Freund zu töten.«


  »Er ist uns in den Rücken gefallen. Deshalb musste er sterben. Ist doch klar.«


  »Das leuchtet mir ein. Doch warum hast du auf deinen Freund gehört, als der sagte, er wolle nicht den Zorn der Götter der Eóghanacht herausfordern? Du hättest ihn doch da umbringen können, und mich dazu, und hättest dir alles Weitere erspart.«


  Rechtabra nahm die Frage ernst. »Das ging nicht so einfach. In der Bruderschaft war er mein Vorgesetzter. Ich musste warten, bis mein Meister mir den Auftrag gab, ihn abzustrafen. Dann war er eben dran. Er war ja auch ziemlich dumm, hat dich für den gehalten, den wir suchen sollten.«


  Eadulf lachte kurz auf. »Richtig, danach wollte ich eben fragen. Wer war das, den ihr gesucht habt, und wie konntet ihr mich mit ihm verwechseln, wer auch immer das war? Ich sah doch wie ein Klosterbruder aus.«


  »Du Narr!«, grunzte der Bauer, »der Mann, der gesucht wurde, trug ebenso eine Mönchskutte.«


  Für einen Moment hatte Eadulf das Bild des Toten im Wagen vor sich. Also stimmte es, dass der ein Mönch gewesen war. Und schon rückte Rechtabra bedrohlich näher.


  »Jetzt, mein fremder Freund, bist du an der Reihe, wie die Götter es dir bestimmt haben.«


  »Wenn ich schon für diesen Lord sterben soll, für diese Bruderschaft, wie du sie nennst, lass mich wenigstens wissen, wer mein Todesurteil gesprochen hat.«


  Rechtabra feixte selbstgewiss. »Du musst lediglich wissen, Fremder, dass die alten Mächte wiedergekehrt sind, um einzufordern, was ihnen von Rechts wegen zusteht.«


  »Glaubt denn Coileach, der Herr über die Marschen, an die alten Mächte?« Mit der unerwarteten Bemerkung hoffte Eadulf den Gegner abzulenken.


  Tatsächlich blinzelte Rechtabra ein paarmal überrascht, dann lachte er schallend los. »Coileach? Soll doch die Katze sein Herz fressen und der Wolf aus deiner christlichen Hölle die Katze. Coileach dürfte längst in die Anderswelt gefahren sein.«


  »Das nenne ich eine schlüssige Antwort«, erwiderte Eadulf in einem Ton, der spaßig klingen sollte. Dabei suchten seine Blicke verzweifelt etwas, womit er sich verteidigen konnte. »Komm, Rechtabra, du kannst mich nicht in die Anderswelt senden, ohne dass ich weiß, wer mich auf die Reise geschickt hat.«


  »Schluss damit, Fremdling. Mach dich bereit, vor deinen Gott zu treten.«


  Eadulf konzentrierte sich so auf Rechtabra, als der mit dem gezückten Messer in der Hand auf ihn zukam, dass er für nichts mehr Augen hatte. Den winselnden Hund nahm er noch wahr, doch nicht, dass die junge Frau aufgestanden war. Dann hörte er einen Aufschrei, und ein Gegenstand traf seinen Angreifer dumpf dröhnend am Kopf.


  Der Mann stand einen Augenblick stocksteif da und starrte Eadulf an. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Langsam und lautlos sackte er in sich zusammen. Eadulfs Anspannung wich, Geräusche drangen an sein Ohr: Das Mädchen kreischte unablässig und schlug wie wild mit etwas Schwerem auf den Kopf des Bauern ein. Eadulf sprang zu ihr hin und nahm ihr behutsam das schwere Ding aus der Hand– eine Eisenpfanne mit langem Stiel. Voller Blut, wie die Pfanne war, stellte er sie auf den Tisch, fasste Ríonach an den Schultern und drückte sie auf einen Schemel. Sie war immer noch außer sich, keuchte und schluchzte. Er kniete sich neben den leblosen Bauern, abzutasten brauchte er ihn gar nicht. Er schaute zu der am ganzen Leib Zitternden hoch.


  »Dein Mann ist tot«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich fürchte, du hast ihn erschlagen.«


  Kapitel11


  Auf der Kuppe oberhalb des breiten Tals des An Fheoir, des großen Flusses, der von Nord nach Süd das Stammland der Osraige teilte, zügelte Fidelma ihr Ross. Wer immer den Strom »Kalter Fluss« genannt hatte, muss an sein kühles, klares Wasser gedacht haben. Von dem steil aufragenden Bergsporn ging der Blick nach Südost zum Flusshafen. Der Strom glitzerte in der Nachmittagssonne, die Szene war friedvoll und heiter. Am Westufer drängte sich eine Siedlung um die Abtei Cainnech, die auf Bergeshöhe über dem Ort thronte. Sie versammelte erstaunlich viele Einzelbauwerke um sich, die alle dem Fluss zugewandt waren. Lediglich die Westseite der Abtei war spärlicher bebaut. Dort fiel eigentlich nur ein Gebäude auf. Es stand in einiger Entfernung in dem flachen Gelände, das den Fuß des breiten Hügels umgab. Das musste die Schmiede sein. Augenscheinlich war sie nur auf einem von der Hauptstraße abzweigenden Nebenweg zu erreichen. Merkwürdig, denn alle anderen größeren Häuser der Abtei und des Ortes hatten unmittelbaren Zugang zum Fluss.


  Fidelma war seit längerem nicht mehr durch den Ort geritten und war überrascht, wie viele neue Bauwerke hinzugekommen waren. Besonders die Abtei wies bemerkenswerte Veränderungen auf. Sie konnte sich erinnern, dass der Flusshafen nur aus ein paar ärmlichen Holzhäusern um eine Kirche bestanden hatte, die aus grob behauenen Sandsteinblöcken erbaut war. Jetzt waren die Gebäude auf dem Hügel beeindruckender, und das ganze Areal um die Abtei war von einer Mauer aus Sandsteinblöcken und hellem Dolomitgestein umschlossen. Fast wie eine Burgmauer wirkte das Ganze. Auch am Ufer standen etliche Steinhäuser, deren Baumaterial aus den Steinbrüchen der Umgebung stammte. Die Siedlung machte insgesamt einen wohlhabenden Eindruck.


  Erstaunt bemerkte sie auch, dass die Ufer befestigt und der Hafendamm mit Planken ausgelegt war. Mehrere Lastkähne lagen dort vertäut und wurden beladen oder löschten ihre Fracht. Von aller Betriebsamkeit ungestört, schwammen Enten ruhig hin und her, sogar stattliche Schwäne glitten würdevoll vorüber.


  »Enorm, was sich hier getan hat«, murmelte Aidan und brachte zum Ausdruck, was auch Fidelma dachte.


  »Der seltsame Wagen könnte auf einem Boot flussabwärts gefahren sein oder… seht mal dort!« Sie wies auf die Fähre, die eben von einem Ufer zum anderen übersetzte; ein Wagen stand darauf. »Wenn sie aus Laigin gekommen ist, könnte sie auf gleiche Weise angereist sein, Baodain will ja mit seinem Trupp den Strom ebenso überquert haben.«


  »Dann sollten wir uns an der Hafenstraße erkundigen«, schlug Enda vor. »Jemand könnte den Wagen gesehen haben, auffällig genug ist er.«


  »Wir müssen uns erst einmal darum kümmern, wo wir essen und schlafen können, die Abenddämmerung naht«, erinnerte ihn Fidelma.


  »Am Kai dürfte sich etwas Geeignetes finden. Bestimmt gibt es da eine Raststätte für durchreisende Händler«, meinte Enda.


  Fidelma schaute prüfend auf die neuen Gebäude. »Das da drüben sieht aus, als hätte man es als Stammsitz des Fürsten von Osraige erbaut.«


  »Soviel ich weiß, hat Tuam Snámha seinen Hauptsitz aber in die Sliadh Bladhma, die Nördlichen Berge, verlegt. Das ist dort, wo Cieran seine Einsiedelei gebaut hatte«, meldete sich Aidan zu Wort.


  »Vielleicht hat er es sich inzwischen anders überlegt.«


  »Das glaube ich nicht, Lady«, erwiderte der Krieger. »Tuam Snámha soll sehr abergläubisch sein.«


  Fidelma runzelte die Brauen. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Man erzählt sich, dass auf dem Hügel, auf dem die Abtei errichtet wurde, ein bedeutendes Heiligtum des Alten Glaubens stand. Die letzten Druiden-Priester hatten sich dorthin zurückgezogen, als der Neue Glaube übermächtig wurde. Die Stelle wurde schließlich zur Wohnstätte des letzten Oberdruiden der Fünf Königreiche.«


  »Das war mir nicht bekannt«, gab Fidelma zu, war aber neugierig geworden.


  »Die Frau meines Onkels wusste viel davon zu berichten, weil sie ganz in der Nähe aufgewachsen ist. Sie gehörte zum Clan der Máil.«


  »Warum soll der Stammesfürst der Osraige gerade diesen Ort gemieden haben?«, fragte Fidelma verwundert. »Die Alte Religion war doch überall in unseren Königreichen verbreitet. Es ist kaum mehr als zwei Jahrhunderte her, dass Hochkönig Laoghaire sich zum Neuen Glauben bekannte und die Kleinkönige und Stammesfürsten seinem Beispiel folgten. Es hat eine Weile gedauert, den Alten Glauben zu verdrängen, aber nirgendwo werden Orte heute gemieden, nur weil sie ehemals heilige Stätten waren. Weit im Westen gibt es sogar noch einige Gegenden, in denen die Leute den Neuen Glauben nicht angenommen haben, vereinzelt soll es auch Siedlungen geben, in denen beide Glaubensauffassungen nebeneinander bestehen.«


  »Das stimmt schon, Lady. Doch auf jener Anhöhe hatte sich der Oberdruide mit seinen Anhängern in einem Bollwerk verschanzt und wehrte Cainnech ab, der im Lande umherzog, um die Menschen zum Neuen Glauben zu bekehren. Dann kam Cainnech mit einer Heerschar wieder und metzelte alle Druiden in ihrem Heiligtum nieder. Danach weihte er die Stelle dem christlichen Glauben und ließ darauf eine Kirche errichten.«


  Die Geschichte verstörte Fidelma, denn stets hatte man sie gelehrt, dass der Übergang zum Neuen Glauben sich friedlich vollzogen hatte. »Demnach ist Cainnech eher ein unduldsamer Krieger als ein Heiliger gewesen.«


  »Er kam aus dem Stamm der Corco Dálinn und ist auf der kleinen Insel vor dem Hafen Lairge aufgewachsen«, ergänzte Enda. »Er hat die Klosterschule Cluain Ard besucht, wurde in eines der Königreiche der Britannier geschickt und ist von dort nach Rom gegangen. Ehe er hierher zurückkehrte, hat er noch einige Zeit in der Abtei auf Iona verbracht. Wenn es heißt, Reisen bildet, dann trifft das auf ihn zu, er war ein Mann von umfassender Bildung.«


  »Wann ist das alles passiert?«, fragte Fidelma beklommen. »Wann hat man die Anhänger des Alten Glaubens hier ermordet?«


  »Das ist kaum siebzig Jahre her«, erwiderte Enda nach kurzem Überlegen. »Der Boden der ansehnlichen Siedlung vor dir war einst mit Blut getränkt; alles, was vorher dort stand, wurde niedergebrannt.«


  »Erst siebzig Jahre? Und wir sind stolz darauf, dass in unseren Königreichen der Neue Glauben angenommen wurde, ohne die Menschen mit Feuer und Schwert dazu zu zwingen.« Sie sagte das mehr zu sich selbst. »Unsäglich traurig ist so eine Geschichte.«


  »Es ist allerdings die einzige der Art, die ich kenne«, bemerkte Enda einschränkend. »Was geschehen ist, scheint fast vergessen, denn Cainnechs Name erstrahlt wieder. Seine Hauptgründung befindet sich im Norden von Osraige an der Ochsenfurt. Hier jedoch wirst du kaum jemand finden, der sich gern an ihn oder an das Gemetzel erinnert, das in seinem Auftrag verübt wurde.«


  »Jedenfalls können wir uns nicht länger damit befassen«, entschied Fidelma. »Uns beschäftigt eine Mordtat aus viel jüngerer Zeit. Wir müssen Spuren des seltsamen Wagens finden und sie zurückverfolgen, wollen wir überhaupt etwas erreichen.«


  Sie trieb Aonbharr an, und ihr Hengst schritt vorsichtig bergab, der prächtigen Siedlung am Flussufer entgegen. Aidan und Enda ritten dicht hinterher.


  Die Sonne des Spätnachmittags warf Lichttupfer auf die Bergkette zwischen dem Moor im Norden und dem Ackerland im Süden. Bald ritten sie durch Weidegründe, dicht bewachsen von Stauden, an denen sich fingerlange rosa Blütenblätter in Überfülle entfaltet hatten. Fidelma mochte die zarten Blüten, obwohl es allgemein hieß, es brächte Unglück, sie zu pflücken, und ins Haus nehmen dürfte man sie schon gar nicht. Sie hießen lus sioda, und unwillkürlich fragte sich Fidelma, wie Eadulf sie genannt haben würde. Er hatte ihr vieles von seiner Sprache beigebracht, darunter auch zahlreiche Bezeichnungen für Pflanzen und Tiere.


  Beim bloßen Gedanken an Eadulf überfielen sie wieder ihre Ängste, die sie nach außen hin zu verbergen suchte. Wo war er? Hatte er sich auf dem verlassenen Gehöft verletzt? War er ein Gefangener? Warum hatte man ihn gefangen genommen, und wer hatte das getan? War es ihm gelungen zu entkommen? Irrte er ziellos in der Moorlandschaft umher? Und vor allem: Lebte er noch?


  Aidan wollte ihr gerade etwas sagen, wandte sich aber peinlich berührt sofort ab.


  »Was gibt’s denn?«, fragte sie barsch.


  Er räusperte sich verlegen. »Lady, du hast Tränen in den Augen.«


  Rasch fuhr sie sich mit der Hand über die Augen und spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Muss mir was reingeflogen sein«, erklärte sie knapp.


  Aidan war verständig genug, um einfach zu schweigen. Ohne es zu merken, hatte sie geweint.


  Viel war in denkbar kurzer Zeit geschehen. Da feststand, dass Rechtabra nicht mehr zu helfen war, galt Eadulfs Sorge der jungen Frau, die immer noch vollkommen außer sich war. Der kleine Terrier half, sie zu beruhigen. Er drängte sich an sie, beschnüffelte sie und leckte ihr die Hand. Auch er hatte unter der Gewalt des Bauern gelitten und begriff wohl, dass seine Herrin sich und ihn beschützt hatte. Einen Krug mit corma, dem aus Gerste gebrannten starken Getränk, hatte Eadulf rasch gefunden. Er brachte Ríonach dazu, ein paar Schlucke davon zu trinken. Das half ihr, ein wenig zu sich zu kommen.


  Er führte sie in die Schlafstube nebenan, wobei der kleine Hund ihr nicht von der Seite wich, und überredete sie, sich eine Weile hinzulegen. »Bitte, lass mich nicht allein«, wimmerte sie.


  »Mache ich nicht«, versicherte er ihr. »Ich habe draußen noch etwas zu erledigen. Bin gleich wieder hier.«


  Die nächste Aufgabe war, die übel zugerichtete Leiche aus dem Raum zu schaffen. Erst beim genaueren Hinsehen bemerkte er, dass etwas vom linken Handgelenk des Mannes hing. Es war ein schmales geflochtenes Hanfband mit einem blanken Metallplättchen, auf dem die Umrisse eines Raben eingeprägt waren. Vorsichtig nahm er es ab und legte es auf den Tisch. Dann brachte er den Toten in eine Sitzposition, kniete sich hinter ihn, schob ihm seine Arme unter die Achseln und verschränkte die Hände über der Brust. Er richtete sich auf und schleifte den Toten, rückwärts gehend, ins Freie. Eadulf fiel nur eine Stelle ein, wo er ihn vorerst lassen konnte. Es war die winzige Steinhütte, in der er vor kurzem selbst eingesperrt war. Er schleppte die Leiche dorthin, stieß sie hinein und sicherte die Tür.


  Ins Haus zurückgekehrt, gewahrte er Blutspritzer auf den Holzdielen und an einem der Tischbeine. Eine Kanne mit Wasser reichte, um das Blut abzuwaschen. Während er sich prüfend im Wohnraum des Bauernhauses umschaute, fiel sein Blick auf das Flechtband mit dem Plättchen. Es war dasselbe Messingplättchen mit dem Rabenzeichen, das die vergiftete junge Frau auf dem Wagen getragen hatte; auch der Kerl, der ihn niedergeschlagen und den er später tot im Moor gefunden hatte, hatte es am Handgelenk gehabt. Es musste von rätselhafter und bedrohlicher Bedeutung sein, denn Ríonach hatte vor Angst gezittert, als sie es an seinem Arm entdeckte.


  Die Zeit drängte, er musste von hier fort. Gerade wollte er nach dem Mädchen schauen, da ging die Tür zur Schlafkammer auf, und sie kam heraus, mit verweinten Augen zwar, aber schon gefasster. Der kleine Terrier blieb ihr auf den Fersen. Wie gehetzt blickte sie umher, als suchte sie den Leichnam ihres Mannes. »Ich war mir nicht sicher, ob du noch hier bist«, stieß sie keuchend hervor.


  »Ich habe dir doch versprochen, dass ich bei dir bleibe«, versicherte ihr Eadulf und lächelte sie aufmunternd an.


  Er ging zum Schrank und goss corma ein, diesmal auch für sich; ein Stärkungsmittel tat dringend not.


  »Fühlst du dich in der Lage, den Dingen ins Auge zu sehen?«, erkundigte er sich behutsam.


  Sie nickte und setzte sich an den Tisch. »Was wird mit mir geschehen?«, fragte sie verzagt.


  »Was soll dir denn geschehen?«


  »Ich habe Rechtabra erschlagen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet. Und nach den Drohungen, die er gegen dich ausstieß, hast du in Selbstverteidigung gehandelt. Hat Rechtabra nähere Verwandte hier in der Gegend?«


  Sie verneinte. »Seine Familie wurde schon vor Jahren von der Gelben Pest ausgelöscht.«


  »Und wie ist es mit deiner eigenen Familie?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemanden mehr habe.«


  »Dann würden Haus und Hof jetzt dir gehören.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Rechtabra überhaupt der Eigentümer war. Er hat an den Herrn der Marschen Abgaben entrichtet. Wie dem auch sei, ich möchte hier nicht bleiben, nachdem… nachdem…« Sie brach ab und schluchzte laut, presste die Lippen aufeinander und suchte ihre Beherrschung wiederzugewinnen.


  »Aber es muss doch jemand geben, zu dem du gehen kannst.«


  »Es gibt keinen, der mir helfen könnte.«


  »Was weißt du über diesen Herrn der Marschen? War das Coileach vom Roten Berg?«


  »Ja, so hat er sich genannt.«


  »Rechtabra hatte wohl keine hohe Meinung von ihm? Er ist tot, hat er gesagt.«


  »Er hat ihn mehr als einmal verflucht«, erwiderte das Mädchen. »Es hält sich das Gerücht, dass er tot ist.«


  »Und wer ist dieser ›Lord‹, für den dein Mann gearbeitet hat? Auf dessen Befehl haben er und sein Freund mich gefesselt und beinahe umgebracht.«


  »Davon weiß ich nichts. Rechtabra hat immer mit einem großen Lord geprahlt, der ihm Schutz gewähren würde.«


  Eadulf hielt ihr sein Handgelenk mit dem Messingplättchen hin. »Als du das hier gesehen hast, warst du halbtot vor Angst. Nicht nur dein Mann hat so ein Armband getragen, auch seinem toten Kumpan habe ich so eins abgenommen. Du musst dich nicht mehr davor fürchten. Ich möchte nur wissen, was es damit auf sich hat.«


  Ríonach rang mit sich und fasste schließlich Mut. »Es ist das Symbol des Coitreb na Bhran.«


  Eadulf übersetzte sich den Begriff in seine eigene Sprache. »Des Bruderbunds des Raben? Was steckt dahinter?«


  »Genaueres weiß ich nicht, nur dass ich mich immer davor gefürchtet habe. Rechtabra kannte einige Männer, die dazugehörten. Das Armband war ihr Erkennungszeichen. Einer von ihnen kam manchmal her, er hat sogar auf dem Hof gearbeitet. Mitunter ist er auch nachts gekommen, er und Rechtabra sind dann zusammen weggegangen.«


  »Was war das für ein Mann?«


  »Er hatte so eine weinerliche Stimme wie ein Kind. Ich habe ihm nie getraut.«


  Eadulf beschrieb knapp, wie der Mann aussah, den er im Moor gefunden hatte.


  »Sicher bin ich mir nicht. Wie er hieß, habe ich nie erfahren, stammte wahrscheinlich aus einem Gebiet im Westen.«


  »Was hat er hier gemacht?«


  »Meistens hat er auf dem Gehöft gearbeitet, hatte sich als Landarbeiter verdingt. Wenn er auf dem Hof war, hat Rechtabra mir verboten, aus dem Haus zu gehen. Er ist auch nachts gekommen, manchmal. Ich weiß das, weil ich die Stimme erkannt habe. Rechtabra ist dann immer mit ihm verschwunden. Mehr kann ich dir über ihn nicht sagen, nur, dass sie beide so ein Messingzeichen hatten, denn einmal habe ich den Mann zufällig zu Gesicht bekommen. Wenn Rechtabra betrunken war, hat er mit diesem Lord herumgeprahlt, der für ihn und seinen Kumpel der ›Meister‹ war.« Sie benutzte das Wort coimdiu, einen Begriff, der, wie Eadulf wusste, dem ›Herrn im Himmel‹ vorbehalten war, nicht muiredach, das üblicherweise für große Grundbesitzer oder Höhergestellte galt.


  »Irrst du dich nicht, hat er wirklich das Wort benutzt?«


  Sie bestätigte das mit raschem Kopfnicken.


  Eadulf überlegte: »Hat dein Mann irgendeiner religiösen Gemeinschaft angehört?«


  »Religion war wirklich das Letzte, worum er sich gekümmert hätte«, erklärte sie entschieden.


  »Aber dieser Coitreb na Bhran…«, begann Eadulf.


  »Ich habe das für eine Jagdgemeinschaft gehalten, weil seine Freunde oft nachts kamen. Sie sind immer alle losgezogen und erst bei Tagesanbruch zurückgekehrt. Rechtabra hat aber von den Ausflügen nie erlegtes Wild heimgebracht; was sie da eigentlich gejagt haben, weiß ich nicht.«


  »Ich nehme an, du hast Rechtabra nie gefragt, wohin er nachts gegangen ist.«


  Die junge Frau hatte sich so weit von ihrem Schrecken erholt, dass sie verächtlich schniefte. »Nicht, wenn mir mein Leben lieb war. Ich durfte weder fragen noch etwas dazu sagen.«


  Eadulf saß eine Weile in sich gekehrt da. Man hatte ihn irrtümlich für jemand anderen gehalten, offenbar für den toten Mönch im Wagen. Rechtabra und sein Kompagnon hatten ihn eingesperrt. Beide handelten im Auftrag dieses geheimnisvollen Lords, den die junge Bäuerin mit einem Wort für die höchste Gottheit bezeichnet hatte. Welche Ziele verfolgte der Bruderbund des Raben? Warum war dieses Erkennungszeichen auch am Handgelenk des Mädchens mit dem mysteriösen Wagen gewesen?


  Auf Geheiß jenes Lords hatte Rechtabra seinen Mitbruder ermordet und im Moor begraben, bloß weil der sich geweigert hatte, den Befehl des Lords auszuführen und Eadulf umzubringen. Und Rechtabra hätte auch ihn erstochen, wäre nicht seine Frau dazwischengegangen. Das waren alles Tatsachen, doch reichten sie nicht für eine stimmige Schlussfolgerung.


  »Was willst du tun?«, fragte Ríonach ihn bekümmert.


  »Eins steht fest, ich kann dich hier nicht allein lassen«, sagte er lächelnd.


  »Ich kann aber nicht weg von hier«, schluchzte sie. »Wer soll die Kühe, die Schweine und die Hühner versorgen?«


  Eadulf stöhnte innerlich auf. Er hatte vergessen, dass er auf einem Bauernhof mit allem Drum und Dran war.


  »Gibt es denn weit und breit keine Nachbarn?«


  »Jedenfalls würde ich keinem von denen über den Weg trauen«, sagte die junge Frau und schüttelte sich. Eine Begründung gab sie ihm nicht, und Eadulf drang nicht in sie. Er glaubte zu wissen, was sie damit meinte.


  »Du kennst hier herum wirklich keinen, dem du trauen könntest?«, fragte er noch einmal. »Es muss doch im Bezirk einen Brehon geben. Dein Mann hat behauptet, es gibt einen, das war am Anfang, als er noch so tat, er wolle er mir helfen.«


  »Coileach, der Herr der Marschen, wird einen Brehon gehabt haben. In Cill Cainnech müsste es einen geben.«


  »Außerdem hast du von einem Einsiedler gesprochen, der ein Freund deiner Mutter war.«


  »Bruder Finnsnechta?«


  »Du hast mir erzählt, er lebt allein und zurückgezogen in den Bergen.«


  Das Mädchen nickte zustimmend. »Er hat seine Hütte unter Bäumen am Abhang der Berge mit der Hochebene.«


  »Ist das weit von hier?«


  »Zu Fuß brauchst du einen Tag oder mehr, wenn du nach Süden gehst.«


  »Ihm würdest du dich anvertrauen?«


  »Ich hab dir doch erklärt… Rechtabra hat gesagt, weil er ein Anhänger des Neuen Glaubens ist, würde er mich unweigerlich zu ihm zurückschicken…« Sie stockte und schluckte heftig, als sie an all das dachte, was bisher passiert war. Einen Ehemann gab es nicht mehr, zu dem sie zurückgeschickt werden konnte.


  »Es ist ziemlich weit bis dorthin, und die Tiere auf dem Hof müssten wir sich selbst überlassen«, gab Eadulf zu bedenken.


  »Allein bleibe ich auf keinen Fall hier«, beharrte das Mädchen voller Angst. Dann besann sie sich: »Nicht weit von hier wohnt ein Schäfer mit seiner Familie, mit Rechtabra hatten die nie was zu tun. Vielleicht helfen er und seine Söhne. Wir könnten sie bitten, das Vieh zu versorgen. Aber lass mich nicht allein hier.«


  »Ich habe dir versprochen, dich nicht hier zurückzulassen«, beruhigte sie Eadulf. Er merkte, wie dunkel es bereits wurde. Sie würden es kaum bis zum Ende der beackerten Felder schaffen. Die Nacht über würden sie auf dem Hof bleiben müssen.


  Aus der Ferne hörten sie eine Kuh kläglich muhen, und Ríonach schreckte hoch. »Die Kühe sind heute nicht gemolken worden, habe ich bei all der Aufregung völlig vergessen.«


  Eadulf sprang auf. »Geh du melken, ich füttere die Schweine und kümmere mich um die Hühner. Wir müssen uns beeilen, gleich wird es dunkel.«


  Ängstlich suchte sie mit den Augen den Raum ab. »Wo ist… wo ist…?«


  »Mach nicht die Tür der kleinen Steinhütte auf, aus der du mich befreit hast«, antwortete er und kam der Frage zuvor, die sie beunruhigte. Sie nickte, griff sich einen Holzeimer aus der Küche und blieb stehen.


  »Du wirst… du wirst doch nicht…«, begann sie, und er versicherte ihr, ehe sie noch weitersprach: »Ich gehe nicht von hier fort ohne dich! Das verspreche ich dir hoch und heilig.«


  Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis sie seine Worte verstand, öffnete die Haustür und ging in Richtung der muhenden Kühe. Schwanzwedelnd lief ihr der kleine Terrier hinterher.


  Eadulf sah ihr nach, hob ratlos beide Arme und ließ sie wieder sinken. Was sollte er tun? So lange konnten sie das Vieh nicht allein lassen. Mindestens einen Tag brauchte man zu Fuß bis zu diesem Bruder Finnsnechta… und selbst wenn sie ihn gleich fanden… was dann? Sie mussten jemand finden, der herkam und auf dem Hof nach dem Rechten sah. Hoffentlich irrte sich die junge Bäuerin nicht, was den Schäfer und seine Söhne anging. Das Vieh würde elendiglich verenden, wenn es nicht Tag für Tag versorgt wurde. Am liebsten hätte er laut geflucht, aber ein Mönch durfte das nicht, und so atmete er nur tief durch.


  Als Erstes schaute er in einen Verschlag, in dem zwei Schweine zufrieden in einem Haufen angefaulter Äpfel wühlten. Er sorgte für Nachschub. Den Hühnern Körner hinzustreuen war ebenfalls einfach. Solange es das Dämmerlicht erlaubte, ging er umher und prüfte, ob es sonst noch etwas zu tun gab. Es war ewig her, dass er auf einem Bauernhof gearbeitet hatte. In seiner Jugend hatte er auf dem Gehöft seines Vaters mitgeholfen, an den Ufern des Fromus, des Stroms, der durch Seaxmund’s Ham im Land des Südvolks floss. Er und Egric… bei der Erinnerung an seinen Bruder biss er die Zähne zusammen. Egric war tot, er aber lebte, und ihm musste einfallen, wie er hier mit heiler Haut davonkam.


  Das Allerwichtigste war, Fidelma und ihre Gefährten zu finden. Gelang ihm das nicht, musste er sich ein Pferd verschaffen, nach Cashel reiten und Colgú um Hilfe bitten. Fidelmas Bruder so eine Nachricht zu bringen war das Letzte, was er sich wünschte.


  Außer den Kühen gab es kein Großvieh auf dem Hof. Rechtabra hatte auf den etwas höher über dem Moor gelegenen Äckern vor allem Getreide angebaut. Bei seinem Rundgang traf er auf Ríonach, die gerade vom Bach kam. Ihr Eimer war halbvoll, und sie hatte etwas in ihrem hochgeschlagenen Rock. Anhänglich wie ein Schoßhündchen folgte ihr der Terrier.


  »Ich habe einen Teil Milch in einen Tonkrug gegossen und zum Kalthalten in den Bach gestellt«, erklärte sie ihm. »Ein paar Pilze habe ich auch gefunden. Wir können uns ein ordentliches Abendessen daraus machen.«


  Stolz zeigte sie ihm ihre Ausbeute. »Sind die denn essbar?«, fragte er besorgt. »Jetzt so früh im Jahr?«


  Sie lachte hell auf. »Am Bach stehen alte Birken, und an den Stämmen wachsen diese Austernpilze. Die schmecken jetzt gerade richtig gut. Erst neulich habe ich welche gebraten.«


  Es wurde kühl, und sie gingen rasch ins Haus. »Du machst uns was zu essen, und wir überlegen gemeinsam, wie es morgen früh weitergeht«, schlug Eadulf vor, bückte sich über die Feuerstelle und schob die Asche auseinander. Er legte Zweige auf den Glutrest, und als die aufflammten, ein paar Holzscheite darauf.


  »Wird man mich bestrafen?«, fragte Ríonach plötzlich ernst.


  »Bestrafen?« Er runzelte die Brauen. »Ganz gewiss nicht. Ich stamme zwar aus einem anderen Land, aber ich habe seit meinem Hiersein vieles über eure Gesetze gelernt. Du hast in Notwehr gehandelt und mir außerdem das Leben gerettet. Ich werde vor Gericht schildern, was sich hier zugetragen hat. Mein Frau ist eine dálaigh und hat einigen Einfluss.«


  »Fidelma von Cashel hat viel Macht, oder?«, fragte die junge Frau erwartungsvoll.


  »›Macht‹ ist nicht das richtige Wort, lieber würde ich sagen: ›Ihre Meinung hat viel Gewicht‹. Wenn nötig, steht sie dir bestimmt bei, aber ich glaube nicht, dass das erforderlich sein wird, sobald die näheren Umstände bekannt sind.«


  Über dem flackernden Herdfeuer briet Ríonach auch einen von den Hasen, die Rechtabra die Nacht zuvor endlich einmal mitgebracht hatte. Sie zündete die Laterne an und deckte den Tisch für ein Mahl, das Eadulf nach Tagen des Hungerns köstlich mundete. Selbst kühler Apfelwein fehlte nicht. Der Terrier, der aufgehört hatte zu knurren und zu winseln, machte sich über die Reste des Hasen her.


  »Hat der Hund auch einen Namen?«, wollte Eadulf wissen, dem aufgefallen war, dass der Terrier nie mit Namen gerufen wurde.


  »Ich habe ihn hier nur einmal bei seinem Namen gerufen. Rechtabra hat immer gesagt, Tiere haben keinen Namen. Bei mir heißt er ›kleiner König‹«, antwortete Ríonach.


  »Rían?«, wiederholte er.


  Der Terrier schaute beim Klang seines Namens hoch, jaulte und pochte mit dem Schwanz auf den Boden. Die junge Frau stand auf und tätschelte ihn liebevoll.


  »Da siehst du, er hat nicht vergessen, wie er heißt. Er ist mir immer ein Trost gewesen in den dunklen Stunden und Tagen. Ich kann mich nicht von ihm trennen.«


  »Das brauchst du auch nicht«, versicherte ihr Eadulf. Sogleich musste er an die Schwierigkeiten denken, die ihnen bevorstanden. »Sobald es morgen früh hell wird, brechen wir auf. Wir müssen zu dem Schäfer gehen und ihn überreden, das Vieh zu versorgen, dann machen wir uns auf den Weg zu dem Einsiedler, bei dem du gewiss Unterschlupf findest.«


  Ríonach wurde wieder ängstlich. »Darf ich denn nicht weiter mit dir mit?«


  »Natürlich, doch nur bis zur Einsiedelei von Bruder Finnsnechta. Ich muss nach meiner Frau und meinen Gefährten fahnden. Bruder Finnsnechta ist bestimmt in der Lage, dich unter die Fittiche zu nehmen und zum Brehon des Bezirks zu bringen, der deine Angelegenheit regeln wird. Er muss festschreiben, dass der Bauernhof jetzt dir gehört. Du kannst ihn doch nicht einfach aufgeben, wovon willst du sonst leben?«


  Das Mädchen schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will nie wieder hierher zurück.«


  »Aber du musst daran denken, wovon du in der Zukunft leben willst«, machte Eadulf ihr klar.


  »Ich möchte zusammen mit dir von hier weg.«


  »Mein vorrangiges Anliegen ist, meine Frau und ihre Begleiter zu finden«, wiederholte er eindringlich. »Wir haben einen Auftrag des Königs zu erfüllen; ich wurde von ihnen unterwegs getrennt und von deinem Mann und seinem Kumpan gefangen genommen. Wie ich nun weiß, hat das alles mit dem Bruderbund des Raben zu tun.«


  »Dann lass mich mitkommen, ich könnte dir helfen.«


  Eadulf zuckte die Achseln. »Hier muss das Vieh versorgt werden, und das geht vor.«


  Die junge Frau war verzweifelt, Tränen traten ihr in die Augen. »Nie und nimmer bleibe ich hier allein.«


  Eadulf schwieg. Sie schluchzte, und er gab schließlich nach. »Weißt du was, Ríonach, wir suchen dir eine Anstellung in Cashel. Ich habe gesehen, mit welchem Geschick du unser Abendessen bereitet hast. Da dürfte es nicht schwerfallen, sogar auf der Burg Arbeit für dich zu beschaffen.«


  Hoffnungsvoll schaute sie ihn an. »Versprichst du mir, mich nicht im Stich zu lassen?«


  »Ich gebe dir mein Wort darauf«, versicherte er feierlich.


  Erleichtert glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, rasch räumte sie den Tisch ab.


  Es war dunkel in der Schlafkammer, als Eadulf erwachte. Er spürte, wie die junge Frau sich an ihn drängte. Schon wollte er sie schützend an sich ziehen, da hielt eine weiche Hand ihm den Mund zu. An seinem Ohr hörte er es flüstern. »Still. Kein Wort. Draußen bewegt sich was. Pferde.«


  Der Terrier knurrte verhalten in seiner Ecke. Eadulf sah Ríonachs Schatten, sie schlich zu dem Hund und hielt ihn ruhig.


  Jemand hämmerte an die Tür, und eine dröhnende Stimme rief: »Wach auf und komm raus, Rechtabra! Befehl deines Lords und des Bruderbunds!«


  Kapitel12


  Etwa zur gleichen Zeit, als Eadulf Rechtabras Leichnam in die Steinhütte schleppte, brachte Fidelma kurz vor dem Hafen von Cill Cainnech auf einem menschenleeren Abschnitt der Straße ihr Pferd zum Stehen. »Da wir uns in Osraige befinden, scheint es mir geboten, unsere Symbole von Rang und Würden abzulegen.«


  »Wieso das, Lady?«, fragte Aidan. »Der Fürst von Osraige zahlt doch Cashel Tribut.«


  »Vielleicht gibt man uns bereitwilliger Auskunft, wenn wir erst einmal unerkannt bleiben«, erklärte sie. Ihre Entscheidungen waren stets von diplomatischen Überlegungen getragen.


  Nur zögernd legten Aidan und Enda ihren Goldenen Halsreif ab, das Symbol der Nasc Niadh, der Leibgarde des Königs von Muman.


  »Fragt sich nur, ob uns die Leute mit Respekt begegnen, wenn sie nicht gleich sehen, wer wir sind«, murrte Enda verärgert.


  »Stimmt schon«, pflichtete ihm Fidelma bei und nahm ihr königliches Symbol ab. »Leider werden Regeln des Anstands nicht überall beachtet. Wir sind hier, um Informationen einzuholen, und müssen auf bestmögliche Mittel und Wege sinnen, wie wir sie bekommen. Ich brauche dich doch nicht daran zu erinnern, dass man in Osraige Cashel nicht gerade freundlich gesonnen ist.«


  »Aber wir sollten wohl eher nicht so tun, als wären wir keine Krieger, oder?« Aidans Frage hatte einen ironischen Unterton.


  Fidelma musste lachen. »Euch beiden sieht man den Krieger schon von weitem an, da gibt es nichts zu verbergen«, spöttelte sie. »Mir geht es nur darum, dass wir uns nicht von vornherein zu erkennen geben. Oft reden einfache Leute offenherziger mit einem, wenn sie nicht das Gefühl haben, einer hochgestellten Persönlichkeit gegenüberzustehen. Wir sollten uns unauffällig geben.«


  Sie verstauten ihre Insignien in den Satteltaschen und ritten den sanft abfallenden Hügel hinunter in die Stadt.


  »Was machen wir als Erstes, Lady?«, fragte Enda.


  »Ich denke, wir sollten uns zuerst um etwas zu essen kümmern und auch nach einer Übernachtungsmöglichkeit Ausschau halten, es wird nicht mehr lange hell sein«, meinte sie.


  An den Ufern des breiten Flusses An Fheoir gab es etliche aus Holz gebaute Anlegestellen, wo Schiffe be- und entladen wurden. Daneben standen einige Lastfahrzeuge und warteten darauf, entweder entladen zu werden oder Waren aufzunehmen, um sie in die verschiedensten Richtungen zu transportieren. Über das eine von zwei großen Schiffen, die am Kai lagen, wunderte sich Fidelma. Es war ein ler-longa, ein großes seetüchtiges Schiff, das auf dem Fluss nur mit großer Umsicht bis hierher bugsiert werden konnte. Die meisten seetüchtigen Schiffe ankerten in der Mündung des Flusses, wo er sich in den tieferen Gewässern vor Port Láirge mit den Flüssen Siur und Barú vereinte. Im Allgemeinen wurde die Fracht schon dort gelöscht und auf kleineren Schiffen weiterbefördert. Der Kapitän dieses Schiffs hier hatte sich offenbar auf das Wagnis eingelassen, bis nach Cill Cainnech zu fahren. Das andere Schiff, an dem ein kleineres Flussboot vorbeisegelte, war ein serrcinu, ein größerer Frachtkahn, er wurde gerade beladen. Fidelma kannte sich mit Schiffen verhältnismäßig gut aus, denn alles, was mit dem Verkehr zu Wasser zu tun hatte, fiel unter die Gesetzgebung, und so hatte sie sich ausgiebig mit dem Muir-Brethe, dem Gesetzeswerk zur Seefahrt, beschäftigen müssen.


  Staunend nahm sie die neu gebaute Anlegestelle für die Fähre zur Kenntnis, die das Ost- und Westufer des Flusses verband. Nachdem sie sich einen ersten Überblick verschafft hatte, hielt sie es für angebracht, gleich ein paar Erkundungen einzuziehen, denn bis zum Einbruch der Dämmerung war noch etwas Zeit.


  »Aidan, schau du dich mal im Hafengelände nach einer brauchbaren Bleibe um, wo wir essen und übernachten können. Ich gehe derweil mit Enda zur Fähranlegestelle und frage nach dem Mädchen und dem Wagen. Könnte ja sein, sie hat, vom anderen Ende des Hauptweges kommend, die Fähre genommen.«


  Man trennte sich. Viel geschäftiges Treiben war unten am Hafen nicht. Lediglich ein paar Ortsansässige standen herum. Am hölzernen Geländer der Fähranlegestelle lehnte ein Mann und schaute über den Fluss. Er sah wie ein Krieger aus, denn er trug Schwert und Schild. Fidelma folgte seinem Blick und nahm ein flaches Flussboot wahr. Als sie und Enda ihre Pferde zum Stehen brachten, nahm er Haltung an. Sie saßen ab und gingen zu ihm hinüber. Kurz kniff er die Augen zusammen; offenbar erkannte er auch ohne ihre Rangabzeichen, dass sie von adligem Stand waren.


  »Ich wünsche einen guten Tag, Lady«, grüßte er sie höflich. Er war von durchschnittlicher Größe, hatte sandfarbenes Haar und lebhaft dreinblickende blaue Augen. »Wenn ihr die Fähre wollt, habt ihr Pech. Die letzte für heute ist schon fort und kommt auch heute Abend nicht mehr auf diese Seite zurück. Ihr werdet bis morgen warten müssen.«


  Sie erwiderte seine Begrüßung mit einem kurzen Lächeln. »Ich hoffe, du kannst mir mit einer Information dienen.«


  »Kommt darauf an, welche Art von Information du wünschst.« Augenblicklich wirkten seine Augen streng und wachsam.


  »Ich benötige Auskunft über einen fremdländisch aussehenden Wagen, der vor etwa einer Woche die Fähre hier genommen haben könnte.« Sie gab ihm eine knappe Beschreibung. »Wenn er nicht mit der Fähre übergesetzt hat, dann könnte er auch am Hafen flussabwärts aufgetaucht sein.«


  Der Krieger betrachtete sie argwöhnisch und warf dann einen raschen Blick auf Enda, der noch auf seinem Pferd saß.


  »Weshalb möchtest du das wissen?«


  Es wäre für Fidelma ein Leichtes gewesen, auf ihren Rang als dálaigh zu verweisen, sie hielt es aber für klüger, sich nur harmlos zu erkundigen.


  »Ich vermute, es ist die einzige Fähre, die hier übersetzt und damit die Verbindung zum großen Fahrweg herstellt?«


  »Das ist richtig, Lady. Wir verdanken sie der Großzügigkeit von Abt Saran und dem Fürsten von Osraige.«


  »Ich würde gern erfahren, ob dieser Wagen vor ein, zwei Wochen hier gewesen ist. Meist steht doch immer jemand an der Anlegestelle, so wie du zum Beispiel, und dem müsste der Wagen aufgefallen sein. Er war unverkennbar, ein fremdländischer Planwagen mit gewölbtem Dach, von Ochsen gezogen.«


  »Warum erkundigst du dich nach diesem Wagen?« Der Krieger hatte eine drohende Haltung angenommen. Offensichtlich wusste er mit ihrer Beschreibung etwas anzufangen. »Wieso willst du das alles so genau wissen?«


  »Der Wagen wird in Cashel erwartet und ist bisher nicht eingetroffen.«


  »Aus welchem Grund wird er denn in Cashel erwartet?« Der Mann blieb hartnäckig.


  Enda hatte geduldig auf seinem Ross gesessen und während des gesamten Wortwechsels geschwiegen. Jetzt aber reichte es ihm.


  »Das ist doch wohl unsere Angelegenheit!«, rief er vom Pferd herab. »Wir wollen lediglich wissen, ob der Wagen hier übergesetzt hat oder sonstwie angekommen ist.«


  Noch ehe Fidelma und Enda begriffen, was geschah, hatte der Mann ein Horn in der Hand und blies drei schrille Töne.


  Fast im gleichen Moment tauchten aus dem nächsten Gebäude zwei Bogenschützen mit straff gespanntem Bogen auf, die Pfeilspitzen auf Fidelma und Enda gerichtet.


  »Was soll das?«, fragte Fidelma, völlig überrascht von der plötzlichen Wendung des Geschehens.


  »Du befindest dich in Osraige, das sollte dir klar sein. Wir lassen verdächtige Fremde hier nicht einfach so herumlaufen.«


  Schon kam ein weiterer Krieger auf sie zugeeilt, ein großer, kräftiger, sportlich wirkender junger Mann mit dunklem Haar und blitzenden braunen Augen. Fidelma schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er schien besonderes Ansehen zu genießen, denn der Wachmann, mit dem sie es bisher zu tun gehabt hatten, salutierte ergeben.


  »Fremde«, erklärte er. »Angeblich kommen sie aus Cashel, stellen unentwegt Fragen nach dem fremdländischen Wagen.«


  »Das hier ist eine öffentliche Straße«, empörte sich Enda, behielt aber die Bogenschützen misstrauisch im Auge. So exakt, wie sie die Bogen gespannt und die Pfeile ausgerichtet hatten, waren es keine Laien. »Und Fragen zu stellen ist doch wohl erlaubt.«


  »Die Straße mag öffentlich sein. Sie zu benutzen steht jedem frei, Fragen zu stellen aber nicht«, entgegnete der Neuankömmling kalt.


  »Wir haben nur danach gefragt, ob ein gewisser Wagen kürzlich mit der Fähre über den Fluss gesetzt hat oder anderswie hier angekommen ist, weil wir uns über seinen Verbleib Sorgen machen. Er war auf dem Weg nach Cashel«, klärte Fidelma ihn in ruhigem Ton auf.


  »Der gewisse Wagen, der sie interessiert, war der fremdländisch aussehende mit dem Ochsengespann, den der Mann und das Mädchen lenkten«, fügte der Wachmann hinzu.


  »Ach, tatsächlich? Und ihr habt den Wagen in Cashel erwartet?« Der Mann, der ganz offensichtlich die Krieger befehligte, musterte Fidelma eindringlich.


  »Ich weiß nicht, weshalb das für dich von Bedeutung sein sollte«, erwiderte Fidelma.


  »Das ist wohl unsere Sache, deine ist es, meine Fragen zu beantworten. Wer seid ihr, und wieso ist euch an diesem Wagen gelegen?« Er drehte sich unversehens zu Enda. »Ich rate dir, deine Hand vom Griff deines Schwertes zu nehmen, Krieger. Mit meinen Bogenschützen ist nicht zu spaßen; bei der kleinsten Drohgebärde könnten ihnen die Finger zucken.«


  Enda verkannte die Situation nicht. Der Mann meinte es ernst. Er nahm die Hand von der Waffe.


  »Und jetzt steige ab und mach keine falsche Bewegung, lass die Finger von deinen Waffen, nicht dass meine Männer dich missverstehen.«


  Knurrend tat Enda wie geheißen. »Wem ergebe ich mich?«, fragte er, als einer der Krieger kam und ihm die Waffen abnahm.


  Der junge Mann grinste. »Ich bin der cenn-feadh der Wachmannschaft dieser Stadt und stehe im Dienst des Abts, der im Namen des Fürsten von Osraige spricht.«


  Das bedeutete, dass er der Befehlshaber über hundert Krieger war. Er wandte sich wieder Fidelma zu.


  »Du wolltest mir gerade erzählen, wer du bist und aus welchem Grund ihr den Wagen in Cashel erwartetet.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist eine lange Geschichte. Fürs Erste mag es genügen, wenn ich dir sage, dass ich Fidelma von Cashel bin, Schwester von Colgú, König von Muman. Du solltest wissen, dass ich auch eine dálaigh bin und das Recht habe, Fragen zu stellen. Mein Begleiter gehört zur Leibgarde des Königs.«


  Ein kurzes Flackern in den Augen des Befehlshabers verriet seine Überraschung. »In Osraige handeln wir nach unseren eigenen Vorstellungen, Lady. Auch wenn Leute fein gekleidet sind und hochtrabend reden, nehmen wir nicht einfach hin, was sie uns sagen. Und wenn dein Begleiter zur Nasc Niadh gehört, hätte er dich seiner Ausbildung gemäß entschlossener schützen müssen. Er hätte nicht so einfach zulassen dürfen, dass du von feindlichen Kriegern umringt wirst.«


  Enda gab einen schwer zu deutenden Laut von sich, während Fidelma den jungen Mann kalt ansah.


  »Wir hatten nicht erwartet, in Osraige, wo Fürst Tuam Snámha meinem Bruder, dem König von Cashel, Lehnstreue geschworen hat, feindlich gesinnten Kriegern gegenüberzustehen«, gab sie ihm trotzig Bescheid.


  »Gut gesprochen, Lady«, spottete der Mann. »Aber wir leben in schwierigen Zeiten, und selbst da, wo man es nicht erwartet, lauern Gefahren. Wachsamkeit ist geboten, wir können uns nicht einfach auf das Wort einer Fremden verlassen, es braucht Beweise. Übrigens, dieser Mensch da, der sich in den Gastwirtschaften am Hafen umtut und gleich dir nach dem fremden Wagen fragt, ist vermutlich auch einer von deiner Leibgarde, oder?«


  Fidelma hielt erschrocken den Atem an, und Enda unterdrückte einen Fluch.


  Ihr Widersacher aber genoss die Situation. »Wenn ich mich nicht irre, nennt er sich Aidan und gibt vor, zurzeit König Mumans Leibgarde zu befehligen. Ich frage mich nur, wie lange dieses ›zurzeit‹ gelten wird? Echte Krieger sollten nicht nur mit Muskelkraft protzen, sondern auch Verstand haben.«


  »Ihm ist doch hoffentlich nichts geschehen?«, fragte Fidelma besorgt.


  »Weshalb sollten wir einem am Hafen herumschlendernden Mann, der Fragen stellt, etwas zuleide tun?«


  »Weshalb verwahrst du dich denn gegen Fragen, die man stellt?«, konterte sie.


  »Das ist unsere Sache, wie schon gesagt. Und du wirst schön mit mir kommen. Ich versorge dich und deine Begleiter mit einer Unterkunft, nur vorübergehend, bis ich Weiteres veranlasst habe.«


  Die Krieger umringten sie, und einer übernahm ihre Pferde und Waffen. Angeführt von ihrem Befehlshaber, zogen sie durch die Straßen des Städtchens, nicht ohne dass dessen Bewohner stehen blieben und sie neugierig betrachteten. In der Stadtmitte befand sich ein ansehnliches Blockhaus, das Fidelma sofort als das laochtech, das Quartier der Krieger, erkannte. Kaum betraten sie das Gebäude, kam ein Krieger auf sie zu und tastete sie nach möglicherweise verborgenen Gegenständen ab. Ohne ein Wort der Erklärung führte man sie dann auf eine Seite des Innenhofs zu einer stabil gebauten, mit Riegel und Schlüssel zugesperrten Tür aus Holz. In deren Mitte befand sich eine winzige Öffnung, die vermutlich mehr für die Luftzirkulation als für Tageslicht sorgen sollte. Im Nu war einer der Krieger zur Stelle, drehte am Schlüssel und schob den Riegel zurück.


  »Hinein!«, befahl ihnen der Anführer.


  Man schob sie in die Dunkelheit, die Tür hinter ihnen fiel zu, und sie hörten, wie der Riegel erneut vorgeschoben wurde.


  Aus einer Ecke in der Finsternis tauchte eine Gestalt auf. »Es tut mir leid, Lady«, vernahmen sie Aidans Stimme. »Ich wurde ohne jede Vorwarnung gefangen gesetzt.«


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, erwiderte Fidelma. »Uns erging es nicht anders. Die Frage ist nur– warum? Warum diese Feindseligkeit, sowie wir den Wagen von dem Mädchen erwähnten?«


  Wieder wurde wie wild an die Tür gehämmert.


  »Wie viele sind es?«, flüsterte Eadulf und streifte sich die Kleidung über.


  »Ich hörte Pferde und habe aus dem Fenster geschaut. Zwei Reiter sind auf den Hof gekommen«, flüsterte das Mädchen.


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Nein.«


  »Rechtabra, wach auf!«, gellte eine Stimme gebieterisch. »Es gibt Arbeit!«


  Eadulf überlegte einen Augenblick. Er musste handeln. »Warte, bis ich mich hinter der Tür versteckt habe«, flüsterte er, »und mach sie erst dann auf. Stell dich daneben und halte dich bereit.«


  »Bereit, wofür?«


  »Für alles, was kommt«, murmelte Eadulf. Mit einer Hand griff er sich rasch Rechtabras Messer und mit der anderen einen Schwarzdornknüppel, den er am Abend zuvor gefunden hatte. Dann stellte er sich hinter die Tür.


  »Was treibst du so lange?«, tönte es ungeduldig von draußen.


  »Los, mach auf!«, wisperte Eadulf.


  Das Mädchen tastete nach dem Riegel und rief gleichzeitig: »Einen Moment noch, ich muss erst die Lampe anzünden.«


  Sie zog die Tür auf und blieb halb im Türrahmen stehen, wie um den Wartenden hereinzubitten.


  »Wo ist dein Mann?«, donnerte der los.


  Sie wies mit dem Kopf zum angrenzenden Raum. »Da drinnen. Liegt wie tot. Hat wieder mal zu tief ins Glas geschaut.« Trotz der bedrohlichen Lage musste Eadulf schmunzeln. Gelogen hatte das Mädchen ja nicht. »Vielleicht gelingt es dir eher als mir, ihn zu wecken.«


  »Verdammter Kerl!«, brummte der Mann und trat ins Haus. Eadulf schob sich so vor die Tür, dass er mit seinem Körper den Eingang verdeckte und dem wartenden Kumpanen draußen, der augenscheinlich noch auf seinem Pferd saß, die Sicht nahm. Mit der linken Hand drückte er dem Eindringling warnend die scharfe Messerspitze in den Rücken.


  »Kein Wort!«, zischte er.


  Der Fremde wagte nicht, sich zu rühren, stieß nur mit einem erschrockenem Pfeifen den Atem aus. Ohne den Druck mit der Messerspitze zu mindern, gebot Eadulf dem Mann leise, einen Schritt zur Seite zu treten. »So, und jetzt ruf deinen Kumpanen, er soll kommen und dir helfen, Rechtabra wachzurütteln. Mach keine Scherereien, oder du bist ein toter Mann.« Der Fremde leistete keinen Widerstand. »Duach!«, rief er. »Komm und hilf mir, das betrunkene Schwein wachzukriegen!«


  Eadulf wartete, hörte den anderen draußen grummeln und dann das leise Knirschen von Leder, als er absaß. In dem Moment holte er mit dem rechten Arm aus und verpasste mit dem Knüppel dem ersten Mann einen Hieb auf den Kopf. Ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, sank der zu Boden. Flink verbarg sich Eadulf hinter der Tür, als der zweite Mann eintrat.


  »Verdammt dunkel hier. Wo ist…?«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, landete der Schwarzdornknüppel auf seinem Schädel, und er sank bewusstlos zu Boden.


  Jetzt durfte man keine Zeit verlieren. »Sieh nach, ob sie nur zu zweit waren«, rief er dem Mädchen zu. »Gibt es hier irgendwo einen Strick?«


  »Lass mich erst Licht machen. Ein Strick ist in einem der Schränke.«


  »Ich kümmere mich darum. Vergewissere du dich, dass draußen niemand mehr ist, und binde die Pferde an.«


  Eadulf entsann sich, dass die Öllampe auf dem Tisch stand, und ging zur nur noch schwach glimmenden Feuerstelle. Rasch fand er, was er suchte. Er nahm ein angebranntes Stück Holz, blies es kräftig an, brachte es wieder zum Glühen und ging damit zurück zum Tisch. Mühelos ließ sich der Docht der Lampe anzünden. Beide Männer lagen bewusstlos am Boden, er konnte also nach dem Strick suchen. In einem der Schränke fand er im untersten Fach verschieden lange Seile aus Hanf.


  Inzwischen war auch das Mädchen wieder zurück.


  »Draußen ist niemand weiter, und die Pferde habe ich am Geländer angepflockt«, berichtete sie. »Es waren drei Pferde, aber kein dritter Reiter.«


  Eadulf blickte sie fragend an, aber sie beruhigte ihn. »Wahrscheinlich war das dritte Pferd für Rechtabra gedacht, weil wir keins besitzen. Es war ohne Satteltaschen und ohne alles, außerdem hatte ich auch zuvor keinen dritten Reiter gesichtet.«


  Eadulf gab sich zufrieden. »Dann bring die Lampe her, damit ich die beiden fesseln kann.«


  Er nahm sich den Ersten vor, schnallte ihm den Gürtel ab und ließ ihm auch nicht die Waffen– einen Dolch und ein Kurzschwert. Dann rollte er ihn auf den Rücken, zog die Arme nach hinten und fesselte ihm die Hände. Dem Zweiten, der ähnliche Waffen am Körper trug, erging es genauso. Erst nachdem er beiden die Handgelenke auf dem Rücken gefesselt hatte, band er auch die Fußgelenke fest aneinander.


  Die abgenommenen Waffen legte Eadulf auf den Tisch und durchsuchte danach beide Männer gründlich. Das gab nichts Aufschlussreiches her, nur dass beide am linken Handgelenk das bekannte Armband aus geflochtenem Hanf trugen, an dem das kleine Messingplättchen baumelte. Die nahm er ihnen ab und legte sie auf den Tisch zu den anderen Sachen.


  »Wenn das so weitergeht, habe ich bald eine ganze Sammlung dieser Erkennungsmarken von dem Bruderbund des Raben«, sagte er lachend zu dem Mädchen.


  Ríonach aber blickte verängstigt auf die bewusstlosen Männer. »Was sollen wir mit denen jetzt machen?«


  »Du wirst jetzt eine zweite Lampe anzünden, und dann nehmen wir sie uns vor. Ist in dem Eimer dort Brunnenwasser?«


  Sie nickte bestätigend, machte sich an die ihr zugewiesene Aufgabe, während sich Eadulf den Eimer griff und ihn über den Gesichtern der Gefangenen auskippte. Sie grunzten und spuckten und kamen langsam zu sich. Fluchend versuchten sie, sich von den Fesseln zu befreien. Ihr Wortschatz an Flüchen war beachtlich. Schließlich machte sich Eadulf bemerkbar.


  »Alles Fluchen und Sichwehren nützt euch nichts«, versicherte er ihnen fröhlich, »wie man feste Knoten bindet, habe ich von Kennern gelernt.«


  Erst jetzt merkten die zwei, dass sie nicht allein im Raum waren, und gaben Ruhe. Der, der zuerst ins Haus gekommen war, starrte Eadulf finster an.


  »Wer bist du?«, schnauzte er los.


  »Es würde sich gehören, dass ihr euch zuerst vorstellt«, meinte Eadulf leichthin.


  »Scher dich zum Teufel!«, bekam er zur Antwort.


  Eadulf drehte sich zu Ríonach um. »Erkennst du einen von den beiden?«


  Sie betrachtete die Gesichter, war aber unschlüssig. »Den Ersten da, den habe ich mit Rechtabra sprechen sehen. Bei dem anderen bin ich mir nicht sicher.«


  »Keine hier Ansässigen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, wiederholte sie.


  »So, Duach…« Der Mann, den er namentlich angeredet hatte, zuckte erschrocken zusammen. Er konnte sich nicht erklären, woher Eadulf seinen Namen wusste. Dass sein Kumpan zuvor nach ihm gerufen hatte, war ihm nicht gegenwärtig. »Erzähl mir mal, woher du Rechtabra kennst.«


  »Sag nichts!«, ging der andere dazwischen.


  »Aber er weiß unsere Namen, Cellaig. Woher nur?«


  »Halt den Mund, du Trottel!«


  Eadulf gluckste amüsiert. »Nicht doch! Mitglieder des Bruderbunds des Raben sollten sich nicht streiten.«


  Der Mann namens Cellaig war wie vom Donner gerührt, während der andere nur aufstöhnte.


  »Es scheint, unter den Mitgliedern des Bruderbunds herrscht Schweigepflicht«, fuhr Eadulf fort im Bemühen, sie zum Sprechen zu bringen. »Aber ihr müsst euch nicht unbedingt daran halten, wir wissen von Rechtabra ohnehin schon alles.«


  »Wir kennen den gar nicht«, erklärte Cellaig, der die Situation zu retten hoffte. »Was der sagt, hat nichts mit uns zu tun.«


  »Ach ja? Da kommt ihr mitten in der Nacht zu seinem abseits und einsam gelegenen Haus und ruft seinen Namen. Wir wissen, dass er Mitglied eures Bruderbundes war. Ihr habt auch gesagt, es gäbe einen Auftrag von eurem Lord zu erledigen. Worum ging es da?«


  »Frag doch Rechtabra, er hat dir ja wohl schon das meiste gesagt.«


  »Das meiste, leider nicht alles. Liegt ja nun tot da.«


  »Besoffen! Hat im Suff unseren Bruderbund verraten!«


  »Ihr könnt meine Auskunft ruhig wörtlich nehmen.« Eadulf hoffte, seine Stimme klang kalt und drohend genug. »Er ist in der Tat tot für unsere Welt.«


  Sie starrten ihn an. Fassungslosigkeit und auch Angst widerspiegelten sich in Duachs Gesicht. Eadulf hatte den Eindruck, er war von den beiden der weichere Typ. Mit eiskalter Miene nahm Eadulf eins der beiden Kurzschwerter, die er ihnen abgenommen hatte, musterte es eingehend und fingerte spielerisch an der Messerklinge herum.


  »Tja, wo waren wir eigentlich stehengeblieben?«, fragte er, als versuchte er sich zu erinnern, bei welchem Gedanken sie unterbrochen worden waren. »Stimmt, ihr wolltet mir erzählen, weshalb ihr mitten in der Nacht zu Rechtabra wolltet.«


  »Wir hatten einen Auftrag vom Bruderbund…«, begann Duach.


  »Schweig!«, fuhr ihm Cellaig grob in die Parade. »Denk dran, er hat einen langen Arm, und seine Rache ist fürchterlich.«


  »Oha, da sind wir ja wieder bei der Macht eures Lords«, stellte Eadulf in verächtlichem Ton fest. »Nun ja, ganz so weit her ist es mit seiner Macht auch nicht. Zweimal bin ich ihm entwischt, obwohl er Rechtabra gezwungen hat, seinen Kumpan umzubringen, weil der mich am Leben gelassen hat. Letztlich hat Rechtabra selbst dafür büßen müssen, tot, wie er nun ist. Also wenn ihr nicht auch die Reise in die Anderswelt antreten wollt…« Nachdenklich drehte und wendete Eadulf das Kurzschwert in seiner Hand.


  »Wir sollten Rechtabra holen, mehr wissen wir nicht«, stammelte Duach trotz Cellaigs krampfhaften Versuchen, ihn zum Schweigen zu bringen. »Nur, dass wir gemeinsam nach Cashel reiten und uns dort auf dem Großen Jahrmarkt einfinden sollten.«


  Eadulf hatte Mühe, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, und täuschte ein ungläubiges Lachen vor. »Euer Lord ist so um euer Wohlbefinden besorgt, dass er euch etwas Ablenkung und Unterhaltung verschafft? Das wollt ihr mir doch nicht im Ernst einreden!«


  »Nein, nein!« Es war fast ein Verzweiflungsschrei, denn Eadulf hielt jetzt das Kurzschwert bedrohlich fest in der Hand. »Es war im Auftrag des Bruderbunds. Wir sollten uns da nach ein paar Gauklern umschauen…«


  Cellaig konnte nicht an sich halten. Ein Schwall von Flüchen ging über seinen Kumpanen nieder.


  »Ich könnte mir vorstellen, es handelt sich um die Cleasamnaigh Baodain«, unterbrach Eadulf die Schimpftirade.


  Eine fast unheimliche Stille war die Folge.


  »Wer bist du?«, fragte Cellaig nach einer Weile zutiefst erschrocken.


  »Vielleicht bin ich so was wie deine Nemesis«, meinte Eadulf belustigt. »Nur wirst du mit dem Begriff nichts anzufangen wissen. Wie ich weiß, interessiert sich euer Bruderbund für die alten Götter. Aber von den alten Göttern und Göttinnen von Hellas hast du wohl kaum eine Ahnung, oder?«


  »Wir wissen nicht, wovon du redest«, erwiderte Cellaig verdrießlich.


  »Ich wollte euch nur etwas über eine Göttin namens Nemesis erzählen– sie verkörpert die Macht der Vergeltung, der Bestrafung böser Taten.«


  Duach erschauderte. »Er weiß Bescheid, Cellaig«, winselte er. »Was er sagt, klingt seltsam, aber er spricht von der Rabengöttin, deren Namen man nicht in den Mund nehmen soll, der Großen Königin.«


  »Halt die Klappe, du Rindvieh«, erboste sich Cellaig, klang aber schon kleinlauter.


  »Die Rabengöttin? Die Große Königin?« In Eadulfs Kopf arbeitete es fieberhaft, er versuchte sich der Geschichten zu entsinnen, die er von Fidelma gehört hatte. »Die Mórrigán, Göttin von Tod und Schlachten.«


  Jetzt mischte sich das Mädchen ein, das die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Ich habe Rechtabra von der Rabengöttin sprechen hören, sie steht für Vergeltung, nährt sich von den Überbleibseln der Gefallenen auf den Schlachtfeldern, sät Zwietracht unter den Menschen und hetzt sie zu Vergeltung untereinander auf.«


  »Und dem allen hat sich der Bruderbund des Raben verschrieben? Mórrigán bedeutet nichts weiter als Große Königin, wie also ist ihr Name, den man nicht aussprechen darf?«


  »Badh ist ihr Name«, antwortete das Mädchen, woraufhin Duach zu zittern und zu stöhnen begann. Das Mädchen aber fuhr beherzt fort: »Ich habe mich zum Neuen Glauben bekannt und schere mich nicht um die alten abergläubischen Vorstellungen.«


  Eadulf war hellhörig geworden. »Heißt das, dieser Bruderbund des Raben vereint Leute, die den alten Vorstellungen anhängen und sich dem Neuen Glauben widersetzen? Es wäre nicht das erste Mal, dass mir solche Menschen begegnen.« Er erinnerte sich sehr gut daran, wie man Fidelma und ihn nach Tara rief, wo man den Hochkönig Sechnussach im Bett ermordet aufgefunden hatte. Sie hatten eine Verschwörung aufdecken können, die auf die Wiedereinführung des Alten Glaubens gerichtet war. Damals war ihnen bewusst geworden, dass sich der Neue Glaube im Land noch nicht überall durchgesetzt hatte. Es war kaum mehr als zwei Jahrhunderte her, dass der Hochkönig Lóeguire, Sohn von Néill, sich zum Neuen Glauben bekannt hatte, und es gab in den Fünf Königreichen immer noch zahlreiche Orte, in denen der Neue Glaube noch nicht richtig Fuß gefasst hatte.


  Eadulf nickte dem Mädchen anerkennend zu, ehe er mit den Gefangenen weiterverhandelte.


  »Nachdem wir uns nun über euren Bruderbund verständigt haben, kommen wir noch mal auf die andere Sache zurück. Ihr solltet nach Cashel reiten und Baodains Gauklertruppe ausfindig machen, und was für einen Auftrag hattet ihr anschließend?«


  Wieder war es Duach, der antwortete.


  »Keinen weiter. Man hat uns nur gesagt, nach unserer Ankunft dort würde uns jemand aus dem Geheimbund ansprechen, und wir hätten seinen Anordnungen Folge zu leisten.«


  »Aber wie sollte es zu einer solchen Begegnung kommen? Auf dem Großen Jahrmarkt wimmelt es von Menschen. Baodains Gauklertrupp finden, gut und schön, aber damit wäre es nicht getan… irgendwie müsstet ihr euch doch zu erkennen geben.«


  »Wie meinst du das?«


  Eadulf gab einen Stoßseufzer von sich.


  »Geht ihr einfach zu Baodains Gauklern und ruft ›Hallo, hier sind wir, was sollen wir jetzt machen?‹«


  Duach runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Diesmal war es Cellaig, der mit einer Antwort rausrückte. »Es hieß, dieser Jemand würde uns kennen. Er würde sich gleich nach unserer Ankunft bei uns bemerkbar machen.«


  »Das war alles? Er würde sich zu erkennen geben, und ihr hättet zu tun, was er verlangt?«


  »Wir tragen ja alle das Erkennungszeichen des Bruderbundes«, bekam er ohne Umschweife zu hören.


  Eadulf war klar, dass er nicht mehr aus ihnen herausbekommen würde, auch drängte sie der herannahende Morgen aufzubrechen.


  »Wir müssen rasch fort, Ríonach«, sagte er. »Pack deine Sachen zusammen, aber nimm nicht mehr mit, als du tragen kannst.«


  Eilfertig ging sie in den Schlafraum und war schon bald mit einem kleinen Beutel zurück. Zufrieden nickte er ihr zu. Er selbst hatte inzwischen eine brauchbare Gürteltasche gefunden, in die er die Armbänder des Geheimbundes steckte. Er sammelte die Waffen ein und legte sie in einen der Schränke. Das Einzige, was er mitzunehmen gedachte, waren ein paar scharfe Messer; sie konnten sich unterwegs als nützlich erweisen.


  »Liegen in der Schlafkammer irgendwelche scharfen Gegenstände herum?«, fragte er Ríonach. »Dinge, die ihnen zupasskommen könnten?« Sie schüttelte den Kopf, und Eadulf wandte sich mit einem höhnischen Grinsen den Gefangenen zu. »Ich habe es langsam satt, mich mit schwergewichtigen Schurken abzuplacken.«


  »He, was soll das? Du kannst uns doch nicht einfach so hier zurücklassen?«, wehrte sich Duach, als Eadulf unter seine Arme griff, ihn in den Nebenraum bugsierte und ihn, halb hebend, halb zerrend, auf das Bett hievte.


  »Und ob ich das kann!«, keuchte Eadulf, der etwas außer Atem gekommen war, ging zurück und wiederholte das Ganze mit Cellaig.


  »Das ist nicht dein Ernst«, wütete der Mann. »Du bist einer vom Neuen Glauben. Ich sehe es an deinem Haarschnitt, auch wenn du ein Fremdländischer bist. Du kannst uns nicht hier mitten im Nirgendwo lassen. Das bedeutet den Tod. Nimm uns wenigstens die Fesseln ab.«


  »Euer vielgepriesener Lord hat mich in einer ähnlichen Situation liegenlassen. Gefesselt und mit verbundenen Augen mitten im Sumpfgelände. Ich habe überlebt. Ich lasse euch in weit angenehmeren Umständen zurück und verbinde euch nicht einmal die Augen.«


  »Hab Erbarmen… bitte…«, flehte Duach.


  »Ach, und noch eins. Ich borge mir eure Pferde aus«, bemerkte Eadulf beiläufig. »Euer Lord hatte sich meins auch ausgeborgt, als er mich im Moor dem Tod überließ.«


  Er drehte sich um und zog ungeachtet ihres Protests die Tür hinter sich zu.


  Im Wohnraum des Bauernhauses stand Ríonach, hielt den Beutel mit ihren Habseligkeiten umklammert und wartete auf ihn.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


  »Ganz einfach, wir reiten los. Zu Pferd kommen wir schneller voran. Kannst du reiten?«


  »Seit meinem Leben hier als Rechtabras Frau wurde es mir verwehrt. Aber ich kann reiten.«


  »Bestens. Ich bin im Umgang mit Pferden nicht sonderlich geschickt, aber unter den gegenwärtigen Umständen wird es schon gehen.«


  Sie zögerte. »Willst du sie wirklich so, wie sie sind, hier zurücklassen?«


  »Mir erging es viel schlimmer«, entgegnete er bitter.


  »Aber…«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Na gut. Ich habe ja kein Herz aus Stein. Wir werden den Schäfer bitten, er soll sie freilassen, wenn er kommt, um die Tiere zu füttern. Das ist weitaus mehr, als sie für mich getan haben, ich bin also sehr großzügig. Bist du jetzt ein wenig erleichtert?«


  Sie nickte ihm dankbar zu. »Mein Gewissen ist schon belastet genug, mehr Tote brauche ich nicht.«


  »Dann gib mir deinen Beutel und lass uns gehen.«


  Aus einer Ecke des Raumes kam ein jämmerliches Winseln. Es war der kleine Terrier Rían.


  »Du wirst ihn auf den Arm nehmen müssen«, meinte Eadulf. »Ich fürchte, er ist nicht kräftig genug, um mit dem Tempo der Pferde mitzuhalten.«


  Sie schaute ihn verwundert an. »Du bist ein seltsamer Mensch, zögerst nicht, deine Feinde ihrem Schicksal zu überlassen, hast aber Mitleid mit einem kleinen Terrier.«


  »Hast du etwa geglaubt, ich würde sagen, du musst den Hund hierlassen?« Und schon war er aus der Tür, für eine Antwort ließ er ihr keine Zeit.


  Es waren drei kräftige Pferde, mit denen Cellaig und Duach gekommen waren, gute Streitrosse. Wie Ríonach gesagt hatte, waren zwei mit gefüllten Satteltaschen ausgestattet. Eadulf sah sie nach brauchbaren Dingen durch, entnahm beiden die Kleidungsstücke und packte stattdessen in den einen den Beutel des Mädchens. Während sie sich auf den Apfelschimmel schwang, hielt er sorgsam den zitternden Terrier im Arm und reichte ihn ihr dann nach oben. Sowie sie ihn vor sich quer über den Sattel gelegt hatte, fühlte er sich geborgen und wurde ruhig.


  Eadulf hatte sich für den Kastanienbraunen, einen Fuchs, entschieden, saß auf und nahm die Zügel des dritten Pferdes, das er mitzuführen gedachte, in die Hand.


  »Willst du es nicht hierlassen?«, fragte Ríonach.


  Er schüttelte den Kopf. »Es könnte uns gute Dienste leisten. Vielleicht können wir es gegen etwas Nützliches eintauschen.«


  Die Sonne ging bereits auf, und um sie herum erwachte die Natur.


  »Übernimm du die Führung«, rief er. »Zuerst zu diesemBergzug mit der Hochebene, wie hieß er doch gleich? Sliabh Ard Achaigh?«


  »Aber wir machen auch bei dem Schäfer Halt, er hat sein Gehöft gleich hinter dem großen Fahrweg«, erinnerte sie ihn. »Er kann die Männer freilassen und die Tiere füttern.«


  »Du bist dir hoffentlich im Klaren, dass sie dir einen solchen Liebesdienst nicht erweisen würden«, rief Eadulf ihr zu.


  »Das rechtfertigt noch lange nicht, die Lehren des Neuen Glaubens zu missachten oder uns so gemein zu verhalten wie sie«, wies sie ihn zurecht. »Für einen Mönch sagst du ziemlich befremdliche Sachen.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass ich früher Heide war und erst mit dem Alter der Wahl unter den Einfluss von Christen aus diesem Land geriet. Manchmal ist es leichter, dem Übel zu widerstreben und nicht noch die andere Wange hinzuhalten, denn wenn man das tut, fängt man sich oft nur weitere Streiche ein, statt sie abzuwehren.«


  »Glaubst du an diese Göttin, von der du gesprochen hast, an diese Nem… Nemm…?«


  »Nemesis?« Eadulf überlegte eine Weile. »Eine Frage, über die es sich nachzudenken lohnt. Vielleicht. Bei meinem Volk war ich ein gerefa. Das ist so etwas wie bei euch der Brehon. Was ist denn Gesetz und Gerechtigkeit anderes als Vergeltung?«


  Ríonach war sich nicht sicher. »Ich glaube nicht, dass es ein und dasselbe ist.«


  »Vielleicht hast du recht«, gab Eadulf zögernd zu. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden unser beider Gewissen beruhigen und den Schäfer oder jemand anders bitten, wenn sie nach den Tieren schauen, die Gefangenen von den Fesseln zu befreien. Ich kann nur hoffen, wir sind längst über alle Berge, wenn das geschieht.«


  Kapitel13


  Sie ritten bereits einige Zeit und sprachen nur miteinander, wenn Ríonach Eadulf die Richtung wies. Sie hatten den Wald durchquert, der an den großen Fahrweg grenzte, und Eadulf war sich sicher, dass sie die Slíge Dála erreicht hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite zweigte ein Reitpfad ab. »Der führt zum Gehöft des Schäfers«, erklärte Ríonach zuversichtlich. »Dort hinten siehst du schon die Bergkette mit der Hochebene, auf der Bruder Finnsnechta seine Einsiedelei hat.« Eadulf wäre am liebsten auf der breiten Fahrstraße geblieben, die nach Cashel führte und auf die auch Fidelma und ihre Begleiter gestoßen sein mussten, nachdem sie Rechtabras Hof verlassen hatten. Doch welche Richtung mochten sie eingeschlagen haben, die nach Cashel oder weiter nach Cill Cainnech?


  Der Weg stieg an, es ging auf die Ausläufer der Bergkette zu. Auf dem Pfad, der sich durch ein Wäldchen aus Birken und Eiben schlängelte, gelangten sie bald zu einer kleinen Hofstelle. Ein Hund fing an zu bellen, der Terrier Rían, der bislang ruhig auf dem Sattelbogen vor dem Mädchens gelegen hatte, richtete sich auf und knurrte. Sie besänftigte ihn mit leisen, eindringlichen Worten. In dem Moment trat ein Mann aus der Tür des Hauses und befahl seinem Hund, Ruhe zu halten. Irgendwie kam er Eadulf bekannt vor: Ein Mann in mittleren Jahren, das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt, die Augen strahlend blau. Der andere wusste sofort, wen er vor sich hatte; er begrüßte Eadulf freundlich. »Gottes Segen sei mit dir, Bruder.« Jetzt dämmerte es auch bei Eadulf. Es war der Schäfer, dem er im Moor begegnet war, bevor er zum verlassenen Gehöft weiterritt, auf dem man ihn niedergeschlagen hatte.


  »So auch mit dir, mein Freund«, erwiderte Eadulf und zügelte sein Pferd.


  Der Schäfer runzelte die Stirn. »Du hattest andere Sachen an– neulich.«


  Eadulf zuckte die Schultern. »Ich habe im Marschland Pech gehabt. Danach konnte ich meine Mönchskutte vergessen, verdreckt und zerrissen, wie sie war.«


  »Auch dein Pferd sieht anders aus.«


  »Selbst von dem musste ich mich trennen, und mir bliebnichts anderes übrig, als mir den Gaul hier auszuborgen.«


  Prüfend betrachtete der Schäfer Ríonach. »Bist du nicht die Frau von Rechtabra?«


  »Das ist sie«, sagte Eadulf rasch, bevor das Mädchen noch antworten konnte. »Auf dem Gehöft ist es zu einer Verkettung unglücklicher Umstände gekommen. Deshalb sind wir unterwegs zu Bruder Finnsnechta und wollen dann zu einem Brehon.«


  »Unglückliche Umstände, sagst du? Ist etwas mit Rechtabra? Ist er verletzt?«


  »So schwer, dass wir eher einen Brehon als einen Arzt suchen müssen.«


  Der Schäfer stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich verstehe. Das tut mir leid. Mein Beileid, Ríonach.« Die Worte kamen ihm automatisch über die Lippen, wirkliches Mitleid schien er nicht zu empfinden.


  »Ich fürchte, er ist ermordet worden«, verdeutlichte Eadulf das Geschehen.


  Erschrocken riss der Schäfer die Augen auf.


  »Eine böse Geschichte«, murmelte er. »Warum wollt ihr da erst zu Bruder Finnsnechta? Auf der großen Straße würdet ihr viel eher einen Brehon finden.«


  Seine Bemerkung ließ Eadulf aufhorchen. »Bekommst du mit, was sich auf dem Fahrdamm Tag für Tag bewegt? Meine Gefährten müssten gestern dort entlanggezogen sein.«


  »Brauchst dich nur umzudrehen und nach unten zu schauen, mein Hof liegt auf der Anhöhe über der Hauptstraße. Manchmal vertreibe ich mir die Zeit damit, zu beobachten, was für Leute dort unterwegs sind.«


  »Eine Frau mit zwei Kriegern hast du wohl nicht gesehen?« Eine bejahende Antwort hatte er kaum erwartet, doch der Schäfer nickte eifrig.


  »Genau die sind mir aufgefallen, weil die beiden Begleiter den goldenen Halsreif der Leibgarde des Königs von Muman umhatten. Sie sind in Richtung Cill Cainnech geritten.«


  »Richtung Cill Cainnech?« Eadulfs Stimme überschlug sich fast vor Erregung. »Dann müssen wir uns beeilen. Aber vielleicht kannst du uns einen Gefallen tun: Schau bitte auf dem Gehöft von Rechtabra nach dem Rechten. Wir mussten dort alles stehen und liegen lassen.«


  »Kühe, Schweine und Hühner müssen versorgt werden«, erläuterte das Mädchen. »Es wäre schön, wenn du dich darum kümmern könntest oder einer aus deiner Familie. Ich versichere dir, du wirst es nicht umsonst tun.«


  Der Schäfer blickte sie nachdenklich an. »Geht in Ordnung, ich übernehme das, Ríonach. Aber ich mache es nicht im Gedenken an Rechtabra, für den hatte ich überhaupt nichts übrig. Aus Mitgefühl für dich werde ich es tun, du hast viel erdulden müssen. Jetzt sind meine Söhne gerade nicht da, sie hüten unsere Herde. Sobald sie zurück sind, gehe ich mit ihnen zu dem Gehöft. Wir kümmern uns um das Nötige, bis du mit dem Brehon kommst.«


  »Vielen Dank, dass du das für mich auf dich nimmst«, entgegnete die junge Frau. »Vielleicht wirfst du auch einen Blick ins Haus, denn…«


  »Wir sind uns nicht sicher, ob nicht ein paar Tiere irgendwie dort hineingeraten sind und Unheil anrichten«, fiel ihr Eadulf mit unbewegter Miene ins Wort. »Es wäre schade, wenn drinnen etwas kaputtgeht.«


  Der Schäfer sah ihn kurz verdutzt an, nickte dann aber: »Ihr werdet Haus und Hof unversehrt vorfinden.«


  »Nimm das Pferd hier, mein Freund. Unser Versprechen, dich für deine Nachbarschaftshilfe zu belohnen, ist kein leeres Gerede.« Nur einen Augenblick rang Eadulf mit dem moralischen Dilemma, dass das Pferd, das er jetzt verschenkte, ihm gar nicht gehörte.


  »Wahre Freunde erkennt man in der Not«, erwiderte der Schäfer zum Dank und übernahm ohne Zögern die Zügel des dritten Pferds.


  Eadulf hob grüßend die Hand und ritt mit seiner Begleiterin davon. Sie sprach erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie außer Hörweite waren.


  »Von den im Haus Gefangenen hast du ihm überhaupt nichts erzählt«, schalt sie ihn.


  »Habt ihr nicht auch ein Sprichwort, das besagt: Eine Lüge hilft manchmal mehr als die Wahrheit?«


  Sie verstand den Kern der Aussage nicht.


  »Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich unserem Freund Schäfer die ganze Wahrheit sage? Wie hätte er darauf reagiert, wenn ich ihm das mit Cellaig und Duach erzählt hätte, oder woher wir das Pferd hatten? Gott möge mir vergeben, dass ich gelogen habe, doch Lügen verflüchtigen sich schnell, die Wahrheit hingegen hat Bestand.«


  »Ich begreife immer noch nicht, wie du das meinst.«


  »Mit dem, was zweckdienlich ist, kommt man oft weiter als mit der nackten Wahrheit. Du hast gesagt, der einzige Mensch, dem du vertrauen könntest, ist dieser Bruder Finnsnechta. Also machen wir uns auf, ihn zu suchen.«


  Ríonach seufzte. »Jemandem wirklich zu vertrauen ist schwer nach all dem…« Sie beendete den Satz nicht, aber Eadulf wusste, wie sie über das Leben dachte nach den bitteren Jahren mit Rechtabra.


  »Gewissensbisse habe ich schon, den Schäfer hinters Licht zu führen. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihm kein Schaden entsteht, weil er sich als freundlicher Nachbar erweist.«


  »Kann er denn in Schwierigkeiten geraten?«


  »Keinesfalls, ich wüsste auch nicht weshalb.«


  »Na, wegen der Männer, die du gefesselt hast.«


  »Dafür sehe ich keinen Grund! Er und seine Söhne werden sie befreien, da bin ich mir sicher. Warum sollten sie ausgerechnet denen etwas zuleide tun, die ihnen die Fesseln lösen? Wir sind diejenigen, an denen sie sich rächen würden, wenn sie uns zu fassen kriegten. Aber wir sind dann längst weg– und mit ihren Pferden.«


  »Der Schäfer wird ihnen wahrscheinlich sagen, dass wir zu den Bergen mit der Hochebene wollen.«


  »Keine Sorge. Die holen uns nicht ein.«


  Sehr überzeugt schien die junge Frau davon nicht, doch sie schwieg. Bald waren sie inmitten der Ausläufer der Bergkette, und Eadulf fragte: »Ist das vor uns der Sliabh Ard Achaidh?«


  »Ja, das sind die Berge mit der Hochebene. Mein Vater hatte einen Hof, südlich davon.«


  »Weißt du genau, wo die Einsiedelei von Bruder Finnsnechta ist?«


  Ríonach schaute in die Höhe und betrachtete angelegentlich die Kuppen der Berge. »Ich weiß nur, dass er an einer Stelle lebt, die Faill na mBan heißt. Und die ist da, wo oben die Bäume aufhören.«


  Eadulf staunte. »Faill na mBan? Heißt das nicht ›Kliff der Frauen‹? Schon seltsam, dass ein frommer Bruder gerade da seine Hütte aufgebaut hat. Hast du eine Vorstellung, wie wir dorthin gelangen?«


  »Man muss den bergauf führenden Pfad nehmen, an dem zwei Steinsäulen stehen. Dort beginnt der Wald, der die Berghänge bedeckt. An den Säulen fängt auch ein Weg an, der aufwärts durch die Bäume bis zu einem Fleck unterhalb des Kliffs reicht. Und genau dort lebt Bruder Finnsnechta.«


  »Weiß Bruder Finnsnechta, was für ein Mensch Rechtabra war?«, fragte Eadulf sie plötzlich.


  »Ich glaube nicht, dass er ihn überhaupt kannte. Rechtabra hat immer deutlich seine Verachtung für die Anhänger des Neuen Glaubens gezeigt. Er hat mir eingeschärft, der ach so gottesfürchtige Bruder würde mir nicht helfen, wenn ich versuchen sollte, zu ihm zu fliehen. Für alle, die sich zum Neuen Glauben bekannten, hatte Rechtabra nur Hohn und Spott übrig.«


  »Ob Bruder Finnsnechta etwas über den Bruderbund des Raben weiß?«


  »Nein, da bin ich ganz sicher. Er war ein Freund meiner Mutter und immer ein sehr frommer Mann.«


  Schweigend ritten sie durch die Vorberge, bis sie an einer Weggabelung standen. Da sahen sie auch die beiden Sandsteinsäulen und entschieden sich für den Pfad, der zwischen ihnen hindurchging. Der schmale Weg stieg rasch an, und bald standen die Bäume so dicht, dass die Reiter nur noch hintereinander zwischen den Stämmen vorankamen. Eadulf übernahm die Führung. In Schlängellinien ging es durch Baumgruppen und Buschwerk immer höher hinauf, so dass er sich schon fragte, ob die Wegbeschreibung, die das Mädchen gab, auch wirklich stimmte. Bald würden sie auf der Kuppe sein und müssten dann auf der anderen Seite wieder hinunter.


  Mit einem Mal lichtete sich der Wald, und der Weg endete auf einer flachen Bergstufe. Sie wirkte wie ein natürlicher Absatz in der Bergflanke. Die Vorderkante reichte bis an die Bäume, und das sich seltsam auftürmende Kliff bildete die Rückseite. An der grauen Steinwand floss Wasser herab und sammelte sich unterhalb in einem kleinen Teich.


  An diesem Teich war im Halbkreis ein hüfthoher Wall errichtet worden. Innerhalb des Walls standen eine Hütte aus Stein und einige Holzschuppen. Das alles sah ziemlich neu aus. Rauch stieg aus der Hütte auf, und es roch nach etwas Gebratenem. Lautes Gegacker lenkte Eadulfs Blick zu einem Hühnerstall, und daneben sah er auch einen Verschlag, in dem Kaninchen gehalten wurden.


  Unerwartet trat ein älterer Mann aus dem Steinhäuschen und musterte Eadulf überrascht, der noch auf seinem Pferd saß. Er kam auf ihn zu, blieb aber stehen, als er die junge Frau bemerkte. Der Mann war unbestimmten Alters, sein Kopf war völlig kahl, und die Glatze glänzte, als sei sie mit Bienenwachs poliert. Die Haut war rosig und frisch wie die eines Kleinkinds, auf den Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. Nacken und Kinn waren in Fettwülste gebettet. Die Augen hatten ein seltsames Blau, das fast wie Purpur glitzerte. Die Lippen waren rot und dick aufgeworfen, und die fleischigen Wangen wabbelten bei jeder Kopfbewegung hin und her. Er trug eine Kutte aus braunem, grob gewebtem Tuch, und um den Hals hing an einer Kette ein Silberkruzifix. Das also ist Bruder Finnsnechta, dachte Eadulf, ein Ausbund an Schönheit ist er nicht.


  Gespannt beobachtete der Einsiedler Eadulf beim Absitzen. Der band die Zügel an einen freistehenden Querbalken, nahm Ríonach den Terrier ab, wartete, bis auch sie abgestiegen war, und wandte sich dem rundlichen Mönch zu. Bruder Finnsnechta hatte Ríonach sofort erkannt und lief ihr mit ausgestreckten Armen entgegen.


  »Die kleine Ríonach! Wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Erzähl, was machst du, wie geht es dir?«


  Warmherzig umfasste er ihre beiden Hände, sie knickste, senkte Kopf und Schultern und sagte nichts.


  Mit einem kurzen Blick zu Eadulf fragte er: »Dein Mann Rechtabra ist das wohl nicht? Die Kleidung täuscht. Wie ich sehe, trägt er die römische Tonsur.«


  »Rechtabra ist er nicht«, bestätigte die junge Frau.


  »Man kennt mich als Bruder Eadulf.«


  »So wie du sprichst, musst du ein Fremder sein.« Der Alte zog überrascht die Brauen hoch.


  »Das will ich nicht leugnen, Bruder«, erwiderte Eadulf. »Ich stamme aus Seaxmund’s Ham im Lande des Südvolks.«


  »Dann kommst du von weit her, mein Freund. Aber so richtig verstehe ich das noch nicht.« Bruder Finnsnechta krauste die Stirn und kramte sichtbar in seinem Gedächtnis. »Eadulf von Seaxmund’s Ham hast du gesagt? Dann ist Fidelma von Cashel deine…«


  »Ich bin der Ehemann von Fidelma von Cashel«, bestätigte Eadulf.


  Der Einsiedler blieb einen Moment sprachlos und holte dann tief Luft. »Ihr werdet gewiss viel zu erzählen haben. Kommt herein und nehmt einen Schluck zur Stärkung nach eurer Reise. Ihr müsst mir berichten, was euch zu mir auf diesen Berg bringt. Auch, weshalb du mit der Tochter meiner verstorbenen Freundin hier auftauchst. Ríonach habe ich zuletzt vor vielen Monden gesehen, da war sie noch nicht verheiratet.«


  Im Inneren der Steinhütte war es dunkel, trotz der beiden Öffnungen für das Tageslicht und den Rauchabzug. Ein Feuer auf der Herdstelle hielt die Frühjahrskälte draußen. Bruder Finnsnechta forderte sie auf, sich zu setzen, und goss etwas zu trinken ein. Der Terrier Rían legte sich vor die Füße der jungen Frau und ließ den Alten nicht aus den Augen.


  »Nenadmin«, erklärte ihr Gastgeber und reichte ihnen die Holzbecher. »Selbstgemacht, aus den Holzäpfeln, die es hier oben gibt.«


  Eadulf kostete und fand das Getränk erfrischend kühl und angenehm süß. Fast überschwänglich lobte er es.


  »Ich habe ein glückliches Händchen für die Brauerei«, sagte Bruder Finnsnechta und lächelte bescheiden. »Besonders gern brenne ich fraechóga aus den Blaubeeren, die mir manchmal Freunde von der Heide bringen.« Er machte eine Pause, nahm selbst einen Schluck und schaute von einem zum andern. »Und nun, liebe Freunde, erzählt. Was hat euch dazu veranlasst, auf diesen unwirtlichen Berg zu steigen?«


  »Ich habe meinen Mann ermordet,« erklärte Ríonach unumwunden.


  Erschrockenes Schweigen war die Folge.


  »Setz dich endlich hin, Enda«, fuhr ihn Fidelma an. »Dein sinnloses Hin- und Herlaufen befreit uns hier keine Minute früher.«


  Fidelma, Aidan und Enda waren die ganze Nacht über in der kleinen Zelle eingesperrt geblieben. Man hatte ihnen zu essen gegeben und sie abends und morgens ihre Notdurft verrichten lassen. Aber niemand hatte ein Wort darüber verloren, was ihnen bevorstand. Die Wächter hatten nur einsilbige Antworten gegeben und sich nicht in ein Gespräch ziehen lassen. Es war längst hell geworden, alle waren verärgert, und Enda war besonders wütend.


  Er blieb stehen und drehte sich zu Fidelma um. »Selbst wenn wir hier im Gebiet der Osraige sind und wissen, dass sie Aufstände gegen Cashel planen, so ist das doch keine gottverlassene Gegend. Wir sind in einer Kleinstadt. Die Abtei steht auf einer Anhöhe darüber, der Hauptfahrdamm geht durch den Ort, und der liegt sogar an einem schiffbaren Fluss. Wie können sie es wagen, die Schwester ihres Königs in so unwürdiger Weise zu behandeln?«


  »Vermutlich bezweifeln sie, dass ich Colgús Schwester bin«, erklärte ihm Fidelma gelassen.


  »Diese Idioten!«, knurrte Enda. »Hochnäsige Idioten!«


  »Idioten oder nicht, irgendetwas ist hier faul«, sagte Fidelma und seufzte.


  »Wie sollen wir herausfinden, was faul ist, wenn sie uns wie Gefangene festhalten?«, empörte sich Enda und stampfte mit dem rechten Fuß auf.


  »Gewiss nicht, indem du herumtrampelst und jammerst«, schnauzte Aidan ihn an.


  Enda wollte sich verteidigen, doch Fidelma rief dazwischen: »Alles Stöhnen und Spekulieren nützt nichts. Wir müssen warten, bis uns unsere Wärter sagen, was das Ganze soll.«


  Eine Weile schwiegen sie, dann hörten sie, dass sich etwas bewegte und Befehle erteilt wurden. Der Sperrbalken wurde angehoben, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Der Mann, der tags zuvor den Trupp befehligte, der sie festgenommen hatte, stand im Türrahmen.


  »Lady, ich muss dich bitten, mir zu folgen.« Sein Ton war höflich, doch bestimmt.


  Aidan sprang auf und blaffte: »Ohne mich geht sie mit niemandem mit.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Glaubst du, du hast hier etwas zu sagen?«, fragte er und lachte zynisch. »Komm schon, Lady!«


  Fidelma hatte hinter dem Breitschultrigen zwei Bogenschützen gesehen, die ihre Bogen bereits gespannt hatten.


  »Du harrst besser hier aus, Aidan«, ermahnte sie den Krieger ruhig. »Unternimm inzwischen nichts Unbedachtes.«


  Aidan knirschte mit den Zähnen, Fidelma ging aus der Zelle. Der Gefangenenwärter warf die Tür zu und schob den Balken vor.


  »Was passiert jetzt?«, erkundigte sich Fidelma kühl.


  Der Befehlsgewaltige lächelte. »Jetzt, Lady? Wir machen einen kleinen Spaziergang den Hügel hinauf und besuchen den Abt.«


  Die Antwort hatte Fidelma nicht erwartet, doch sie verzog keine Miene. »Den Abt von Cill Cainnech?«


  »Es gibt keinen anderen Abt in diesem Ort«, versicherte ihr der Mann offenherzig. »Abt Saran möchte erfahren, warum du dich nach dem fremdländischen Wagen und seinen Kutschern erkundigt hast.«


  »Ich habe dir gestern gesagt, wer ich bin, und das dürfte als Erklärung reichen.«


  Der Mann grinste sie an. »Darüber zu befinden steht mir nicht zu, Lady. Ich habe meine Befehle.«


  »Und diese Befehle hat dir Abt Saran erteilt?«


  »Du stellst zu viele Fragen.«


  »Das gehört nun mal zu meinem Amt als dálaigh«, erwiderte sie selbstbewusst.


  Sie bemerkte, dass ein weiterer Krieger sich ihnen anschloss, als sie das loachtech verließen. Er ging hinter ihnen und hielt die Hand unmissverständlich am Schwertgriff. Der junge Wachhabende wich nicht von ihrer Seite. So blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen. Die Leute im Ort starrten sie neugierig an, einige standen vor ihren Haustüren, andere eilten vorbei.


  »Wie du heißt, hätte ich gern gewusst«, bemerkte sie unvermittelt.


  Der junge Mann hob eine Augenbraue und lachte belustigt. »Schon wieder eine Frage?«


  »Die darfst du bestimmt beantworten, ohne deinen Vorgesetzten um Genehmigung zu bitten«, erwiderte sie spöttisch.


  »Ich heiße Feradach.« Sein Gesicht ließ erkennen, dass er gegen ihn gerichtete Sticheleien nicht mochte, wenngleich er andere gern damit traktierte.


  »Schlachtenheld«, sagte sie und kicherte.


  »Was soll das?« Der Mann war verblüfft.


  »Das ist die wörtliche Bedeutung deines Namens. Ziemlich ungewöhnlich. Haben ihn dir deine Eltern gegeben, weil sie hofften, du wirst ein tapferer Krieger, oder hast du dir den Namen selbst zugelegt?«


  »Meine Eltern haben ihn gewählt, außerdem ist es meine Bestimmung«, murmelte er verärgert.


  »Wenn es deine Bestimmung ist, wem dienst du als Schlachtenheld?«


  Abrupt blieb er stehen und schaute ihr in die Augen. »Du stellst deine Fragen sehr arglistig, Lady; ich habe dir bereits gesagt, wem ich diene.«


  Strahlend lächelnd erwiderte sie: »Nichts liegt mir ferner als Arglist. Ich wundere mich nur, warum jemand, der ein Schlachtenheld sein möchte, sich damit abfindet, in dieser kleinen Stadt Dienst zu tun.«


  Gereizt kniff der junge Mann die Augen zusammen. »Ich gehöre zu den Osraige, Lady, und diene meinem Stammesfürsten.«


  »Ach ja, Tuam Snámha. Aber seine Festung liegt im Norden von den Sliabh-Bladhma-Bergen. Möchtest du nicht lieber in der Leibgarde deines Fürsten sein, als hier nur durchreisende Kaufleute zu beschützen?«


  Feradach drehte sich um und ging weiter. »Ich habe dir schon einmal gesagt, stell nicht so viele Fragen.«


  »Das ist nun einmal so, Feradach«, sagte sie und folgte ihm, »wenn man keine Fragen stellt, wird man nicht klug. Hast du nie gehört, was die großen Kirchenfürsten aus Rom verkünden? Scientia est potentia.«


  »Latein ist nicht meine Stärke«, gab Feradach verbissen zu.


  »Wissen ist Macht.«


  Sie erhielt keine Antwort und war gezwungen, schweigend zwischen dem Krieger und dem Wachmann einherzugehen. Sie verließen den Ort und erklommen den Hügel, auf dem die neuen Gebäude der Abtei standen. Je näher sie herankamen, umso beeindruckender wirkte die Klosteranlage. Die Mauern bestanden aus rötlichen Sandsteinblöcken. In die Bögen über den Portalen war schwarzer Marmor aus dem nahen Steinbruch eingelassen. So hoch über dem Ort gelegen, machte das Ganze mehr den Eindruck einer Festung als einer Abtei.


  Feradach führte Fidelma durch die große Toreinfahrt auf den geräumigen Hof. Dort eilten viele Mönche in braunen Kutten geschäftig umher, alle trugen die Tonsur des heiligen Johannes und gaben damit zu erkennen, dass sie den Kirchenbräuchen Colmcilles folgten und nicht denen Roms. Die Klosterbrüder nahmen sie kaum zur Kenntnis.


  An einer Hofseite befanden sich die Stallungen der Abtei. Mit einem flüchtigen Blick nahm Fidelma wahr, dass ein Pferd draußen stand und von einem Stallburschen gestriegelt wurde. Es war ihr Hengst Aonbharr, der ungeduldig den großen Kopf hin und her warf und mit den Hufen stampfte, als erkenne er sie.


  »Keine Sorge«, beruhigte sie Feradach, der merkte, dass sie am liebsten stehen geblieben wäre. »Eure Pferde sind hier gut versorgt. Unten im Ort in unserer Unterkunft ist zu wenig Platz, um edle Pferde unterzustellen. Deshalb wurden sie hierher geschafft.«


  »Und wo sind unsere Satteltaschen und die anderen Sachen?«, fragte Fidelma.


  »Auch die sind hier«, sagte der Krieger lachend. »Aber komm jetzt, der Abt erwartet uns.«


  Eisenbeschlagene Holztüren taten sich zu einem weiteren Innenhof auf. Dort befand sich eine aus Steinen erbaute Kapelle. Ihr gegenüber war ein kleines Gebäude mit einer mit Beschlägen verstärkten Tür, vor der zwei Krieger Wache hielten. Dann gelangten sie in ein größeres Bauwerk, das wohl das Hauptgebäude der Abtei war. In einem kurzen Korridor hielt ihr Wächter vor einer schweren Eichentür und klopfte an.


  Augenblicklich wurde sie von einem hochgewachsenen Mönch geöffnet. Er war hager und blass, die Augen dunkel, die Miene fast unbeweglich. Offenbar kannte er Feradach, denn er sagte kein Wort, trat nur beiseite und ließ sie ein.


  Sie befanden sich in einem großen, langgestreckten Raum, an dessen Ende ein Kaminfeuer flackerte. Buntgemusterte Wandbehänge bedeckten die aus Kalksteinblöcken gemauerten Wände. Die hohen Fenster waren von schwarzem Marmor umrahmt. Hier und da waren Schmuckgegenstände angebracht, doch Fidelma fiel auf, dass sich darunter weder ein Kruzifix noch ein anderes Symbol des Neuen Glaubens befanden. In der Mitte des Raums stand ein mächtiger runder Eichentisch mit aufwendig geschnitzten Beinen. Darum herum waren einige Stühle gruppiert, einer von ihnen hatte eine hohe Lehne und war mit reichem Schnitzwerk verziert, in dem, wie Fidelma verwundert bemerkte, Motive aus alten Mythen dargestellt waren: ein Eber mit drei Hörnern, ein Pferd mit einer Frau, die ein neugeborenes Fohlen tätschelt– war das Epona, die Pferdegöttin? In einen breiten Kessel wurde ein Toter hineingestoßen, und auf der gegenüberliegenden Seite kletterte ein Mann heraus– Symbol der Wiedergeburt? Auf der Stuhllehne thronte über allem die unheilverkündende Figur einer Krähe oder eines Raben.


  Fidelma schaute zur hochgewölbten Decke und suchte nach Merkmalen, die für eine Abtei sprachen. Nichts deutete darauf hin, dass sie im Haus einer Bruderschaft war, alles nahm sich eher wie die Festhalle eines Stammesfürsten aus.


  Der junge Mönch, der ihnen geöffnet hatte, ging zur Feuerstelle, schürte die Glut und schob ein Scheit hinein. Er zog an einer geflochtenen Schnur, die neben dem Kamin hing, und das Klingklang eines Glöckchens war zu hören. Fidelma drehte sich zu Feradach um– er war neben der Tür stehen geblieben.


  Einige Zeit verstrich in tiefem Schweigen, schließlich schien sich eine der Tapisserien wie von selbst zu bewegen, eine bislang verborgene Seitentür ging auf, und eine sonderbare Gestalt trat heraus.


  Der Mann war von kleinem Wuchs, rundlich und kahlköpfig. Er hatte ein harmloses Babygesicht, abgesehen von rötlichen Flecken auf den Wangen war die Haut blutleer und bleich. Die haselnussbraunen Augen tränten, als hätte ihr Besitzer eben geweint oder wäre vom Tageslicht geblendet. Dickliche, aufgeworfene Lippen vervollständigten das Bild. Die Miene ließ weder auf einen humorigen noch heimtückischen Charakter schließen, wirkte fast komisch treuherzig und verwirrt. Er würdigte Fidelma kaum eines Blickes, ging auf den fürstlich verzierten Stuhl zu und ließ sich bedächtig nieder. Er schaute Feradach an und nickte.


  »Setz dich«, wies Feradach sie an.


  Fast belustigt suchte Fidelma Blickkontakt zu dem Rundlichen, doch der hielt die Augen gesenkt. Schulterzuckend nahm sie auf dem am nächsten stehenden Stuhl Platz.


  Der hagere Klosterbruder eröffnete das Gespräch und übernahm die Vorstellung.


  »Ich bin Failge, der Verwalter der Abtei«, verkündete er und artikulierte dabei sorgfältig jede Silbe, als redete er zu jemandem, der die Sprache kaum verstand. »Das ist Abt Saran.«


  »Ich bin Fidelma von Cashel«, erwiderte sie kalt. »Ich verlange eine Erklärung für die höchst ungewöhnliche Behandlung, die mir und meinen Gefährten zuteil wurde.«


  »Fidelma von Cashel ist im allgemeinen als Schwester Fidelma bekannt, als eine Klosterfrau«, entgegnete der Verwalter unbeeindruckt. »Du bist nicht wie eine Nonne gekleidet.«


  »Über Fidelma von Cashel wird vieles gesagt«, gab sie spitz zurück. »Vor allem aber bin ich eine dálaigh, eine Anwältin bei den Gerichten des Landes, die den zweithöchsten Rang in der Rechtslehre erworben hat und der es gestattet ist, sogar in Gegenwart des Hochkönigs zu sitzen, wenn er sie dazu auffordert.«


  Bruder Failge maß sie von oben bis unten mit skeptischer Miene. »Du behauptest, Schwester von König Colgú von Cashel zu sein…«, begann er.


  »Keineswegs!«, fiel sie ihm ins Wort.


  Der Verwalter hielt erstaunt inne. »Wie denn das?«, stieß er verwirrt hervor. »Du hast doch eben gesagt…«


  »Ich behaupte es nicht, ich bin es!«, erklärte Fidelma streitlustig.


  »Kannst du es denn beweisen?«


  »Kann ich, wenn nötig. Mein Vetter Laisran ist Abt von Darú, seine Abtei liegt flussaufwärts, ganz in der Nähe.«


  »Nur ist er leider nicht hier«, erwiderte Bruder Failge hämisch.


  Fidelma hielt mit ihrer Ungeduld nicht zurück und stöhnte hörbar auf. »Mein Pferd wurde hoch in die Abtei gebracht, wie ich bemerkt habe, und auch die Pferde meiner Begleiter; die sind übrigens Krieger der Nasc Niadh, der Leibgarde meines Bruders. Ganz sicher habt ihr die Satteltaschen, die noch an die Pferde geschnallt waren, untersucht. Oder habt ihr deren Inhalt schon in Beschlag genommen?«


  »Wir haben uns nicht daran vergriffen«, schaltete sich Feradach ein.


  »Dann wäre es doch das Einfachste, mir meine Satteltasche zu bringen.«


  Feradach blickte fragend zum Abt, der immer noch stumm und fast unbeweglich dasaß. Statt seiner gab Bruder Failge dem Hauptmann mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er tun sollte, was sie verlangte.


  Der Krieger eilte hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Schweigen herrschte im Raum. Fidelma schaute den dicken Abt an, doch der hob nicht einmal den Kopf und vermied, ihr in die Augen zu sehen. So wandte sie sich dem Verwalter zu, der reglos neben dem Abt stand.


  »Ich vermute, du hast den Inhalt der Taschen überprüft, und deine Kenntnisse dürften ausreichen, um die Bedeutung dessen zu ermessen, was sich darin befindet«, sagte sie und lächelte boshaft. »Oder sind deine Kenntnisse in derlei Dingen doch beschränkt?«


  Der Verwalter wurde rot. »Ich habe fünf Jahre lang studiert und habe den Grad eines sai erreicht«, trumpfte er trotzig auf. Der Grad war nur eine Stufe unter dem Rang, den Fidelma erlangt hatte. Sie hatte ihre Ausbildung in einer weltlichen Hohen Schule erhalten, nicht in einer Abteischule.


  »Wo hast du studiert?«, fragte sie gänzlich unbeeindruckt.


  »Auf der anderen Seite des Flusses liegt an der Einmündung des Bhearú die Abtei Fiacc… »


  »Die kenne ich«, unterbrach ihn Fidelma. »Die Ortschaft dort heißt Sléibhte.«


  Es war schwer auszumachen, ob er überrascht oder enttäuscht war, dass sie den Ort kannte.


  Feradach kam mit ihrer Satteltasche zurück. Fidelma stellte sie vor sich auf den Tisch. Als Erstes kam ein goldener Halsreif zum Vorschein, das Symbol der Nasc Niadh. Sie legte ihn zunächst beiseite. Dann zog sie einen kleinen weißen Stab aus Eberesche heraus, auf dem ein Goldfigürchen befestigt war, ein Hirsch mit Geweih, das Wahrzeichen der Fürsten der Eóghanacht. Es war der Amtsstab, der Fidelma Ansehen verlieh und ihr ermöglichte, im Sinne und mit der Stimme ihres Bruders Colgú, König von Muman, zu sprechen. Vor sechs Jahren hatte er ihr dieses Zeichen der Machtbefugnis übergeben und sie als seinen Botschafter nach Gleann Geis entsandt, um mit einem Stammesfürsten zu verhandeln, der noch nicht den Neuen Glauben angenommen hatte. Es war auch sechs Jahre her, dass ihr Bruder sie in den Elite-Orden der Nasc Niadh aufgenommen hatte.


  Sie hielt den Stab Bruder Failge hin, der ihn vorsichtig entgegennahm, sich kaum getraute, ihn genauer zu betrachten, und ihn vor dem Abt niederlegte.


  »Ich denke, du weißt, was das ist«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Es ist das Wahrzeichen dafür, dass ich in des Königs Namen spreche und meinem Bruder, dem König, diene.«


  Ein seltsames Keuchen war die Antwort, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, woher es kam. Es war der erste Ton, den der Abt von sich gab. Ein sonderbares Zittern überlief den Mann, er hob den Kopf und schaute sie mit dunklen, undurchdringlichen Augen an. Dann begann er zu sprechen, die Stimme klang rasselnd und heiser, als hätte er etwas in der Kehle, eine Rauheit, die ihn hinderte, mühelos zu atmen.


  »Deine Beglaubigungszeichen sind makellos. Warum ist die Schwester Colgús in der Abtei Cainnech und erkundigt sich nach diesem sonderbaren Wagen?«


  »Ich bin hier in meiner Eigenschaft als dálaigh und stelle Nachforschungen wegen zwei Mordfällen an.«


  Das runde Gesicht des Abts blieb reglos. »Mordfälle? Mir wurde berichtet, du hast Erkundungen wegen eines auffälligen Wagens eingezogen, der durch diese Ortschaft gezogen sein könnte.«


  »Da du meine Beglaubigungszeichen anerkannt hast, Abt Saran, habe ich eine Bitte, bevor ich dir meine Gründe darlege. Meine beiden Begleiter sollten vernünftigerweise aus ihrer Haft befreit werden. Mit Sicherheit wurden ihre Satteltaschen ebenfalls untersucht, und man müsste darin die Goldenen Halsreifen gefunden haben, die Ehrenzeichen der Nasc Niadh, meines Bruders Leibgarde.«


  Der Abt blickte Feradach an und machte mit seiner pummeligen Hand eine winzige Bewegung. Der Krieger öffnete die Tür einen Spalt weit und flüsterte den Wachhabenden Befehle zu. Er schloss die Tür und sagte in den Raum hinein: »Es geschieht, wie angeordnet. Wir können das Gespräch fortführen.« An wen genau er seine Worte richtete, blieb ungewiss.


  »Erkläre mir also, weshalb du hier bist«, forderte der Abt sie unter sichtlicher Anstrengung auf.


  »Erkläre du mir zuerst, warum ich von diesem Krieger gefangen genommen wurde, obwohl ich ihm sagte, wer ich bin«, verlangte Fidelma in kaltem Ton und wies mit einer Kopfbewegung auf Feradach.


  Die Antwort kam von Failge, dem Verwalter. »Fidelma von Cashel kennt jeder als Schwester Fidelma. Doch du bist nicht in der Tracht einer Nonne gekleidet und hast dich auch nicht als Schwester Fidelma vorgestellt.«


  »Das hat seinen guten Grund. Ich bin mittlerweile aus der Klostergemeinschaft ausgeschieden.«


  Ihre Erwiderung bewirkte, dass die bislang reglose Miene des Abts in Bewegung geriet. Vorwurfsvoll hob er die Augenbrauen.


  »Du hast den Neuen Glauben aufgegeben.« Der Ton klang frostig, die Stimmführung stieg wie bei einer Frage an und ließ darauf schließen, dass weitere Fragen folgten.


  Fidelma entsann sich der Antwort, die sie Abt Ségdae gegeben hatte, dem Berater ihres Bruders in Glaubensfragen. »Ich habe gesagt, dass ich die Glaubensgemeinschaft verlassen habe, nicht, dass ich den Glauben aufgegeben habe. Ich bin meiner Ausbildung, meinem Beruf und meiner Neigung nach eine dálaigh. Ich habe die Aufgabe übernommen, im Rechtswesen als Beauftragte meines Bruders, des Königs, zu wirken. Seit ich vor etlichen Jahren die Abtei Cill Dara verließ, habe ich nie wieder einer Vereinigung frommer Schwestern angehört.«


  Mit einem gequälten Aufstöhnen ließ sich der Abt in seinen Lehnstuhl zurücksinken.


  »Wir hegten den Verdacht, du seist nicht die, die zu sein du vorgibst«, erklärte Bruder Failge, als wäre damit alles gesagt. »Außerdem hast du dich nach dem Wagen und seinen Insassen erkundigt.«


  »Ich habe bereits deutlich gemacht, dass Fragen zu stellen zur Aufgabe einer dálaigh gehört.«


  »Das schon, aber wir wurden hellhörig bei deiner Bemerkung, der Wagen werde in Cashel erwartet.«


  Fidelma nahm die Erläuterung mit Stirnrunzeln auf. »Ihr habt Verdacht geschöpft, weil ich mich für einen ungewöhnlichen Kastenwagen interessierte? Weshalb?«


  »Sage mir erst, warum deine Fragerei ausgerechnet diesem Gefährt gilt.«


  Ungeduldig presste Fidelma die Lippen zusammen. »Der Wagen, nach dem ich mich erkundigt habe, ist in Cashel mit zwei Toten eingetroffen. Ein junger Mönch und ein junges Mädchen. Beide hat man ermordet.«


  Sie artikulierte deutlich und sprach ohne jede Gefühlsregung. Dennoch hatte sie eine derartige Wirkung ihrer Worte nicht erwartet. Feradach schnappte hörbar nach Luft, und Bruder Failge blieb vor Schreck der Mund offenstehen. Der Abt, der bedächtig den Amtsstab hin und her gewendet hatte, zuckte zusammen, als habe jemand mit einem spitzen Gegenstand auf ihn eingestochen. Er riss die kleinen Augen auf, und der Mund bildete ein kreisrundes »O«.


  »Beide sind tot? Bist du dir dessen sicher?«, fragte der Verwalter.


  Fidelma betrachtete einen jeden mit unverhohlener Neugier. »Ihr kennt also den Wagen und wisst etwas über die Reisenden, die damit unterwegs waren?«


  Als Erster fand der Abt seine Fassung wieder. »Um sicherzugehen, dass wir von ein und demselben Wagen reden, beschreibe uns dieses auffällige Gefährt in allen Einzelheiten.«


  »Es ist ein fremdländischer Wagen. Ich habe so etwas bislang nur im Ausland gesehen, denn Stellmacher in den Fünf Königreichen bauen dergleichen nicht. In Rom nennt man so einen Wagen rheda. Das ist ein keltisches Wort, wie ich gelernt habe, denn die Römer haben diese Bauart von den Galliern übernommen. In so einem Wagen finden sechs Leute bequem Platz, der Einstieg erfolgt durch eine Tür, es gibt auch Fenster, die in unserem Fall verhängt waren. Der Wagen hat ein gewölbtes Dach, damit der Regen leicht abläuft. Er hat vier Räder mit Eisenfelgen und wurde von einem Ochsengespann gezogen.«


  Beinahe hätte sie auch die Brandmale auf den Zugtieren erwähnt, hielt sich aber zurück, weil sie nicht alles, was sie wusste, preisgeben wollte.


  Der Abt beugte sich erregt vor. »Und die Insassen des Wagens? Du sagst, beide sind tot? Bist du dir sicher? Woran sind sie gestorben?«


  »Beide wurden vergiftet. Der Mann muss vor dem Mädchen gestorben sein. Das Mädchen starb auch an Gift– aber erst ein paar Tage nach dem Mann. Sie hatte sich einem Trupp von Schaustellern angeschlossen, die zum Großen Jahrmarkt in Cashel unterwegs waren. Sie könnten auch durch diese Ortschaft gezogen sein…«


  »Zirkusleute ziehen hier des Öfteren durch«, warf Feradach ein.


  »Baodains Truppe?«


  Der Abt war voller Ungeduld und bestätigte: »Ja, sie ist vor ein paar Tagen durch die Ortschaft gezogen. Aber der fremde Wagen war schon Tage zuvor verschwunden.«


  »Was willst du damit sagen, der Wagen mit den Reisenden war schon vor den Gauklern verschwunden?«


  Abt Saran blickte verunsichert zu seinem Verwalter hoch. Wieder antwortete Bruder Failge für ihn: »Der Wagen, von dem du gesprochen hast, mit dem Mann und dem Mädchen, hat zwei oder drei Tage vor der Ankunft von Baodains Truppe den Ort verlassen.«


  »Zwei oder drei Tage?« Fidelma überlegte. »Daraus ergäbe sich genau der Zeitpunkt, an dem das Mädchen aus dem Moor kam und auf Baodains Tross stieß. Sie hat die Leute gefragt, ob sie sich ihnen nach Cashel anschließen dürfte, doch bald darauf ist sie ohnmächtig geworden und gestorben. Der Wagen mit den Toten wurde nach Cashel gebracht und geriet somit in die Zuständigkeit meines Bruders und damit auch in meine als dálaigh.«


  Eine Weile schwiegen alle und suchten den zeitlichen Ablauf, und was sich weiter daraus ergab, zu verstehen. Schließlich sagte Fidelma: »Allem Anschein nach kennt ihr den Wagen und seine Insassen. Ich fordere euch auf, mir zu sagen, was ihr wisst. Vielleicht darf ich auch erfahren, warum ihr meine Begleiter und mich eingesperrt habt, bloß weil ich mich nach dem Verbleib des fremdländischen Gefährts erkundigt habe.«


  Es entstand eine Pause. Mit einer umständlichen Handbewegung lockerte Abt Saran den Kragen seines Gewands und zerrte daran, als wäre er ihm zu eng geworden.


  »Komm und stell dich neben mich, Fidelma von Cashel«, sagte er mit seiner rasselnden Stimme. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Fidelma wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nur zögerlich stand sie auf und ging um den runden Tisch zum Hochstuhl des Abts. Der Verwalter trat zur Seite, damit sie näher herankonnte.


  »An meiner Stimme hast du gemerkt, dass ich erhebliche Schwierigkeiten beim Sprechen habe. Schau dir meinen Hals und meinen Nacken an.«


  Sie beugte sich zu dem Sitzenden herab und bekam das bloße Fleisch des Nackens zu sehen. Eine sonderbare rote Wunde lief darum herum. Keine Wunde, die auf den Versuch schließen ließ, ihm die Kehle durchzuschneiden. Vielmehr war es eine Verletzung wie von einem rauen Strick, den man erbarmungslos zugezogen hatte. »Das sieht ja bös aus«, entfuhr es ihr.


  »Bös, fürwahr, ich wäre fast dabei gestorben. Immer noch spüre ich ein Brennen, und in meiner Kehle schmerzt es, als sei dort etwas gequetscht«, brachte der Abt gequält hervor und rückte sein Gewand zurecht.


  »Du hast mein Mitgefühl für das, was man dir angetan hat. Aber warum, in aller Welt, hast du mir das zeigen wollen?«


  »Das lässt sich leicht erklären. Der junge Mann in dem Wagen, nach dem du so nachdrücklich forschst, hat versucht, mich mit einem Strick zu erdrosseln.«


  Kapitel14


  Bruder Finnsnechta glaubte nicht recht gehört zu haben und starrte Ríonach fassungslos an. Ratlos wanderte sein Blick von ihr zu Eadulf und wieder zurück zu ihr.


  »Du hast was getan?«, fragte er schließlich entsetzt.


  »Vielleicht sollte ich besser erklären, was geschehen ist«, griff Eadulf rasch ein, »ich kenne mich in euren Gesetzen hier aus, wohingegen Ríonach sicher überfordert ist, sich und ihre Handlungsweise zu verteidigen.«


  Der alte Einsiedler lehnte sich zurück und erteilte ihm mit einer einladenden Handbewegung das Wort.


  Eadulf verzichtete auf die Schilderung von Einzelheiten. Er beschränkte sich allein auf die Tatsachen, erzählte, wie er sich im Moor verirrt hatte, zufällig auf Rechtabras Gehöft gestoßen war, grundlos von dem Bauern gefangen genommen wurde und wie Ríonach ihn während der Abwesenheit ihres Mannes befreit hatte. Mit Nachdruck sprach er von der Brutalität des Bauern, der seine Frau misshandelte, so dass sie in ständiger Furcht vor ihm lebte. Rechtabra sei dann unerwartet zurückgekehrt und mit einem Messer auf ihn losgegangen, um ihn zu töten, und hätte wutschnaubend Ríonach gedroht, danach auch sie umzubringen. In ihrer Angst hätte Ríonach eine Pfanne gegriffen und ihm damit eins über den Kopf gezogen, woraufhin Rechtabra tot zu Boden gestürzt sei. Eadulf fügte noch hinzu, dass er sofort vorgeschlagen hatte, einen Brehon aufzusuchen, um von dem Vorfall Bericht zu erstatten. Ríonach hätte sich aber verzweifelt dagegen gewehrt; bei den vielen Freunden, die ihr Mann hatte, würde ihr bestimmt niemand glauben. Sie hätte darauf bestanden, lieber zuerst zu Bruder Finnsnechta zu gehen und sich von ihm Rat zu holen.


  Auch dass in der Nacht zwei Spießgesellen Rechtabras aufgetaucht waren, verschwieg Eadulf nicht. Sie hätten lautstark Einlass begehrt, und Eadulf hätte sich gezwungen gesehen, zu einer List zu greifen, um sie zu überwältigen. Sie hätten sie gefesselt auf dem Gehöft zurückgelassen. Der Bericht gab das Geschehen nur sehr notdürftig wieder, aber Eadulf fand, dass es für den Moment genügte.


  Bruder Finnsnechtas erste Sorge galt den beiden Gefangenen.


  »Denen passiert schon nichts weiter«, beruhigte ihn Eadulf. »Selbst für die Tiere auf dem Hof habe ich Vorkehrungen getroffen. Nicht weit von dem Gehöft lebt ein Schäfer, mit dem haben wir gesprochen. Er weiß von Rechtabras Tod und den allein gelassenen Tieren. Er hat versprochen, sich gemeinsam mit seinen Söhnen um sie zu kümmern, und wird mit Sicherheit inzwischen auch die Gefangenen befreit haben.«


  Ernst und lange sah Bruder Finnsnechta Eadulf an. Er schien wenig geneigt, ihm die Geschichte abzunehmen.


  »Ihr sucht also einen Brehon und seid deshalb zu mir gekommen?«


  »Wie ich schon sagte, Ríonach hatte große Angst, deshalb wollte sie zuerst mit dir sprechen. Sie sagte, du seist ein guter Freund ihrer Mutter gewesen. Deshalb vertraut sie darauf, bei dir Schutz und Rat zu finden.«


  Traurig richtete der fromme Mann seinen Blick auf Ríonach. »Was ihr mir da eröffnet habt, ist eine sehr ernste Sache. Was du getan hast, mein Kind, ist im Lichte des Glaubens ein schweres Verbrechen. Derartige Handlungen bleiben nicht ohne Folgen.«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, schluchzte das Mädchen.


  »Man kann immer zwischen richtig und falsch wählen, mein Kind.«


  »Ich denke, wir sollten den Tatbestand eher im Lichte des Gesetzes als im Lichte des Glaubens prüfen«, gab Eadulf vorsichtig zu bedenken.


  »Ach, das Gesetz. Als einer, der die Tonsur Roms trägt, solltest du wissen, dass etliche Anhänger des Glaubens bemüht sind, die ihrer Meinung nach zu milden heidnischen Gesetze dieses Landes abzuschaffen.«


  »Du sprichst von denen, die sich zu den Bußvorschriften bekennen?«, fragte Eadulf verblüfft. »Ich wundere mich, dass du die Bußvorschriften überhaupt erwähnst. Sie gelten nur in einigen frommen Bruderschaften und keineswegs im ganzen Land.«


  Bruder Finnsnechta kniff die Augen zusammen. »Sprichst du dich etwa gegen die Bußvorschriften aus, Bruder?«


  »Seit ich in diesem Land lebe, habe ich mich mit den Gesetzen des Fénechus beschäftigt und eine Menge gelernt«, sagte Eadulf. »Wie ich weiß, hat euer Hochkönig Laoghaire, als er eine Kommission einberief, die die Gesetze des Landes überarbeiten sollte, drei Führer des Neuen Glaubens mit einbezogen– Patrick, Benignus und Dairneach. Sie berieten zusammen mit den führenden Brehons von damals sowie mit drei Königen, einschließlich des Hochkönigs. Im Senchus Mór ist festgeschrieben, dass die Regelungen in den Gesetzen und in den von alters her überlieferten Schriften, sofern sie mit dem Wort Gottes und den Evangelien vereinbar sind, als Gesetzgebung der Brehons anerkannt und bestätigt werden. Die Gesetzgebung des Volkes und die Gesetze der Christenheit sollten gleichermaßen ihre Gültigkeit haben und friedlich nebeneinander bestehen. Es sind also die Bußvorschriften, die in die falsche Richtung weisen, und nicht die Gesetzgebung der Brehons.«


  Bruder Finnsnechta lächelte. Es war ein kaltes Lächeln. »Nun gut, sprechen wir über die Gesetze des Fénechus und ob oder inwiefern das Mädchen in ihrem Rahmen zur Verantwortung zu ziehen ist. Denke zum Beispiel an Folgendes: Verbreitet eine Frau eine falsche Geschichte über ihren Mann oder verleumdet ihn auf die eine oder andere Weise, hat sie Entschädigung zu zahlen und kann von ihrem Mann aus dem Haus geworfen werden.«


  »Ihr Mann ist tot, und ich kann sein brutales Verhalten ihr gegenüber bezeugen«, entgegnete Eadulf erbost.


  »Es könnte heißen, dass deine Rolle in der Sache fragwürdig ist«, meinte der alte Mann mit einem vielsagenden Seitenblick, »dass du nur versucht hättest, das Mädchen für dich zu gewinnen, und als ihr Mann dahinterkam, sei er über dich hergefallen.«


  Eadulf war außer sich. Bruder Finnsnechta gluckste belustigt in sich hinein, als er dessen Erregung bemerkte.


  »Ich sage ja nur, wie ein Brehon argumentieren könnte«, fügte er hinzu.


  Das Mädchen sprang auf, drehte sich von ihnen weg, riss sich ihren Kittel vom Leib und zeigte ihnen ihren bloßen Rücken. Sie sagte nichts. Sie brauchte auch nichts zu sagen. Kreuz und quer über den Rücken zogen sich Narben und Striemen, die Folgen unzähliger Schläge.


  »Streif den Kittel wieder über«, sagte Eadulf mitfühlend. »Es braucht keine weiteren Beweise.«


  Wortlos tat das Mädchen, wie ihm geheißen, und setzte sich wieder.


  »Bist du nun zufrieden, Bruder Finnsnechta?«, fragte Eadulf bissig.


  »Nicht ganz«, bekam er zur Antwort. »Wir haben es hier mit einem Mord zu tun. Der Ermordung eines Ehemannes. Du sagst, dein Mann hätte dich misshandelt, Ríonach, und du hast uns auch den Beweis gezeigt, dass du geschlagen wurdest. So weit, so gut. Nehmen wir mal an, es war Rechtabra. Warum hast du ihn dann nicht verlassen, hast um eine Scheidung oder Trennung ersucht, wozu du dem Gesetz nach das Recht hast? Es gibt sieben verschiedene Gründe für eine Scheidung, denen zufolge jede Seite eine Ehe beenden kann, ohne dass dieser Schritt eine Strafe oder Entschädigung nach sich zieht. Darüber hinaus sind sieben weitere Gründe aufgeführt, wonach eine Frau ihren Mann verlassen, Entschädigung und die Rückgabe ihrer Mitgift verlangen kann.«


  Mit einem hinterhältigen Lächeln wandte er sich Eadulf zu. »Mag sein, du kannst mich korrigieren, Bruder. Aber in einer dieser Begründungen heißt es, dass jede Frau, die von ihrem Mann geschlagen wurde, und vor allem, wenn die Schläge deutliche Spuren auf der Haut hinterlassen haben, das sofortige Recht hat, ihre Ehe für ungültig erklären zu lassen.«


  »Ich habe davon gehört, ja«, gab Eadulf zu. »Nichtsdestotrotz…«


  »Nichtsdestotrotz wird das Mädchen erklären müssen, warum sie wegen des Verhaltens ihres Mannes nicht bei Gericht vorstellig geworden ist.« Die Stimme des Alten war scharf geworden, so scharf, dass der kleine Terrier zu winseln anfing, sich aber beruhigte, als das Mädchen auf ihn einsprach.


  »Ich traute mich einfach nicht«, erklärte sie eingeschüchtert. »Im Moor da draußen, zu wem sollte ich laufen? Rechtabra hätte mich doch sogleich eingeholt. Nur ein einziges Mal bin ich weggerannt, da hat er mich eingefangen und verprügelt. Er hat mir eingeredet, es gäbe niemand vom Neuen Glauben, der mich beschützen würde. Wohin sollte ich gehen? Wer würde mir glauben? Nicht einmal du glaubst mir, und ich dachte, du wärst ein Freund meiner Mutter gewesen, kanntest mich als Kind. Ich dachte, dir könnte ich vertrauen.«


  Abweisend und energisch schob Bruder Finnsnechta den Unterkiefer vor.


  »In Rechtsfragen geht es nicht um Vertrauen, mein Kind. Das weiß sogar Bruder Eadulf hier. Ein Verbrechen wurde begangen. Du hast deinen Mann umgebracht. Selbst die Gesetzgebung des Fénechus besagt, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, ist das größte aller Verbrechen, und umso schlimmer, wenn es sich um fingal, um den Totschlag eines nahen Verwandten, handelt.«


  Hilflos schaute Ríonach zu Eadulf, und in dem wuchs der Ärger über den Einsiedler.


  »Es gibt so etwas wie Selbstverteidigung«, äußerte er sich schneidend.


  Bruder Finnsnechta schniefte verächtlich. »Für einen, der die römische Tonsur trägt, möchte ich auf die Heilige Schrift verweisen, die für uns übersetzt wurde. Heißt es nicht im 2.Buch Mose: Sin autem mors eius fuerit subsecuta reddet animam pro anima, oculum pro oculo, dentem pro dente, manum pro manu, pedem pro pede…?«


  »Ich verstehe kein Wort«, gestand das Mädchen verzagt.


  »Es ist Latein und aus einem unserer heiligen Bücher«, erklärte ihr Eadulf, »und heißt etwa, wenn einem Unrecht geschehen ist, gilt: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß. Was Bruder Finnsnechta vergessen hat zu sagen ist, dass der Text noch weitergeht, darin heißt es nämlich auch: Brand um Brand, Wunde um Wunde, Beule um Beule. Rechtabra hat Ríonach unzählige Brandnarben, Wunden und Beulen zugefügt. Das sollte ihr doch das Recht geben, entsprechende Entschädigung zu fordern.«


  »Der Text ist eindeutig«, schimpfte Bruder Finnsnechta verärgert.


  »Der Text ist aus dem Alten Testament der Hebräer, und ich dachte immer, dem folgen wir nicht. Wenn aber doch, dann sollten wir auch die nachfolgenden Sätze nicht verschweigen, denn da heißt es: Stößt ein Ochse oder Bulle mit dem Horn einen Menschen zu Tode, dann gilt nicht nur für den Ochsen, sondern auch für den Besitzer des Tieres die Todesstrafe. Zum Glück sind die Gesetze des Fénechus vernünftiger als die, an die sich die Menschen früher und in einem anderen Land halten mussten.«


  »Du bist nicht auf den Kopf gefallen und findest betörende Worte.«


  »Ich spreche die Dinge einfach offen aus. Laut Gesetz werden die Umstände, unter denen jemand getötet worden ist, berücksichtigt. Ich habe mich mit den Gesetzestexten des Cairde befasst, und in denen heißt es ausdrücklich diles gac frithgiun– für einen Gegenschlag ist man nicht haftbar. Mit anderen Worten, Selbstverteidigung fällt unter Verteidigung, und der Täter wird von möglichen Folgen freigesprochen.«


  Bruder Finnsnechta schwieg eine Weile. Dann erhob er sich und schien amüsiert. Er griff zu einem Krug und schenkte ihnen erneut ein.


  »Großartig, einfach großartig«, erklärte er schmunzelnd. »Seit Jahren habe ich nicht mehr einen solch anregenden Gedankenaustausch gehabt. Ich kann dir nur gratulieren, Bruder Eadulf.«


  Mehr oder weniger mechanisch nahm Eadulf den Becher mit Cidre zur Hand, er war vollends verwirrt. Bruder Finnsnechta aber wandte sich dem Mädchen zu und klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter.


  »Du musst schon entschuldigen, Ríonach, ich war grausam zu dir, aber ich konnte nicht anders. Ich glaube dir deine Geschichte, und es tut mir leid, dass du so vieles hast erdulden müssen. In Bruder Eadulf hast du ganz offensichtlich einen würdigen Verfechter deiner Sache gefunden.«


  »Aber…«, stammelte das Mädchen.


  »Töten und das Töten des Ehemannes ist ein schweres Vergehen«, fiel ihr der Alte ins Wort. »Ich musste erst ein klares Bild von den Umständen gewinnen.«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht.« Der Einsiedler hatte Eadulf aus der Fassung gebracht.


  »Ich konnte nicht einfach dasitzen und Mitgefühl zeigen«, versuchte Bruder Finnsnechta ihm zu erläutern. »Ich musste mich davon überzeugen, inwieweit eure Geschichte der Prüfung eines Brehon standhalten würde. Du hast den Fall außerordentlich gut dargestellt; er scheint, wie du selbst sagst, ein klarer Fall von Selbstverteidigung zu sein. Es ist Rechtabra, der als fer coille cáin, als Gesetzesübertreter, dasteht, und damit geht derjenige, der in Selbstverteidigung tötet, straffrei aus.«


  Die Anspannung schien aus Eadulfs Körper zu weichen. »Heißt das, du wolltest uns nur auf die Probe stellen?«


  Bruder Finnsnechta nickte vergnügt. »Könnt ihr mir beide verzeihen? Und was gedenkt ihr jetzt zu tun? Vergesst nicht, ich bin nur ein alter Mann, der in den Bergen wohnt. Ich habe mich für das Leben eines Einsiedlers entschieden. Insofern kann ich kaum etwas für euch tun.« Seine nächste Frage galt Ríonach. »Woran ist dir gelegen, mein Kind? Möchtest du zurück auf das Gehöft?«


  Unter heftigem Kopfschütteln erklärte sie: »Nie und nimmer möchte ich wieder dorthin.«


  »Du hast aber Anrecht auf den Hof und seinen Wert. Wenn ich mich richtig entsinne, hatte Rechtabra keine Angehörigen und… ach ja, mit seinem Landbesitz hatte er Tributverpflichtungen gegenüber dem Herrscher der Marschen.«


  »Das heißt gegenüber Coileach, oder?« Und als Bruder Finnsnechta das mit einer Geste bestätigte, fuhr Eadulf fort: »Mir kam das Gerücht zu Ohren, er wäre tot. Wenn es so ist, wer ist der neue Herrscher der Marschen?«


  Bruder Finnsnechta schien erstaunt. »Coileach und tot? Ich habe von einem Ortskundigen gehört, er wäre unterwegs, um dem neuen Hochkönig von Tara die Ehre zu erweisen. Er war schon immer ein Mann, der sich im Hintergrund hielt, dabei aber kein schlechter Herrscher. Sein leiblicher Bruder ist sein Brehon, Ruán heißt er. Soweit ich weiß, hatte er einen Sohn, der beim Fürsten von Osraige diente.«


  »Ob Coileach nun lebt oder tot ist, das Gehöft kann er von mir aus haben«, mischte sich das Mädchen in ihr Gespräch ein.


  »Aber du legst doch bestimmt auf eine Entschädigung wert?«, fragte sie der alte Mönch.


  »Lieber stehe ich am Straßenrand und bettle, als dass ich noch einmal irgendetwas mit Rechtabra oder seinem Hof zu tun habe«, wehrte sich das Mädchen vehement.


  »Dazu wird es nicht kommen«, versicherte ihr Eadulf. »Ich werde ihr Arbeit in Cashel verschaffen.«


  Bruder Finnsnechta zog die Augenbrauen hoch. »Da wirst du aber erst die rechtliche Situation klären müssen. Ein zuständiger Brehon muss, wie du selbst gesagt hast, von dem Geschehen in Kenntnis gesetzt werden.«


  »Jetzt, da wir alles mit dir besprochen haben, ist Ríonach auch sicher nicht mehr so ängstlich, den Vorfall einem Brehon vorzutragen.«


  »Es ist für mich sehr tröstlich zu wissen, dass man mich nicht verurteilen wird«, stimmte ihm das Mädchen zu. »Ich hatte befürchtet, niemand würde mich anhören wollen.«


  »Du hast in Eadulf einen guten Verfechter«, bestätigte ihr Bruder Finnsnechta. »Du hast nichts zu befürchten. Nur muss ein Brehon in Kenntnis gesetzt werden. Auf dem Weg nach Cill Cainnech kommt ihr an Ruáns Hügel vorbei, so heißt der Ort, wo Brehon Ruán wohnt. Es macht keine weiteren Umstände, dort vorbeizuschauen und ihm von dem Vorfall zu berichten. Ruán ist ein großartiger Mann. Ich kenne ihn gut. Er ist auch ein guter und gerechter Anwalt. Du kannst volles Vertrauen zu ihm haben und ihm alles sagen. Dann ist er im Bilde, kann ein Protokoll aufsetzen, und dir steht nichts mehr im Wege, das Hoheitsgebiet zu verlassen.«


  »Weshalb sollte sie überhaupt an euer Hoheitsgebiet gebunden sein?« Eadulf war hellhörig geworden. »Sie wird mich zum Hauptort von Muman, zum Hof des Königs, begleiten.«


  »Du vergisst eines, junger Bruder. Du befindest dich in Osraige. Wir haben unseren eigenen Fürsten, und auch wenn wir uns gegenwärtig Cashel beugen, so war das keineswegs immer so. Es ist unser Schicksal, als winziges Fürstentum zwischen zwei großen Königreichen zu liegen, Muman im Westen und Laigin im Osten. Und wir mittendrin, guter Freund. Wen will es da verwundern, wenn wir lieber unter uns bleiben und uns davon leiten lassen, was für uns unter den jeweiligen Umständen das Beste ist?«


  Der Begründung, die der alte Mann gab, konnte sich Eadulf nicht verschließen.


  »Du meinst also, wir sollten die Angelegenheit mit einem Brehon von euch klären, ehe wir das Gebiet der Marschen verlassen?«


  »Genauso. Vertraut Brehon Ruán, haltet mit nichts zurück.«


  »Dann soll es so sein.« Eadulf warf dem Mädchen einen aufmunternden Blick zu. Sie sagte nichts, aber die Angst stand ihr im Gesicht geschrieben.


  »Großartig. Schildert ihm alles, verheimlicht nichts. Du müsstest den Weg nach Tulach Ruán doch kennen, Ríonach, oder nicht?«


  »Als ich klein war, wählte mein Vater stets den Weg, der dort vorbeiführte. Das tat er immer, wenn er in Cill Cainnech einen Bullen oder eine Kuh verkaufen wollte.«


  »Dann liegt das also auf dem Weg nach Cill Cainnech?«, vergewisserte sich Eadulf, dem einfiel, dass der Schäfer gesagt hatte, er hätte Fidelma in die Richtung reiten sehen.


  »Von hier aus gesehen müsst ihr zum Fuß der Berge zurückreiten, weiter durch die Marschen und dann gen Norden. Es gibt keinen anderen günstigeren Weg, um die Berge der Hochebene zu umrunden. Die Strecke Richtung Norden führt durch ein enges Tal, das sich nach Osten windet. Sowie sich das Tal öffnet, seht ihr einen Hügel, das ist der Tulach Ruán…«


  »Tamhlacht Ruán«, murmelte Eadulf und krauste die Stirn, denn er hatte den ähnlichen Klang der Worte im Ohr.


  Bruder Finnsnechta gluckste. »Tulach Ruán. Tulach ist ein Hügel, tamhlacht aber ist ein Friedhof. Ruáns Hügel, wo der Brehon wohnt, thront gewissermaßen über der Straße, die Richtung Osten verläuft und direkt nach Cill Cainnech führt.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Die Wolken haben sich verzogen. Es bleibt euch Zeit genug, Tulach Ruán noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen.«


  Dankbar nahm Eadulf die Äußerung auf, denn er verspürte wenig Lust, die Nacht in der Steinhütte des alten Einsiedlers zu verbringen.


  »Dann sollten wir dich auch nicht länger stören«, sagte er und stand auf.


  »Was heißt hier ›stören‹?«, entgegnete der Mönch gutgelaunt. »Das geistreiche und kluge Wortgefecht mit dir war mir ein Vergnügen.« Und zu dem Mädchen gewandt: »Verzeih, wenn ich dir Ungemach bereitet habe, Ríonach. Aber ich musste der Wahrheit auf den Grund gehen.«


  »Hauptsache, du hast dich nun von ihr überzeugt«, erwiderte sie und stand ebenfalls auf.


  »Die Wahrheit bleibt stets unangefochten und obsiegt– ein Grundsatz unserer Brehons. Wie auch immer, es ist wenig genug, was ich für euch tun kann, aber füllt wenigstens noch eure Wasserbeutel auf, und auch frisches Brot und selbstgemachten Ziegenkäse kann ich euch mitgeben.« Er war auffallend freundlich und um ihr Wohl besorgt.


  Sie waren schon draußen, als er sie unversehens zurückhielt. »Wartet! Mir fällt da noch etwas ein, womit ich euch helfen kann. Ich hatte ja vorhin gesagt, dass ich Ruán gut kenne, viele Jahre schon, seit er Brehon ist. Wir begegnen uns mit Achtung und Respekt. Ich schreibe mal rasch ein paar Zeilen, damit er weiß, dass ihr mit meinem Segen kommt. Es dauert nicht lange.«


  Er eilte in die Hütte und war auch bald wieder mit einem zusammengefalteten Stück Pergament da, das er Eadulf in die Hand drückte.


  »Steck es am besten gleich in deine Gürteltasche, lieber Freund. Ich habe darin von unserem Gespräch berichtet und betont, dass alles, was ihr beide zu sagen habt, meine volle Unterstützung hat.«


  Eadulf nahm das gefaltete Schreiben und steckte es in den Beutel, den er–nicht ohne Widerwillen– dem toten Rechtabra abgenommen hatte.


  »Zu gütig von dir, Bruder«, sagte er und ging zu seinem Pferd. Ríonach saß bereits auf ihrem, also nahm er Rían, den kleinen Terrier, der aus Angst, er müsse zurückbleiben, schon wieder winselte, und reichte ihn ihr nach oben. Wie zuvor legte sie sich ihn quer auf den Sattel. Dann saß auch Eadulf auf, und sie verließen die Lichtung und ritten langsam durch die Bäume bergab. Eadulf schaute sich noch einmal um und sah den alten Mönch, der ihnen nachblickte. Er hob die Hand zu einem Abschiedsgruß, und der Alte winkte zurück.


  Für Eadulf, der kein begeisterter Reiter war und jedem anderen Fortbewegungsmittel den Vorzug gab, war der Ritt kein Vergnügen. Mehrfach, wenn es steil hinunterging, fürchtete er, vornüberzustürzen. Er sehnte sich nach seinem zuverlässigen kleinen Pferd, auf dem er das Reiten erlernt hatte. Das hier aber war ein Hengst, ein Schlachtross, und mit einem solchen umzugehen war er nicht gewohnt. Insofern war er froh, dass Ríonach die Führung übernahm. Sie ritt sicher den schmalen Pfad bergab, und sein Pferd folgte ihr willig. Wie für die meisten Menschen, die auf Bauernhöfen aufwuchsen, war Reiten für sie kein Problem. Selbst mit dem kleinen Hund vor sich saß sie fest im Sattel. Eadulf ließ sein Pferd gewähren, das geduldig hinter dem anderen hertrabte. Er war vollauf damit beschäftigt, nicht vom Sattel zu rutschen, so dass er keinen Blick für die Umgebung hatte und völlig überrascht war, als sie plötzlich die grüne Ebene erreicht hatten.


  Ríonach war stehen geblieben und wartete, bis auch er neben ihr war.


  »Wir müssen dort lang«, erklärte sie und wies nach vorn. »Verrat mir mal, warum du Bruder Finnsnechta einiges verschwiegen und nicht die ganze Wahrheit gesagt hast.«


  »Was genau meinst du?«


  »Du hast mit keinem Wort den Geheimbund des Raben erwähnt. Bruder Finnsnechta könnte doch schon mal was von diesem geheimnisvollen Gebieter, dem Rechtabra untertan war, gehört haben.«


  »Schon möglich, aber…«


  »Was, aber?«


  »Gibt es bei euch nicht so ein Sprichwort wie ›Traue nicht übertriebener Freundlichkeit‹?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich fand es sonderbar, dass Bruder Finnsnechta, der dich anfänglich aufs Heftigste verurteilte, plötzlich wie umgewandelt und die pure Freundlichkeit war.«


  »Er hat doch aber erklärt, dass er uns auf die Probe stellen wollte.«


  »Trotzdem, so unversöhnlich, wie er sich uns gegenüber verhielt, bleibt es für mich schwer nachvollziehbar, dass er von einem Moment auf den anderen voller Verständnis und die Güte in Person war.«


  »Das sehe ich anders«, entgegnete das Mädchen. »Nachdem er sich von der Wahrheit überzeugt hatte, war er wieder ganz der Alte. Schließlich war er ein Freund meiner Mutter, das darfst du nicht vergessen.«


  »Vielleicht bin ich zu argwöhnisch«, gestand Eadulf ein und lächelte ihr freundlich zu. »Wir sollten weiterreiten. Je schneller wir unser Ziel erreichen, desto besser; bis zum Einbruch der Dunkelheit sind es nur noch wenige Stunden.«


  Wieder ritt das Mädchen voran, diesmal aber blieb Eadulf absichtlich etwas zurück. Bruder Finnsnechtas Verhalten ließ ihm keine Ruhe. Zugegeben, er hatte sich hilfreich gezeigt. Viel mehr war nicht zu erwarten gewesen. Oder hatte er doch mehr getan, als nötig gewesen wäre? Eadulf tastete nach seinem Gürtelbeutel und zog vorsichtig das Stück Pergemant heraus, das ihm Bruder Finnsnechta gegeben hatte. Die Zügel in der einen Hand, faltete er mit der anderen das Blatt auseinander, um zu lesen, was der Mönch an Brehon Ruán geschrieben hatte.


  Wenn er geglaubt hatte, dem Schriftstück etwas entnehmen zu können, hatte er sich geirrt. Der Text war in Ogham geschrieben, der alten Schrift des Landes, die, wie es hieß, das Volk in längst vergangenen Zeiten vor dem Aufkommen des Neuen Glaubens von Ogma, dem Gott der Gelehrsamkeit, übernommen hatte. Eadulf hatte sie nie richtig erlernt und war folglich nicht in der Lage, die Zeilen von Bruder Finnsnechta zu entschlüsseln.


  Er stopfte das Stück Pergament in die Gürteltasche zurück. Sein Misstrauen wuchs. An sich gab es eine logische Erklärung. Bruder Finnsnechta war ein gebildeter Mann und Brehon Ruán ebenso. Warum sollten sie miteinander nicht in der alten Schriftform kommunizieren? Wiederum, wenn es nur darum ging, den Brehon darauf hinzuweisen, dass er Eadulf und Ríonach kannte und ihr Anliegen unterstützte, wäre es doch nicht nötig gewesen, die Mitteilung in Ogham zu verfassen! Wieso bediente er sich nicht der heutigen Schrift, die jedermann lesen konnte? Gab es etwas zu verbergen? Wäre nur Fidelma hier, die hatte mit Ogham keine Schwierigkeiten.


  Fidelma! Er fühlte sich plötzlich schuldig, hatte er doch eine ganze Weile schon nicht mehr an sie gedacht. Und gleich wanderten seine Gedanken zum Bruderbund des Raben. Was bedeutete er? Was bezweckte er? War er nur eine Verbindung von Fanatikern, die der Alten Religion anhingen? Jedenfalls hatte dieser Bund irgendwie mit dem rätselhaften Ochsengespann und dem Tod der beiden jungen Leute zu tun, die damit unterwegs gewesen waren.


  Es ärgerte ihn, den Ritt unterbrechen zu müssen, nur um bei Brehon Ruán Bericht zu erstatten. Sein Blick erfasste die Landschaft. Rechts erhoben sich die Berge mit der Hochebene, und links breitete sich, soweit das Auge reichte, das grün schimmernde Moor mit seinen kleinen Inseln, vereinzelten Baum- und Buschgruppen aus. Vorn war ein Bach zu erkennen, der sich, von den Bergen kommend, wie ein Wasserfall über die grauen Sandsteinfelsen ergoss, den Weg überquerte und schließlich im Sumpfgebiet endete.


  »Hier könnten wir uns eine Pause gönnen«, schlug Ríonach vor.


  Die Pferde zu tränken ging ihr rasch von der Hand, wobei der Terrier in ihrer Nähe blieb und ihre Bewegungen aufmerksam verfolgte. Eadulf schaute sich derweil nach Felsblöcken um, die sich zum Sitzen eigneten, und schnitt Brot und Käse auf, die sie zusammen mit ein paar Äpfeln verspeisten. Viel Zeit gönnten sie sich nicht, auch verschwendeten sie nicht viele Worte. Schon bald zogen sie weiter.


  Es war, wie Bruder Finnsnechta es ihnen beschrieben hatte: Der Weg folgte dem Verlauf der Hügelkette und bog dann nach Osten in ein enges Tal ab. In der Ferne konnte Eadulf schon die Hauptstraße sehen, die von Cashel nach Cill Cainnech führte, weil dort etliche Wagen in Richtung Cashel entlangzogen.


  »Das sind Kaufmannswagen«, meinte Ríonach zuversichtlich, die Eadulfs besorgtes Gesicht gesehen hatte. »Die bringen wahrscheinlich Waren von Cill Cainnech nach Cashel.«


  Eadulf nickte. Genau das hätte die Route gewesen sein können, die der fremdländische Wagen genommen hatte, falls er zuerst in Cill Cainnech angekommen war. Bruder Finnsnechta hatte recht. Jeder Wagen, der durch das Tal fuhr, in das sie jetzt einbiegen würden, musste unweigerlich an Ruáns Hügel vorbei, der am Ende des Passes lag. Warum beschlich ihn nur dieses Unbehagen, wenn er an Bruder Finnsnechta dachte?


  Als sie das Ende des Taleinschnitts erreichten, in dessen Mitte sie die runden Umrisse eines Hügels sahen, war es schon dämmrig geworden, und die Sonne hatte sich hinter Wolken versteckt. Von hier öffnete sich das Tal zu einer weiten baumbestandenen Ebene.


  »Das ist Tulach Ruán, Ruáns Hügel«, verkündete Ríonach. »Ich bin da früher mal mit meinem Vater vorbeigekommen, als er einen Bullen in Cill Cainnech verkaufen wollte«, erklärte sie zum wiederholten Mal. »Ich war zwar ein Kind damals, aber ich entsinne mich gut.«


  Sie waren noch ein gutes Stück weit weg, dennoch konnte Eadulf um den Hügel herum unregelmäßig verteilte Baumgruppen ausmachen, hauptsächlich Birken und Eiben, vereinzelt auch Eichen. Im Wesentlichen aber schien man die Bäume abgeholzt zu haben, um Weideland zu gewinnen, denn er konnte Vieh und auch Pferde auf weiträumig abgegrenzten Flächen erkennen.


  »Wenn das alles Ruán gehört, muss er ein enorm wohlhabender Brehon sein«, stellte er fest.


  »Ich glaube einfach, sein Anwesen liegt sehr günstig«, erwiderte das Mädchen. »Es erstreckt sich zu beiden Seitender Hauptstraße, und ich könnte mir vorstellen, dass Reisende sich verpflichtet fühlen, ihm Wegzoll zu zahlen.«


  »Das wäre äußerst ungewöhnlich«, ereiferte sich Eadulf. »Ich habe im Buch von Aicill gelesen und darin einiges zu Hauptstraßen und der Gesetzeslage gelernt. Jeder hat das Recht, sich auf den Straßen zu bewegen, ohne dass er etwas zahlen muss. Wenn die Hauptstraße an Ruáns Grund und Boden vorbeiführt, ist er verpflichtet, zu ihrer Erhaltung beizutragen, denn er selbst ist Nutznießer des Warenaustausches, den die Straße ermöglicht.«


  »Von solchen Dingen habe ich leider keine Ahnung«, bekannte Ríonach kleinlaut.


  Sie gelangten auf die Hauptstraße und ritten nun auf festerem Grund über die Ausläufer steilerer Anhöhen. Weiter vorn würde die Straße das Tal noch einmal durchschneiden und dann unmittelbar an Brehon Ruáns Heimstatt vorbeiführen. Schon ging es leicht abwärts, und sie ritten über die Wiesen, auf denen Vieh weidete. Seit sie das Moor hinter sich gelassen hatten, fühlte sich Eadulf sicherer, umso mehr, als das grasende Vieh ein zuverlässiges Zeichen für die feste Beschaffenheit des Bodens war.


  Auf dem Weideland gab es ein abgezäuntes Gebiet, auf dem etliche Pferde standen. Sie ritten daran vorbei und näherten sich den Gebäuden auf der Anhöhe. Gedankenverloren blickte Eadulf auf die Pferde hinter dem Zaun. Es waren ein Dutzend oder auch mehr. Zwischen den Rotschimmeln fiel ein grauweißes Pferd mit starkem Knochenbau auf. Als schlechter Pferdekenner, der er war, konnte er die verschiedenen Rassen nur schwer unterscheiden, aber ein Schauder überlief ihn, als er auf der Stirn des Cobs den vertrauten schwarzen Fleck sah.


  Intuitiv zügelte er sein Pferd und schrie dem Mädchen zu. »Mir nach! Schnell! Zurück in den Schutz der Bäume!«


  Sein ungewohnter Ton erschreckte sie. »Warum?«


  Er wendete bereits und grub seine Hacken in die Flanken seines Pferdes, dass es losgaloppierte.


  Erst am nordöstlichen Ende des Taleinschnitts, als sie wieder unter Bäumen waren, verlangsamte er das Tempo. Er brachte das Pferd zum Stehen, und sogleich war auch das Mädchen neben ihm.


  »Was ist los? Warum bist du umgekehrt?«, wollte sie wissen.


  Mit verstörter Miene offenbarte er ihr: »Das grauweiße Pferd auf der Weide ist meins; es ist genau das, das dein Mann und sein Kumpan mir im Moor gestohlen haben.«


  Kapitel15


  Fidelma musterte das Gesicht des beleibten Abts. »Der junge Mann hätte versucht, dich zu ermorden, sagst du? Dich zu erdrosseln? Weshalb?«


  Abt Saran gab einen Stoßseufzer von sich. »Wir werden versuchen, deine Fragen zu beantworten, Lady. Zuvor aber möchte ich mich noch einmal vergewissern: Der Mann ist tot, sagst du? Und das Mädchen, das ihn begleitete, ist ebenfalls tot?«


  »Es ist, wie ich gesagt habe, beide wurden vergiftet«, bestätigte Fidelma.


  Es klopfte an der Tür. Feradach ging, sie zu öffnen, und vermeldete nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Wächter: »Deine Gefährten Aidan und Enda sind frei und stehen draußen.«


  Ehe Fidelma etwas sagen konnte, wies Abt Saran an: »Dann bring sie herein, damit wir uns vergewissern, dass es die Richtigen sind.« Und zu Bruder Failge gewandt, sagte er: »Sorge für ein paar Erfrischungen, wir haben unsere Gäste nicht gerade freundlich behandelt.« Er konnte es sich aber nicht verkneifen, Fidelma darauf hinzuweisen: »Es geschah nicht aus Böswilligkeit, sondern aus berechtigtem Argwohn.«


  »Dazu müsstest du uns erst erklären, wo der Argwohn herrührte und warum die beiden, über die wir Nachforschungen anstellen, über dich herfielen.«


  Bruder Failge verschwand, um seinem Auftrag nachzukommen, und Feradach ging zur Tür und winkte Aidan und Enda herein. Aidan war im Nu an Fidelmas Seite und erkundigte sich besorgt nach ihrem Ergehen.


  »Alles in Ordnung, Lady? Man hat dir nichts angetan?«


  »Mir ist nichts geschehen, Aidan«, versicherte sie ihm und machte die beiden Krieger mit dem Abt bekannt. »Das ist Abt Saran, der Abt der Abtei. Er hat uns zu einem Imbiss eingeladen, und dabei wird er uns erzählen, wieso er Fremden gegenüber, die unten im Ort ein paar Fragen stellen, so misstrauisch ist.«


  »Ich heiße euch willkommen, Krieger von Cashel«, begrüßte sie der Abt mit seiner merkwürdig pfeifenden Stimme. »Setzt euch zu uns an den Tisch, und du auch, Feradach.«


  »Allem Anschein nach hat der junge Mann, der in dem fremdländischen Wagen starb, den Abt überfallen. Er hat versucht, ihn zu erdrosseln«, ließ Fidelma ihre Gefährten wissen.


  Aidan und Enda wechselten einen überraschten Blick, und Aidan fragte geradeheraus: »Warst du es dann, der ihn getötet hat? Der Mann wurde vergiftet und tot im Wagen aufgefunden. Drei Tage soll es gedauert haben, bis er starb. Das Mädchen litt noch länger unter der tödlichen Gabe.«


  Fidelma wollte Aidan bereits tadeln, weil er so geradeheraus war, aber der Abt schien ihm seine Offenheit nicht zu verübeln und erklärte mit betrübter Miene: »Ich bin ein friedfertiger Mensch, mein Freund. Ich kann dir versichern, dass beide trotz ihrer Handlungsweise die Abtei unbeschadet verlassen haben. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.«


  »Wer also waren sie?«, fragte Fidelma.


  »Sie kamen aus dem Norden und waren Gäste unserer Abtei.« Der Abt rückte sich in seinem Stuhl zurecht. »Sie gaben sich als Ultan und Ultana aus, das sind, wie ihr vielleicht wisst, die männlichen und weiblichen Bezeichnungen für Leute, die aus dem nördlichen Königreich Ulaidh stammen. Sie reisten mit einem fremdländischen Wagen, genau wie ihr ihn beschrieben habt, und trafen vor acht oder auch neun Tagen in unserer Abtei ein.«


  »Welche Route hatten sie genommen?«, wollte Fidelma wissen.


  »Sie kamen über die Hauptstraße und dann über den Fluss mit der Fähre«, gab ihnen Feradach Bescheid. »Der Mann, Ultan, stellte das Mädchen als seine Schwester vor. Beide behaupteten, einer Klostergemeinschaft anzugehören.«


  »Haben sie gesagt, woher genau sie kamen?«, fragte Fidelma.«


  »Der Mann, der sich als Bruder Ultan ausgab, berichtete, sie kämen aus der Abtei von Clochar«, erwiderte der Abt. »Die liegt in einem der nördlichen Gebiete.«


  Fidelma ließ sich ihre Wissbegierde nicht anmerken und erkundigte sich in sachlichem Ton: »Clochar liegt doch im Bereich von Caipre Gabra, das zum Unterkönigreich Tethbae gehört, oder irre ich mich da?«


  Abt Saran nahm ihre Feststellung ohne Verwunderung hin und bestätigte nur: »Ich glaube, das ist so, ja.«


  »Mit einem Ochsengespann würde man für solch eine Strecke mehrere Wochen brauchen«, merkte Aidan an.


  »Da hast du recht, Krieger. Das ist eine lange und anstrengende Reise«, stimmte ihm der Abt zu. »Das Mädchen schien auch erschöpfter zu sein als der Mann, sie musste unseren Apotheker aufsuchen.«


  »Und was stellte der fest?«, fragte Fidelma.


  »Erschöpfung. Er sagte mir allerdings auch, dass er bei ihr eine Schwangerschaft vermutete. Nach einer Ruhepause erholte sie sich und machte wieder einen frischen Eindruck.«


  »Dein Apotheker hatte recht. Sie war schwanger.«


  Abt Saran sah Fidelma erschrocken an. Dann seufzte er erneut und hob wortlos die Hände in einer hilflosen Geste.


  »Was mochte der Sinn einer solchen Reise sein?«, fragte Fidelma. »Haben sie sich dazu geäußert?«


  Es kam zu keiner Antwort, denn Bruder Failge erschien mit zwei Brüdern der Abtei. Sie brachten etliche Schüsseln und auch Krüge mit Wein und Met. Während der Tisch gedeckt und die Speisen darauf verteilt wurden, herrschte Schweigen in der Runde. Man sah sofort, dass es der Abtei an nichts mangelte. Sie lag an einem geschäftigen Flusshafen, an dem Schiffe mit Waren aus aller Herren Ländern eintrafen. Das wirkte sich äußerst vorteilhaft aus. Besonders der Rotwein, der den Gästen nach einem flüchtigen Segensspruch des Abts angeboten wurde, mundete ihnen vorzüglich.


  »Der Wein kommt aus Gallien«, klärte Bruder Failge sie auf, der sich bisher völlig zurückgehalten hatte. »Das Schiff mit der Amphore legte erst vor wenigen Tagen hier an.«


  Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und war im Begriff, die verschiedenen Gerichte zu erläutern, merkte aber, dass sie mitten im Gespräch waren. Der Abt bezog ihn auch sofort mit ein.


  »Wir sprachen gerade über Ultan und Ultana.«


  Damit gab er Fidelma die Möglichkeit, zu ihrer Frage zurückzukehren. »Du wolltest uns sagen, ob sich die beiden über den Zweck ihrer ungewöhnlich langen Reise vom Norden bis hierher geäußert hätten.«


  Bruder Failge schaute den Abt kurz an und antwortete dann an dessen Stelle.


  »Der Mann, der sich Ultan nannte, behauptete, Schreiber zu sein, und das Mädchen half ihm angeblich bei seiner Arbeit. Er sagte, er würde im Auftrag seines Abts biographische Daten über einige der einflussreichsten Kirchenmänner des Landes sammeln. Er wäre hierhergekommen, um etwas über das Leben des Begründers unserer Abtei zu erfahren.«


  »Ich dachte immer, Cainnechs bekannteste Gründung liegt nördlich von hier am Ochsenacker«, warf Enda ein, der sich in der Gegend etwas auskannte. »Vermutlich befinden sich Aufzeichnungen über sein Leben und Werk eher in der Abtei dort.«


  Bruder Failge bedachte den Krieger mit einem skeptischen Blick und meinte dann: »Ich glaube nicht, dass wir die Geschichte, die uns der junge Mann auftischte, zu ernst nehmen sollten. Als ich darauf hinwies, dass wir in unserer Bibliothek eine Abschrift von Cainnechs großartigem Werk Glas-Choinnigh, ›Die Kette von Cainnech‹, haben, schien Bruder Ultan nicht sehr beeindruckt und legte nicht einmal Wert darauf, sie sich anzusehen.«


  »›Die Kette von Cainnech‹?«, fragte Fidelma. »Ich weiß über Cainnechs Arbeiten herzlich wenig.«


  »Es beinhaltet die Kommentare unseres heiligen Begründers zu den Evangelien«, klärte der Abt sie auf. »Ein Werk, das uns viel bedeutet.«


  »War ihr mangelndes Interesse der Grund für euren Argwohn, Bruder Ultan und Schwester Ultana könnten ein anderes Motiv für ihren Besuch hier haben?«, nahm Fidelma den Faden wieder auf.


  »Lass mich dir erzählen, wie die ganze Geschichte ihren Anfang nahm«, schlug Abt Saran bereitwillig vor. »Ultan und das Mädchen–keine Ahnung, ob es seine Schwester war oder nicht– tauchten hier auf und unterbreiteten uns ihr Anliegen. Wir hießen sie beide willkommen und boten ihnen unsere Gastfreundschaft an. Wir sind kein conhospitae, kein gemischtes Haus, aber wir verfügen über eine kleine Abteilung für fromme Schwestern, die mit den Gebäuden hier verbunden ist. Wir boten ihnen Speis und Trank und sorgten auch dafür, dass das Ochsengespann vernünftig untergebracht war und gefüttert wurde.«


  »Das Mädchen brauchte am ersten Tag Ruhe, um sich von der Reise zu erholen, und musste unseren Apotheker aufsuchen…«, erinnerte der Verwalter den Abt.


  »Das hatte ich vorhin schon berichtet«, bemerkte der Abt und fuhr fort: »Am zweiten Tag sahen sie sich näher in der Abtei um und schienen besonders an der Hauptkapelle interessiert. Am dritten Tag dann fing Bruder Ultan an, Fragen über den heiligen Cainnech zu stellen, wollte zum Beispiel wissen, ob er irgendwelche Schriften hinterlassen hätte, in denen man nachlesen kann, wie er ausgerechnet auf diesen Ort kam und warum er seine Kirche hier begründet hatte. Wir gewannen den Eindruck, er wollte vor allem etwas über den Aufbau der Kapelle und der Abtei erfahren.«


  »Wir schlussfolgerten daraus, dass er Material sammelte, um über Cainnechs Leben und Wirken zu schreiben«, warf Feradach ein.


  »Stimmt, wir hegten zu dem Zeitpunkt keinerlei Verdacht«, bestätigte der Abt.


  »Keinerlei Verdacht? Wie kam es dann überhaupt zu einem Verdacht?«, wollte Fidelma wissen.


  »Einige Mitglieder unserer Gemeinschaft erzählten meinem Verwalter von merkwürdigen Vorfällen.«


  »Als da waren?«


  »Sie hatten den Mann und die Frau nachts in der Kapelle umhergehen sehen, wo sie auf die Bodenplatten klopften und dann dem Echo nachlauschten.«


  »In der Nacht?«, wunderte sich Aidan.


  »Mitten in der Nacht«, bestätigte Bruder Failge. »Die Beschwerden… na ja, nicht eigentlich Beschwerden, mehr Hinweise, landeten bei mir, und ich setzte den Abt davon in Kenntnis.«


  »Und was hast du daraufhin gemacht?«, fragte Fidelma.


  »Ich habe Bruder Ultan und seine Schwester zur Rede gestellt, was anderes hätte ich machen sollen?«


  »Haben sie dir eine Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten gegeben?«


  »Ja, aber die stellte mich nicht zufrieden. Sie behaupteten, von einer Geschichte gehört zu haben, nach der der heilige Cainnech einen Bericht über die Gründung der Abtei verfasst und die Handschrift an einem sicheren Ort in der Kapelle verwahrt hätte.«


  »Haben sie dir gesagt, wo und von wem sie diese Geschichte gehört haben?«


  »Angeblich hatten sie versprochen, die Quelle niemandem zu verraten. Sie betonten aber ausdrücklich, dass sie sie für wahr hielten.«


  »Dir aber erschien sie unglaubwürdig?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn du dich mit ihrer Erklärung für ihr seltsames Verhalten nachts in der Kapelle nicht zufriedengeben konntest, wie hast du es dann gedeutet?«


  »Meines Erachtens haben sie versucht, die Schätze unserer Abtei zu finden«, antwortete der Abt.


  »Verfügt denn die Abtei über einen Schatz?«, fragte Fidelma.


  Abt Saran hob die Hände. Seine Geste mutete merkwürdig an, denn die Bewegung kam nur aus den Handgelenken.


  »Dir ist gewiss aufgefallen, dass in den vergangenen Jahren hier viel gebaut worden ist. Davor bestand die Siedlung nur aus bescheidenen Häusern, man verkannte die strategische Bedeutung ihrer Lage. Die Abtei auf dem Berg bestand nur aus einer Kirche, und für die Mönche gab es armselige Unterkünfte zum Schlafen und Essen. Ich halte es mir zugute, dass ich in den zehn Jahren, seit ich hier Abt bin, einiges in Gang gebracht habe, das sowohl der Stadt als auch der Abtei zu Wohlstand verholfen hat. Eines Tages hoffe ich, Tuam Snámha, unseren Fürsten, überzeugen zu können, seine Hauptburg von den Bergen im Norden nach hierher zu verlegen.«


  »Das erklärt noch nicht, wie du dieses Wunder zustande gebracht hast«, bemerkte Fidelma.


  Abt Saran zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich bin der Sohn von Faelchair, dem Vetter von Tuam Snámha. Mit Hilfe meiner Familie konnte ich die Anlegestellen am Fluss bauen lassen und damit die Siedlung zu einem Handelsplatz entwickeln. Bald darauf waren wir auch in der Lage, stattliche Kirchenbauten zu errichten und den gesamten Klosterbereich zu erweitern. Die Pläne dafür gehen noch weiter.«


  »Und wie ist es mit einem Schatz im wortwörtlichen Sinne? Verfügt die Abtei über einen solchen?« Fidelma formulierte die schon einmal gestellte Frage neu.


  »Du brauchst dich doch nur umzuschauen. Alles, was du siehst, ist unser Schatz. Das Mauerwerk stammt aus den umliegenden Steinbrüchen, schwarzer Marmor, Dolomit, roter Sandstein und weitere Materialien. Bei Erdarbeiten sind wir auf große Mengen Kupfer gestoßen. Unsere Handwerker haben sich im Schaffen von Kunstwerken daraus geradezu übertroffen–Kelche, Kruzifixe, Bücherschreine– auch Gold, Silber und Halbedelsteine wurden in der Umgebung gefunden. Wir stehen mit diesen Kunstwerken in regem Handel mit anderen Abteien und Kirchen.«


  »Du glaubst also, Ultan und seine Gefährtin waren darauf aus? Auf euer Kupfer und Gold und die daraus geschaffenen Kunstgegenstände?«


  »Worauf denn sonst?«, mischte sich Bruder Failge ein.


  »Habt ihr noch andere Schätze in der Abtei?«, fragte Fidelma weiter und überging Bruder Failges Einwurf. Sie hob die Hand, als sie dessen Miene sah. »Nicht, dass ich sie sehen will. Ich möchte nur wissen, ob du wirklich und wahrhaftig glaubst, dass Ultan und Ultana nichts weiter als Diebe waren.«


  »Wir haben eine Schatzkammer«, erwiderte der Abt ernst. »Wir sind eine wohlhabende Abtei.«


  »Du hast sie also zur Rede gestellt, hast sie nach ihrem Tun mitten in der Nacht in der Kapelle gefragt. Sie antworteten, und du hast ihnen erklärt, dass du ihnen nicht glaubst. Was haben sie daraufhin gesagt?«


  »Sie und gesagt? Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihnen nicht länger Gastfreundschaft gewähre. Sollte ich ihnen Unrecht tun, so hätten sie zumindest Gelegenheit gehabt, sich in der Abtei umzusehen und festzustellen, dass sich hier nichts befindet, was ihnen bei ihren angeblichen Nachforschungen weiterhelfen könnte. Ich empfahl ihnen, weiter nördlich zur Abtei am Ochsenacker zu ziehen, wo sie vielleicht freundlicher aufgenommen werden würden. Ich habe nicht gesagt, dass sie in meinen Augen Diebe waren, die es auf die Schätze der Abtei abgesehen hatten.«


  Fidelma seufzte. »Und in dem Moment, als du Ultan aus der Abtei wiest, hat er versucht, dich zu erdrosseln?«


  »Nein, nein«, wehrte der Abt ab und schien einen Moment beunruhigt. »Sie baten mich, eine weitere Nacht in der Abtei bleiben zu dürfen, da es schon spät am Tage sei, sie würden am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen.«


  »Und dem hast du zugestimmt?«


  »Ich bin doch kein grausamer Mensch! Natürlich habe ich mich einverstanden erklärt. Unter der Bedingung, dass sie am nächsten Morgen abreisen würden, gestand ich ihnen eine weitere Nacht zu.«


  »Und dann wurdest du in besagter Nacht überfallen?«


  »Ich fand keine Ruhe. Ich hatte Hauptmann Feradach von der Stadt nach oben in die Abtei beordert und ihn gebeten, die Wache vor unserer Schatzkammer zu verdoppeln.«


  »Deine Schatzkammer und die Wächter habe ich auf den ersten Blick bei meiner Ankunft hier gesehen. Wenn das Paar wirklich auf deinen Schatz aus war, müssen die beiden blind gewesen sein, wenn sie ihn nicht auf Anhieb entdeckt haben.«


  Der Verwalter war empört. »Wir haben keinen Grund, unseren Reichtum zu verbergen, wir achten nur darauf, dass er gut gesichert ist.«


  »Du fandest also keine Ruhe«, fuhr Fidelma fort.


  »Ich konnte einfach nicht schlafen, und noch vor dem ersten Tageslicht beschloss ich, aufzustehen und mich ein wenig umzuschauen. Draußen im Hof standen die Wächter auf ihren Posten.«


  »Noch vor Tagesanbruch näherte sich der Abt unserem Wachposten«, ergänzte Feradach. »Dann fragte er mich, ob alles in Ordnung wäre. Ich konnte das bestätigen, sagte ihm, dass alles ruhig sei, wir nichts Ungewöhnliches gehört hätten.«


  »Trotzdem wollte ich es genauer wissen«, gab der Abt zu. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas im Gange war, ich wusste nur nicht, was. Es zog mich zur Kapelle, und als ich draußen an der Tür stehen blieb, sah ich drinnen ein Licht flackern.«


  »Hast du den Wächter gerufen?«, fragte Aidan.


  Der Abt schüttelte den Kopf. »Törichterweise nicht. Ich machte die Tür auf und ging hinein. Ich sah Ultan mit einer Eisenstange in der Hand am heiligen Altar stehen. Eine dieser Stangen mit einer platt gehämmerten Spitze, wie sie Bauarbeiter verwenden oder auch Bauern, wenn sie hartnäckige Baumwurzeln aus der Erde bekommen wollen. Ich traute meinen Augen nicht, denn Ultan versuchte, den Sockel des Altars zu verschieben. Ich war außer mir.«


  »Das heißt, Ultan war dabei, den Altar zu zerstören beziehungsweise ihn zur Seite zu rücken?« Fidelma konnte sich weder das eine noch das andere vorstellen.


  »Ich vermutete, er wollte ihn zerschmettern.«


  »Warum hätte er das tun sollen? Er hatte doch behauptet, sich für Handschriften von Cainnech zu interessieren. Hoffte er, sie unter dem Altar zu finden? Du hingegen hattest ihn im Verdacht, es auf den Schatz der Abtei abgesehen zu haben. Was für einen Sinn hätte da die Zerstörung des Altars gehabt?«


  »Er war auf den Schatz aus, das steht für mich fest.« Der Abt beharrte auf seiner Meinung. »Etwas anderes konnte es nicht sein. Wahrscheinlich war er einem falschen Fingerzeig gefolgt.«


  »Was hast du dann gemacht, als du ihn auf frischer Tat ertapptest?«


  »Ich verlangte von ihm eine Erklärung, warum er ein solches Sakrileg beging, sich an Gottes heiligem Altar zu vergreifen. Dann spürte ich nur noch einen Schlag auf dem Rücken und stürzte zu Boden. Gänzlich bewusstlos war ich nicht, denn ich hörte noch den Mann flüstern: ›Überlass ihn mir. Kümmere dich um den Wagen.‹ Ich erinnere mich ganz genau an die Worte, weiß aber nicht, an wen sie gerichtet waren. Wahrscheinlich galten sie dem Mädchen. Sie muss mit einer Keule oder einem Knüppel hinter der Tür gestanden haben.«


  Er schwieg, aber Fidelma drängte ihn fortzufahren.


  »Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Schwach wie ich war, versuchte ich, auf Hände und Knie zu kommen. Da spürte ich einen Strick um den Hals. Ich vermochte mich nicht freizukämpfen, konnte auch nicht schreien, die Kehle war mir zugeschnürt. Ich ahnte, man wollte mich erdrosseln. Dann wurde mir schwarz vor Augen. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in meinem Gemach zu mir kam und ein Bruder mir das Gesicht abtupfte. Ich nahm verschwommenes Licht wahr. In Wirklichkeit war es heller Tag. Ich lebte, war nur eine Weile bewusstlos gewesen. Sprechen konnte ich nicht, die Kehle war zu. Ich erfuhr, dass Bruder Failge mit Feradach und seinen Kriegern den Tätern hinterherjagte. Als sie am Abend zurückkehrten, mussten sie eingestehen, die Spur verloren zu haben. Da ich kaum sprechen konnte, brachte mir Bruder Failge Wachstafel und Stift, und ich beantwortete auf diese Weise seine Fragen.«


  Den weiteren Bericht übernahm Bruder Failge. »Meiner Meinung nach ist die Sache eindeutig. Ultan hatte mit seiner Gefährtin einen letzten Versuch unternommen, den Schatz zu finden, glaubte ihn in der Kapelle und suchte dort, wurde aber vom Abt überrascht. Das Mädchen schlug den Abt nieder, und Ultan versuchte, ihn zu erdrosseln. Dann flohen beide aus der Abtei.«


  »Ihr seid ihnen aber gefolgt. Weshalb haben die Wächter sie nicht festgehalten?«


  »Erst nach diesem Vorkommnis haben wir die Wachen verstärkt«, erklärte Bruder Failge.


  »Allem Anschein nach hatten die beiden das Ochsengespann bereits vorbereitet, um am nächsten Morgen–wie mit dem Abt vereinbart– abzureisen. Folglich mussten sie nur noch die Ochsen einspannen. Als sie den Abt handlungsunfähig gemacht hatten, sind sie also durch die Seitentür aus der Kapelle raus, von hinten in die Ställe und in der Dunkelheit auf und davon.«


  »Bei Tagesanbruch ging ich in die Kapelle und fand dort den Abt bewusstlos, fast tot«, fuhr Bruder Failge mit der Geschichte fort. »Ich veranlasste, dass er in sein Gemach gebracht und von unserem Apotheker versorgt wurde, und holte dann Feradach. Gemeinsam suchten wir die Abtei ab, aber der Mann und das Mädchen waren mitsamt Wagen und Ochsen auf und davon. Wer den Abt überfallen hatte, war folglich klar.«


  »Ich rief meine Leute zusammen, und wir jagten ihnen hinterher«, ergänzte Feradach. »Ich war überzeugt, dass wir sie leicht einholen würden. Mit einem Ochsengespann kommt man ja nicht schnell voran. Aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Welchen Weg habt ihr genommen?«


  »Ich habe meine Männer aufgeteilt, denn es gab mehrere Wege, die sie hätten einschlagen können. Wir fanden auch ein paar Spuren, die in die Berge im Westen führten, aber die verloren sich nach einer Weile.«


  »Ihr seid also abends erfolglos zurückgekehrt?«, vergewisserte sich Fidelma. »Der Wagen mit den beiden war spurlos verschwunden?«


  »Wie vom Moor verschlungen«, bestätigte Feradach.


  Seufzend lehnte sich Fidelma zurück. »Das Ganze bringt mehr Fragen als Antworten.«


  »Nämlich welche?«, fragte Bruder Failge stirnrunzelnd.


  »Warum versuchten sie, den Altarsockel zu verschieben, wenn sie doch mitbekommmen haben mussten, dass Feradach und seine Krieger auf dem Hof vor dem Gebäude Wache standen? Rein logisch hätten sie daraus schlussfolgern können, wo sich der Schatz befindet. Natürlich nur, wenn es der Schatz war, den sie wollten. Warum haben sie versucht, den Abt umzubringen, wenn er ohnehin schon bewusstlos geschlagen und handlungsunfähig war, und sind erst dann aus der Abtei geflohen? Zudem ist ein Ochsengespann weder das leiseste noch das schnellste Gefährt. In einem von Ochsen gezogenen Wagen kommt man nicht weit, wenn einem berittene Krieger auf den Fersen sind. Wie sind sie verschwunden? Wo haben sie sich versteckt?«


  »Punkte, die überlegenswert sind, Lady«, stimmte ihr Feradach zu. »Aber worauf sonst als auf den Schatz hätten sie aus sein sollen? Wir haben doch nichts weiter von Wert hier.«


  »Mag sein, du hast recht«, meinte Fidelma leichthin. »Nichtsdestotrotz haben wir es nun mit einem weiteren unheilvollen Geheimnis zu tun.«


  »Unheilvolles Geheimnis?«, wiederholte der Abt und runzelte die Stirn.


  »Der Mann, der sich als Ultan ausgab, und seine Gefährtin Ultana haben die Abtei in dem mehrfach beschriebenen Wagen verlassen. Als man sie zuletzt sah, waren sie unversehrt und gesund. Sie flohen aus der Abtei, möglicherweise zum Berg mit der Hochebene, vielleicht aber auch weiter in Richtung des riesigen Moors. Würdest du das für eine Einschätzung halten, die einen Sinn ergibt?«


  »Nachdem sie mich so zugerichtet hatten, habe ich nichts mehr wahrgenommen«, entgegnete Abt Saran wie geistesabwesend.


  »Nach Auffassung meiner Leute führten die Wagenspuren nach Westen«, erklärte Feradach. »Dann verloren sie sich. Offensichtlich haben die beiden irgendwo Unterschlupf gefunden. Wieso hältst du das für unheilvoll?«


  »Weil Ultan entweder noch am Tag ihrer Flucht oder kurz danach tot war. Auch das Mädchen hatte man vergiftet, aber sie erlag dem Gift erst ein paar Tage später. Sie war mit dem Wagen durchs Moor gefahren und hatte bereits die Hauptstraße nach Cashel erreicht, auf der sie dann starb. Zur selben Zeit hat jemand versucht, den Wagen in Brand zu stecken, aber das Feuer wurde rasch erstickt.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, gestand der Abt verwirrt.


  »Wenn sie zum Zeitpunkt ihrer Flucht von hier wohlbehalten und gesund waren, ist es doch merkwürdig, dass sie ein paar Tage später an Vergiftung starben. Als das Mädchen auf Baodains Gauklertruppe stieß, der mit seinen Wagen auf der Hauptstraße zum Großen Jahrmarkt in Cashel unterwegs war, war der Mann bereits tot und das Mädchen kämpfte mit dem Tod.«


  Abt Saran wirkte zunehmend verstörter. »Du willst doch damit nicht etwa behaupten, dass man sie schon vergiftet hatte, ehe sie von hier abreisten, Lady!« Er war entrüstet.


  »Ich gehe nie von Mutmaßungen aus«, erklärte sie sachlich. »Wenn Anklage zu erheben ist, dann halte ich damit auch nicht zurück. Jetzt aber stelle ich nur Fragen. Und da das Paar hier war, ist es nur recht und billig, mit unseren Nachforschungen hier zu beginnen. Es ist eine Tatsache, dass sie von hier abreisten und binnen weniger Tage tot waren. Um auf den Grund des geheimnisvollen Geschehens zu gelangen, müssen wir auf eine Reihe von Fragen die Antworten finden. Die erste Frage ist, was führte sie hierher und wonach suchten sie? Die zweite Frage ist, was geschah in der Zeit zwischen ihrer Abreise von hier und ihrem Tod beziehungsweise dem Zeitpunkt, da man sie tot auffand? Ich glaube nicht, dass sie Schatzjäger waren, zumindest nicht in dem Sinne, wie du vermutest.«


  Bruder Failge schluckte nervös. »Ich kann verstehen, weshalb du all die Fragen stellen musst. Aber das eine kann ich versichern, niemand aus der Abtei hat sie vergiftet.«


  »Mit Versicherungen kann sich eine dálaigh nicht zufrieden geben«, erwiderte Fidelma kalt. »Sie braucht Fakten. Gebt mir die Fakten, denn die, die mir bisher geboten wurden, ergeben keinen Sinn.«


  Abt Saran hob die Hände, wieder in seiner merkwürdigen Art, ohne die Arme zu heben, nur eine Bewegung aus dem Handgelenk heraus. »Mit weiteren Tatsachen als den bisher berichteten können wir nicht dienen. Als die beiden vermeintlichen Diebe die Abtei verließen, waren sie wohlauf und am Leben. Sie verschwanden, bevor unsere Krieger sie einholen konnten.«


  »Außer ihren Namen, die vermutlich nicht die richtigen waren, und ihrer Auskunft, dass sie aus dem Norden, aus Tethbae kämen, habt ihr nichts weiter über sie herausgefunden?«


  »Es ist so, wie wir bereits gesagt haben«, erklärte der Abt unwirsch.


  Ganz in der Nähe erklang Glockenläuten. Bruder Failge hüstelte. »Es ist die letzte Andacht heute…«, begann er und blickte zum Abt.


  Der Abt erhob sich, und alle folgten seinem Beispiel. »Es ist schon spät. Unsere Gastfreundschaft ist dir und deinen Gefährten gewiss, ihr könnt in der Abtei übernachten. Es würde uns freuen, wenn ihr uns zur Abendandacht in die Kapelle begleitet.«


  »Wir nehmen deine Gastfreundschaft an, und gern besuchen wir auch die Abendandacht«, erwiderte Fidelma ernst. Dass ihr mehr daran gelegen war, die Kapelle zu sehen, als an der Andacht teilzunehmen, behielt sie für sich.


  Feradach, der Krieger, hatte wichtige Verpflichtungen, die ihn zurück in die Siedlung riefen, und verabschiedete sich.


  »Ich werde einen unserer Brüder beauftragen, eure Satteltaschen in die Gästezimmer zu bringen«, erklärte Bruder Failge beflissen, »und nach der Andacht begleite ich euch dorthin.«


  Fidelma warf Aidan und Enda einen Blick zu. »Wir werden uns heute zeitig zur Ruhe begeben. Es kann durchaus sein, dass die Antwort auf unsere Frage dort zu finden ist, woher wir gekommen sind.« Sie sprach den Satz deutlich und betont, so dass Abt Saran und sein Verwalter ihn hören konnten.


  Es war Enda, der seit ihrer Ankunft in der Abtei kaum ein Wort verloren hatte und der jetzt das aussprach, was ihr auf der Seele brannte, was sie aber die ganze Zeit versucht hatte zu verdrängen. »Was wird mit Eadulf, Lady? Lassen sich nicht ein paar Männer finden, die bereit sind, mit uns das Sumpfgelände abzusuchen?«


  Natürlich hatte auch sie der Gedanke beschäftigt, was man tun könnte. Sie wandte sich also an ihre Gastgeber und erklärte ihren Entschluss.


  »Das, was sich hier erkunden ließ, haben wir erfahren. Wir werden uns morgen früh auf den Rückweg zum Moor begeben und nach meinem Mann suchen.«


  Bruder Failge bot sofort seine Hilfe an. »Heißt das, dass dein Partner sich in den Weiten des Moors verirrt hat, Lady?« Er schien ernsthaft besorgt. »Wir müssen sofort mit Feradach sprechen. Er kann bestimmt seine Männer zu Brehon Ruán schicken, der am Rand des Moores wohnt, und der hat Leute, die sich dort auskennen und wissen, wo am ehesten zu suchen ist.«


  Fidelma dankte ihm, und im selben Moment mahnte die Glocke erneut zum Abendgebet.


  Erst in dem schon im Dunklen liegenden Wäldchen, das sie vor Ruáns Hügel sicher abschirmte, brachten sie ihre Pferde zum Stehen. Eadulf war völlig außer Atem, als wäre er und nicht sein Pferd über die Ebene gejagt, das Mädchen war reichlich verwirrt. Sie war bemüht, ihren kleinen Terrier zu beruhigen, der–erschrocken von dem plötzlichen Galopp– am ganzen Leib zitterte.


  »Was ist in dich gefahren?«, fragte sie verwundert. »Warum hast du kehrtgemacht und bist von Brehon Ruáns Wohnstatt geflüchtet? Du hast dein Pferd auf der Weide gesehen, sagst du?«


  »Erinnere dich mal, wie ich dir erzählt habe, dass Rechtabra und sein Kumpan mich gefangen genommen haben. Ich war da mit meinem Pferd unterwegs, dem kleinen grauweißen Cob mit dem schwarzen Fleck auf der Stirn. Sie haben mir die Augen verbunden, und dann kam dieser Mensch, ihr geheimnisvoller Lord, für den dein Mann und sein Freund gearbeitet haben, und fragte mich aus. Als er ging, nahm er mein Pferd mit und ließ mich auf Gedeih und Verderb allein und verloren im Moor.«


  »Ja, das hast du mir erzählt. Aber bist du dir denn wirklich sicher, dass es dein Pferd war? Du hast doch selbst gesagt, dass du dich mit Pferden nicht gut auskennst.«


  »Aber ich kann immerhin gut sehen, auf meine Augen istVerlass«, gab er erzürnt zurück. »Ich habe ganz deutlich den dunklen Fleck auf der Stirn erkannt. Ich habe oft genug auf dem Tier gesessen und kenne es. Es war genau der schwarze Fleck. Es bestätigt meinen Argwohn gegenüber Bruder Finnsnechta. Er hat wissentlich versucht, uns in die Arme des Schurken zu schicken, dem dein Mann gedient hat.«


  »Glaubst du etwa, er gehört zu dem Geheimbund des Raben? Das kann ich mir von Bruder Finnsnechta nicht vorstellen.« Ríonach blickte erschrocken drein.


  Eadulf, der sorgenvoll den schmalen Pfad zwischen den Bäumen beobachtet hatte, zuckte zusammen. »Es wäre besser, du nimmst es hin, wie es ist. Außerdem sehe ich jetzt zwei Reiter über das Feld vor Ruáns Hügel galoppieren, sie kommen in unsere Richtung. Ich fürchte, man hat uns beim Fortreiten entdeckt.«


  Sie blickte zurück. Er hatte recht.


  Verzweifelt schaute sich Eadulf um. Zwar dämmerte der Abend, aber es würde nicht rasch genug so dunkel werden, dass sie vor den Verfolgern verborgen blieben.


  »Als ich klein war, hat sich mein Vater oft für diesen Weg entschieden, um Straßendiebe zu vermeiden. Eine schmale Spur führt den Hügel hinauf zu einem verlassenen Ringwall. Wir könnten uns dort verstecken… Hier auf dem Weg entkommen wir ihnen nicht.«


  »Also los, reite voran«, wies Eadulf sie an. »Wir können nur beten, dass sie keine guten Fährtenleser sind.«


  Das Mädchen trieb ihr Pferd an, und Eadulf folgte ihr. Schon bald darauf schwenkte sie scharf links ein. Eadulf erkannte nur einen Wirrwarr von Sträuchern und wild rankendem Buschwerk. Doch dann merkte auch er, dass es sich um einen steil ansteigenden, überwachsenen Pfad handelte. Ríonach kämpfte sich, tief über den Nacken des Pferdes gebeugt, dort hindurch, denn immer steiler ging es durch die dicht beieinanderstehenden Bäume und Sträucher. Der Anstieg zu Bruder Finnsnechtas Einsiedlerhütte war dagegen lachhaft gewesen.


  Eadulf hatte das bange Gefühl, hinter sich schnaufende Pferde zu hören, und er konnte sich nicht einer Gänsehaut erwehren. Er fühlte sich seinen Verfolgern hilflos ausgeliefert und wartete jeden Moment darauf, von ihnen angerufen zu werden.


  Dem völlig zugewachsenen Pfad folgend, hatten sie plötzlich eine Art Felsvorsprung vor sich, der den Eindruck erweckte, als wäre er von Menschenhand geschaffen. Unter einem großen überhängenden Felsen befand sich eine Höhle von beachtlichen Ausmaßen, die wie ein natürlicher Schutz Felsgestein umrahmte. Zwar ging der Pfad noch weiter nach oben, aber Ríonach hatte ihr Pferd zum Stehen gebracht, saß ab und führte ihr Pferd–unter einem Arm ihren Terrier haltend– in die Höhle. Eadulf blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen.


  Sie drehte sich um, lehnte sich dicht an ihn und flüsterte: »Weiter hoch sollten wir nicht klettern. Selbst von hier oben würden sie uns hören, wenn wir es wagten. Wir bleiben lieber hier und verhalten uns ganz ruhig.«


  Eadulf ließ sich auf ihren Vorschlag ein und bewunderte insgeheim, wie couragiert sie die Sache in die Hand nahm. »Hoffentlich gelingt es dir auch, den Hund ruhig zu halten«, raunte er zurück. Zeit zu einer Antwort blieb ihr nicht, denn schon vernahmen sie unter sich das Geräusch von sich nähernden Pferden. Es bedurfte keiner Verständigung, rasch duckten sie sich in die Höhle. Sie erstarrten, als unmittelbar unter ihnen das Schnauben der Pferde verstummte. Eine verärgerte Stimme rief: »Weshalb reitest du nicht weiter?«


  Die Stimme kam Eadulf bekannt vor.


  »Weil ich nicht glaube, dass sie so blöd sind und nach Cill Cainnech über die Berge hier wollen. Der Fremdländische ist kein Dummer. Er rechnet damit, dass wir davon ausgehen, dass er dort hin will. Der hat bestimmt kehrtgemacht und den anderen Weg nach Durlus, wenn nicht sogar nach Cashel genommen.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte die vertraute Stimme.


  »Weil ich kein Trottel bin, Duach.«


  Eadulf merkte, wie das Mädchen zusammenfuhr, denn auch sie erkannte die beiden Männer. Er drehte sich zu ihr und legte ihr warnend einen Finger auf den Mund.


  »Ich habe mit dem noch eine Rechnung zu begleichen«, hörten sie Duach sagen.


  »Das haben wir beide. Nicht nur mit ihm, mit dem Miststück von Weib auch. Rechtabra war ein prachtvoller Kumpel und starb einen erbärmlichen Tod. Komm, es bringt nichts, weiterzureiten. Lass uns umkehren, bestimmt gelingt es uns, ihre Spur auf der Straße am Moor aufzunehmen.«


  »Sollten wir nicht lieber Dar Badh sagen, was wir vorhaben, Cellaig?«


  »Und unnütz Zeit verlieren? Die weiß das nicht zu würdigen. Hat sie uns nicht genug gescholten, weil wir uns gefangen nehmen ließen? Wären nicht der einfältige Schäfer und sein Sohn gekommen, lägen wir noch immer gefesselt dort.«


  »Stimmt. Haben Glück gehabt, dass sie Pferde hatten, sonst hätten wir niemand warnen können. Die einzige Möglichkeit, unser Versagen wieder wettzumachen, ist, Rechtabras Weib und den Kerl zu erwischen.«


  »Los, wir verschwenden nur Zeit«, drängte jetzt Cellaig, den sie an seiner Stimme erkannt hatten.


  Nun hörten Eadulf und Ríonach die Pferde zurücktraben. Sie warteten, bis das Getrappel vollends verhallt war, erst dann wich ihre Spannung, und sie atmeten erleichtert auf.


  »Hoffentlich ist dem Schäfer und seinem Sohn nichts zugestoßen, wo sie doch so hilfsbereit waren und das Vieh füttern wollten«, bemerkte Ríonach verstört.


  Eadulf ging das Gleiche durch den Kopf. »Wer ist Dar Badh?«, fragte er dann. »Hast du den Namen schon mal gehört?«


  »Er bedeutet so viel wie Tochter von Badh, die Rabengöttin«, erklärte das Mädchen zitternd. »Der möchte ich nicht begegnen.«


  »Je schneller wir Fidelma und meine Gefährten finden, desto besser«, meinte Eadulf. »Hier braut sich einiges zusammen, was mir nicht gefällt.«


  Das Mädchen ging die Sache von der praktischen Seite an. »Es wird bald ganz dunkel sein, aber im Dunkeln ist der Pfad unbegehbar. Und selbst wenn wir eine Laterne hätten, würde uns das nichts nützen. Der Weg hat seine Tücken, und man würde das Licht schon von weitem sehen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir reiten bis zu dem verlassenen Ringwall. Der bietet guten Schutz auch für die Pferde, und wir können dort die Nacht verbringen. Bei Tagesanbruch ziehen wir dann weiter nach Cill Cainnech.«


  »Werden bis dahin unsere Verfolger nicht bemerkt haben, dass wir gar nicht kehrtgemacht haben? Werden sie nicht umkehren und versuchen, uns einzukriegen? Bei Tageslicht kann ihnen das leicht gelingen.«


  Ríonach schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie das tun, gehen sie davon aus, dass wir die Hauptstraße nach Cill Cainnech genommen haben, und glauben, uns dort einzuholen. Wir bleiben besser auf den überwachsenen Pfaden hier. Mein Vater hat sich stets auf sie verlassen, weil er Angst vor Viehdieben hatte. Ich erinnere mich genau, wo es langgeht.«


  Eadulf ließ sich darauf ein. »Also gut, bisher war auf deinen Rat Verlass. Reite voran, Ríonach.«


  Obwohl Fidelma erschöpft genug war, fand sie keinen Schlaf. Bruder Failge hatte sie nach der Abendandacht zu einer kleinen, aber bequemen Kammer geleitet. Es war eine von mehreren Gästekammern, die für Würdenträger vorgesehen waren. Aidan und Enda war eine danebenliegende Zweibettkammer zugewiesen worden. Fidelma lag auf dem Bett, erfüllt von banger Unruhe wegen Eadulf. Alle möglichen Vorstellungen, was ihm zugestoßen sein mochte, quälten sie. Andererseits peinigte sie ihr Pflichtbewusstsein als dálaigh. Von jeher hatte sie eine strenge Auffassung von Pflichterfüllung gehabt und oft persönliche Belange zurückstellen müssen. Zum ersten Mal war ihr das so mit ihrer engen Kindheitsfreundin und anamchara, ihrer Seelenfreundin, gegangen, der sie selbst intimste Geheimnisse anvertraute. Man hatte sie beschuldigt, den eigenen Mann und ihr Kind ermordet zu haben. Unerbittlich war Fidelma dem Fall auf den Grund gegangen und hatte auch kein Erbarmen gekannt, als sich herausstellte, dass ihre Freundin und ihr Liebhaber tatsächlich in die schreckliche Geschichte verwickelt waren. Ihr Pflichtbewusstsein zwang sie, ihre Freundin vor Gericht zu bringen.


  Sie war innerlich hin- und hergerissen, konnte den Gedanken an Eadulf jedoch nicht verdrängen. Sie wusste, dass sie sich darauf konzentrieren musste, den Mord an dem fremden Paar aufzudecken. Sie musste herausfinden, wonach die beiden in der Kapelle der Abtei gesucht hatten, musste vor allen Dingen dahinterkommen, wer sie vergiftet hatte. Doch immer, wenn ihr ein Gedanke für ihr weiteres Vorgehen kam, wurde er überdeckt von ihrer Angst um Eadulf. Ruhelos wälzte sie sich im Bett hin und her.


  Ein leises Geräusch, das Scharren von Leder auf dem Steinfußboden draußen vor der Tür, und die darauffolgende Stille ließen sie den Kopf heben und lauschen. Sie hörte, wie eine Türklinke heruntergedrückt wurde, und begriff sofort, dass es die an der Tür zu ihrer Kammer war. Sie schwang sich aus dem Bett, stand im Nu hellwach da, bereit, sich zu verteidigen.


  Kapitel16


  Eadulf wachte auf, ihm war kalt, er fühlte sich steif, und alle Glieder schmerzten. Er hatte auf feuchtem Gras neben einer Steinmauer gelegen. Sattel und Pferdedecke waren sein einziges Bettzeug gewesen. Nicht weit von ihm saß Rían, der Terrier, und schaute ihn an; er wollte wohl gelobt werden. Vor ihm lagen die blutigen Reste einer sandfarbenen Waldmaus, die offensichtlich sein Frühstück gewesen war. Stöhnend richtete sich Eadulf auf und nahm erst jetzt seine Umgebung richtig wahr. Ríonach war dabei, aus der Quelle nebenan den Wasserbeutel zu füllen. In einer Ecke der weiten, von einem Steinwall gebildeten Umhegung standen die Pferde, rupften Grasbüschel und kauten gemächlich. Der Himmel war wolkenlos blau, die Sonne ging eben über den Bergen im Osten auf, sie war noch blass und spendete keine Wärme.


  »Habe ich lange geschlafen?«, fragte er, kam auf die Beine und stampfte mit den Füßen auf, um warm zu werden.


  Das Mädchen hielt ihm den Wasserbeutel hin. »Ich dachte, es tut dir gut, etwas länger zu schlafen. Hier, nimm und trink etwas.«


  Er nickte dankbar. Sein Blick ging zu den Pferden. »Hafer oder was Ähnliches haben wir wohl nicht für sie?«


  »Es gibt hier Beeren, die Wildpferde gern fressen«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf einige Büsche. »Ich habe ihnen ein paar Handvoll gepflückt und sie auch zur Tränke geführt.«


  »Ist von dem Brot, dass uns Bruder Finnsnechta mitgegeben hat, noch was übrig?«, fragte er, hatte aber wenig Hoffnung, denn sie hatten am Abend zuvor ordentlich zugelangt.


  »Einen kleinen Rest haben wir noch…«


  »Hast du schon gegessen?« Sie schüttelte den Kopf, und so teilten sie sich die spärlichen Happen vom Brot und vom Käse.


  »Was meinst du, wie lange werden wir bis Cill Cainnech brauchen?«, fragte er.


  »Wir könnten noch am Vormittag dort sein«, versicherte sie ihm. »Unsere Verfolger werden annehmen, dass wir den kürzesten Weg zur Ortschaft gewählt haben. Falls sie bemerkt haben, dass wir nicht umgekehrt sind, werden sie uns am großen Fahrweg auflauern. Wir sollten daher nicht geradewegs dorthin reiten, sondern uns an Bergpfade halten. Der Weg ist zwar länger, aber sicherer. Wir gelangen dann vom Norden an den Fluss und erreichen Cill Cainnech, indem wir stromab nach Süden reiten.«


  Eadulf nickte ihr anerkennend zu. »Das hört sich gut an.«


  »Die Strecke geht meist durch den Wald und gibt uns reichlich Deckung. Besonders schwierig ist das Gelände auch nicht.«


  Eadulf schaute zum Himmel und meinte: »Also los, je eher wir aufbrechen, umso früher sind wir da.«


  Er verstaute die Sachen von ihrem unbequemen Nachtlager in den Satteltaschen und schnallte sie fest, streckte sich noch einmal und warf einen letzten Blick auf ihre notdürftige Unterkunft.


  »Ob das hier wirklich einmal eine befestigte Siedlung war?«, fragte er und betrachtete den Ringwall.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte die junge Frau. »An Plätzen wie diesem wurden eher Rinder und anderes Viehzeug gehalten, aber in der Vorstellung der Leute sind und bleiben es Festungsmauern.«


  Eadulf war froh, dass er viel mit Kriegern der Nasc Niadh unterwegs gewesen war, denn ohne das von ihnen Gelernte hätte er die bisherigen Strapazen kaum überstanden. Es gelang ihm, wenn auch nicht mühelos, seinem Pferd den Sattel aufzulegen. Dann saß er auf. Ríonach hatte keinerlei Hilfe gebraucht, sie thronte bereits auf ihrem Gaul und ritt auf einem ebenen Weg voran, der am Ende des von dem Steinwall umgrenzten Weidegrunds begann.


  Wie gut, dass er nicht wieder den überwachsenen steilen Pfad hinuntermusste, auf dem sie hierher gelangt waren. Unversehens kam ihm Fidelma in den Sinn. Wo mochte sie jetzt sein?


  Zu eben der Zeit kroch Fidelma auf Händen und Knien um den Sockel des Steinaltars in der Kapelle, wobei ihr Feradach, Aidan und Enda zuschauten. Vor gut einer Stunde, noch ehe es hell wurde, war sie aufgestört worden. In der Tür ihrer Schlafkammer hatte plötzlich schemenhaft eine Gestalt gestanden.


  »Erschrick nicht, Lady«, hatte sie geflüstert. »Ich muss mit dir reden.«


  Der Raum war dunkel, bis auf die schwachen Glutreste im Kamin. »Im Dunkeln kann ich schlecht mit dir reden«, erwiderte Fidelma gefasst, sie hatte Feradachs Stimme erkannt. »Irgendwo da drüben muss eine Lampe stehen, die zünde an.«


  Der Krieger tastete sich zum Tischchen und griff nach der Öllampe. Sie verfolgte den Schatten, während er sich in der Kammer bewegte, dann stand er wieder in der Tür. Im Gang draußen brannte eine Laterne, an deren Flamme Feradach den Docht der Öllampe entzündete. Er kam zurück, schloss die Tür, stellte die Lampe ab und setzte sich auf einen Schemel, der an der Wand stand. Sie hatte sich inzwischen einen Umhang umgeworfen, saß nun auf ihrem Bett und beobachtete ihn gespannt.


  »Was treibt dich dazu, mich mitten in der Nacht zu wecken?«


  Feradach lachte verhalten. »Von mitten in der Nacht kann nicht die Rede sein, Lady. Die Vögel werden gleich loszwitschern, weil bald die Sonne aufgeht.«


  »Nach Wortspielereien ist mir um diese Zeit wenig zumute.«


  Der Krieger wurde ernst. »Entschuldige, Lady. Mich beunruhigt etwas. Ich fürchte, der Abt hat dir nicht reinen Wein eingeschenkt.«


  Einen Augenblick starrte sie ihn überrascht an. »In welcher Hinsicht?«


  »Bezüglich der Schätze, die die Abtei besitzt.«


  »Du meinst, der Schatz besteht nicht nur aus den Mineralien, die aus dem Steinbruch hier gewonnen werden?«


  »O doch, daraus besteht er auch. Der Abt hat in den letzten zehn Jahren einen beträchtlichen Schatz zusammengetragen. Und den hat er genutzt, um Handel zu treiben, denn die Abtei liegt günstig am Fluss. Wo der Schatz aufbewahrt wird, hast du ja gesehen.«


  »Das hat er mir doch alles erzählt und gezeigt«, bemerkte Fidelma gereizt. »Inwiefern hat er mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten?«


  »Es heißt, es gibt noch einen anderen großen Schatz, und ich glaube, nach dem haben der junge Mann und die Frau gesucht, als sie dabei überrascht wurden, über Abt Saran herfielen und flohen, ohne etwas gefunden zu haben.«


  Einen Moment schwieg sie. »Das klingt nach bloßer Vermutung, mein Freund, es sei denn, du hast handfeste Beweise. Du musst dich schon etwas deutlicher auslassen. Auch hätte ich gern gewusst, warum du mit so einer Geschichte und zu dieser Stunde ausgerechnet zu mir kommst. Du bist immerhin ein Krieger der Osraige, wie du mir klargemacht hast. Du dienst dem Abt, bist du nicht ihm und deinem Stammesfürsten verpflichtet?«


  Feradach verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Frage schmeckte ihm nicht. »Es stimmt schon, ich diene Tuam Snámha, dem Stammesfürsten der Osraige, der Abt ist sein Vetter. Gleichzeitig erinnerst du mich an den Grundsatz, das Gesetz steht über der Treuepflicht gegenüber Fürsten. Jedenfalls hat Tuam Snámha einen Bündnisvertrag über Frieden und Freundschaft mit deinem Bruder, Colgú von Cashel, geschlossen. Er entrichtet Tribut an das Königreich Muman. Demnach diene ich auch deinem Bruder.«


  »Eine anerkennenswerte Schlussfolgerung, nur erlebe ich, dass die Pflichten eines Kriegers der Osraige mitunter in Widerstreit mit dem Treuegelöbnis gegenüber Cashel geraten«, erwiderte sie mit sarkastischem Unterton.


  »In diesem Fall jedoch nicht. Es steht mehr auf dem Spiel als die Reichtümer, die die Abtei in letzter Zeit erworben hat.«


  »Dir ist also etwas aufgefallen. Erzähle«, forderte Fidelma ihn auf.


  »Kennst du die Geschichte, wie diese Abtei gegründet wurde?«


  »Nur so ungefähr. Einiges habe ich darüber gehört.«


  Feradach senkte kurz den Kopf. »Lass mich mit der Zeit beginnen, als Cainnech hierher kam. Mein Großvater war damals ein junger Mann. Hier befand sich das letzte große Zentrum des Alten Glaubens. Die Anhänger der alten Götter und Göttinnen mussten vor den eifrigen Verkündern des Neuen Glaubens zurückweichen. Überall wurden die alten heiligen Stätten zerstört oder umgestaltet und dem Neuen Glauben geweiht. Manche wurden auch einfach aufgegeben. Aus allen Ecken Irlands zogen sich die Druiden zurück. Viele bekannten sich sogar zum Glauben an Christus.«


  Fidelma wurde ungeduldig. »Das alles ist hinlänglich bekannt, mein Freund.«


  »Natürlich. Aber bedenke, vor siebzig Jahren befand sich auf dem Hügel, auf dem heute die Abtei steht, das letzte Heiligtum des Alten Glaubens. Der Mann, der den Anspruch erhob, der letzte Oberste Druide zu sein, hatte sich mit seinem Gefolge hierher geflüchtet. Hier glaubten sie eine Freistatt zu haben und den Göttern dienen zu können, die unsere Vorfahren seit Urzeiten verehrten.«


  »Auch davon habe ich gehört«, bemerkte Fidelma bissig.


  »Cainnech hielt diese Stätte für eine Verunglimpfung des Neuen Glaubens und beschloss, das Heiligtum und seine Anhänger mit Feuer und Schwert auszurotten, wie Papst Gregor es allen Christen auferlegt haben soll. Ein Mann des Friedens war Cainnech gewiss nicht. Er zog einen Heerhaufen zusammen und marschierte zu diesem Hügel. Wie mir erzählt wurde, war er damals bereits vierundachtzig Jahre alt und ist bald nach diesen Vorkommnissen gestorben. Das Bergheiligtum wurde belagert und erobert, gnadenlos– Männer, Frauen und Kinder, die zu den alten Göttern und Göttinnen gebetet hatten, wurden niedergemetzelt. Blut floss in Strömen, selbst von heiligen Standbildern troff Blut. Mit reinigendem Feuer wurden alle Überreste des Alten Glaubens vernichtet. Cainnech befahl, zu Ehren seines Sieges eine Kirche zu errichten. Er besprengte den Hügel mit Weihwasser, auf dem das Heiligtum der Druiden gestanden hatte, widmete die Kirche dem Neuen Glauben und gab ihr seinen Namen– Cill Cainnech. Das ist jetzt die Kapelle dieser Abtei.«


  »In groben Zügen hatte ich davon gehört«, bestätigte Fidelma. »Nur finde ich, deine ausführliche Schilderung ist kein Grund, jemand während seiner Nachtruhe zu stören. Wolltest du mir nicht etwas von einem Schatz berichten?«


  »Ich habe dir diese Geschichte nicht erzählt, bloß um dir den Schlaf zu rauben«, beteuerte Feradach ernst. »Sie geht noch weiter: Das Gerücht hält sich, dass während der letzten Tage, bevor Cainnech sie überwältigte, der Oberste Druide und seine Anhänger einen geheiligten Schatz gerettet haben. Er wurde auf diesem Hügel verborgen, doch in der ganzen Zeit, seit der Neue Glauben hier die Oberhand gewann, hat niemand herausgefunden, wo.«


  »Deinen Worten nach müsste unter der Abtei irgendein heidnischer Schatz der Druiden vergraben sein?« Überrascht hob Fidelma die Stimme. »Und das könnte der Schatz sein, nach dem Ultan und Ultana gesucht haben?«


  »Ohne ihn zu finden«, bestätigte der Krieger. »Doch senk deine Stimme, Lady. Die Wände der Abtei haben Ohren, Vorsicht ist geboten.«


  »Vermutest du, dass Abt Saran die ganze Geschichte kennt und sogar weiß, wo der Schatz verborgen ist?« Erregt, wie sie war, konnte sie die Stimme nicht dämpfen.


  Feradach schaute nervös um sich. »Ja, das ist so. Doch wir müssen leise sein, Lady. Niemand darf uns hören.«


  »Gehst du selbst so weit, dass der Abt veranlasst hat, Ultan und Ultana zu verfolgen und zu vergiften?«


  Feradach zuckte theatralisch die Achseln. »Das will ich nicht unbedingt behaupten, aber es dürfte sich lohnen, die Kapelle näher in Augenschein zu nehmen. Angeblich wurde der Schatz da versteckt, wo die Kapelle jetzt steht. Also an dem Fleck, auf dem das Heiligtum der alten Götter und Göttinnen einst stand. Das würde auch erklären, warum die jungen Leute gerade an der Stelle suchten.«


  Fidelma hatte ihre Zweifel. »Wenn Cainnech nicht die geringsten Gewissensbisse hatte, hier alles restlos zu zerstören, frage ich mich, ob er einen solchen Schatz unversehrt gelassen und darüber eine Kapelle gebaut hätte.«


  »Das ist logisch«, stimmte ihr der Krieger zu. »Es sei denn, der Schatz war so sicher verborgen, dass er ihn übersehen musste. Wir wissen aber, dass Ultan und Ultana weder an Gold und Silber noch an anderen Dingen interessiert waren, die die Abtei in den letzten Jahrzehnten vom Schürfen in den Steinbrüchen und durch Handel erworben hat. Wenn sie nicht auf diese Reichtümer aus waren, wonach dann sollten sie gesucht haben?«


  »Nehmen wir mal an, dass sie diesen heidnischen Schatz finden wollten…«, sie schwieg, weil ihr plötzlich etwas einfiel. Feradach wartete geduldig, bis sie weitersprach. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Du hast vermutlich recht und weißt offensichtlich gut Bescheid über diese Abtei und ihre Geschichte.«


  Der Krieger grinste. »In knapp hundert Jahren gibt es noch nicht viel Geschichte, bis auf die Tatsache, dass die Abtei gegründet wurde und sich der Handel entwickelte.«


  »Wenn ich den Abt richtig verstanden habe, hat er die Abtei erbaut.«


  »Das stimmt. Bevor er kam, stand hier nur eine kleine Kirche. Innerhalb von nur zehn Jahren hat sich viel verändert.«


  »Das heißt, alles, was jetzt da ist, hat er erbauen lassen?«


  »Nicht alles. Man hat mir erzählt, die Kapelle blieb unangetastet, so wie sie war, und er hat seine großartige Abtei drum herum errichtet.«


  »Woher weißt du das alles so genau?«, fragte sie ihn unvermittelt.


  »Mein Großvater hat in der Nähe gelebt. Von ihm habe ich manches erfahren. Siebzig Jahre sind ja keine so lange Zeit; manche alten Leute können sich noch gut erinnern, wie es früher war.«


  »Und er kannte auch Geschichten über den heidnischen Schatz, der hier verborgen ist?«


  Feradach schüttelte den Kopf. »Mein Großvater hat mir immer nur erzählt, dass die Anhänger des Alten Glaubens, die sich hier ansiedelten, Reichtümer mitbrachten.«


  »Die sich hier ansiedelten«, wiederholte sie leise. »Bedeutet das, sie sind von irgendwoher gekommen?«


  »Wie ich vorhin schon erwähnte, wurden die Anhänger des Alten Glaubens aus vielen Orten in Irland vertrieben. Von meinem Großvater weiß ich, dass der Oberste Druide aus einem der nördlichen Königreiche hierher geflohen war.«


  Fidelma merkte auf. »Weißt du, aus welchem der Königreiche?«


  Ihr Besucher zuckte die Achseln. »Er hat es wohl gesagt, doch ich erinnere mich nicht.«


  »Was schlägst du also vor, Feradach? Du hast mich doch nicht nur geweckt, um mir diese Geschichte zu erzählen?« Sie vergaß erneut, mit gedämpfter Stimme zu sprechen.


  »Meiner Ansicht nach sollten wir die Dunkelheit nutzen, um zur Kapelle zu gehen und nachzusehen, ob wir einen Anhaltspunkt und damit eine Erklärung finden, weshalb Ultan versucht hat, den Altarstein zu verschieben. Vielleicht wusste er etwas, und der Heidenschatz liegt tatsächlich unterm Altar. Wenn wir gehen, solange in der Abtei noch alles schläft, wird uns niemand dabei stören.«


  Draußen vor der Tür bewegte sich etwas. Dann hörten sie Aidan besorgt fragen: »Ist alles in Ordnung, Lady? Ich habe Stimmen vernommen.«


  »Komm herein«, flüsterte Fidelma, und als Aidan in der Tür stand und erstaunt den nächtlichen Gast erblickte, fügte sie hinzu: »Feradach hat vorgeschlagen, dass ich mit ihm zur Kapelle gehe und wir prüfen, ob dort etwas unter dem Altar verborgen ist. Vielleicht ist das sogar eine gute Idee. Wir sollten uns das gemeinsam anschauen. Nimm Feradach mit und wecke Enda, wir treffen uns draußen. Ich muss mich nur schnell anziehen.«


  Es dauerte nicht lange, und alle vier machten sich zur Kapelle auf.


  »Was, glaubst du, könnte Ultan und Ultana zugestoßen sein, nachdem sie von hier geflohen waren?«, fragte Fidelma, als sie die düstere heilige Stätte der Abtei betraten.


  »Es wäre kühn, auch nur eine Vermutung zu wagen, Lady«, erwiderte Feradach. »Sie sind einfach verschwunden. Ich weiß nur, hinter den Bergen im Westen dehnt sich eine endlose Moorlandschaft aus. Dort sollen noch viele leben, die nicht den Neuen Glauben angenommen haben.«


  »Meinst du, die beiden könnten dort Unterschlupf gefunden haben?«


  »Schon möglich. Sie haben wie Leute aus dem Norden gesprochen, einen ähnlichen Tonfall habe ich bei Missionaren aus den nördlichen Königreichen gehört. Vielleicht waren sie Mitglieder einer fanatischen Gruppe, die man losgeschickt hat, ausfindig zu machen, was immer die Druiden hier verborgen haben.«


  »Du bist also der Ansicht, Abt Saran wusste, was sie suchten, und hat sie überrascht, als sie den Altar beiseiteschieben wollten. Sie haben ihn zum Schweigen bringen wollen und sind geflohen?«


  »So etwa könnte es gewesen sein«, stimmte der Krieger ihr zu. »Aber ich bin nur ein Krieger und kein dálaigh.«


  »Hast du mit Bruder Failge über den Vorfall gesprochen? Wie er sagt, hat er die Rechte studiert, folglich könnte er die Aufgaben eines Brehon ausüben, bis ein ranghöherer Richter herbeigerufen wird.«


  »Ich habe gezögert, mich mit ihm darüber auszutauschen. Bruder Failge ist ein tüchtiger Mann, ist dem Abt aber sehr ergeben. Ich vermute, er würde, da er rechtaire der Abtei ist, nun ja…« Er endete mit einem Schulterzucken. »Es dürfte schwerfallen, dem Abt etwas anzulasten, wir haben keinen Beweis.«


  Fidelma sah sich in der Kapelle um. Sie blickte auch zum Fenster und gewahrte einen Lichtschimmer am noch düsteren Himmel. Die Vögel stimmten sich bereits darauf ein, die Morgenröte zu begrüßen. Das nahende Tageslicht ließ sie bedenklich werden.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Morgenandacht beginnt«, drängte Feradach. »Gleich wird die Glocke läuten. Wir haben zu lange nur geredet.«


  Tatsächlich begann nach wenigen Augenblicken eine Glocke zu läuten, und man hörte, wie sich die Mitglieder der Gemeinschaft durch die steinernen Gänge der Abtei zur Kapelle begaben. Feradach war die Enttäuschung anzusehen.


  »Wir warten bis nach dem Gottesdienst«, entschied Fidelma rasch, »und halten uns unauffällig im Hintergrund.«


  Aufmerksam verfolgte sie die Andacht. Ihr fiel auf, dass Abt Saran einige Teile der römischen lateinischen Liturgie übernahm und das Glaubensbekenntnis mit »Angelus Domini nuntiavat Mariae…«, begann. Er vermied die griechische Formulierung, die üblicherweise in den meisten irischen Abteien verwendet wurde. Die Lehre des Neuen Glaubens war in den Fünf Königreichen ursprünglich im griechischen Wortlaut verbreitet worden. Allerdings feierte Saran den Gottesdienst vor dem Altar und der Gemeinde zugewandt. Fidelma wusste, dass in den römischen Kirchen die Geistlichen während der Messe mit dem Gesicht zum Altar standen und den betenden Gläubigen den Rücken zukehrten.


  Endlich war der Gottesdienst beendet, und alle machten sich an ihre Tagesaufgaben. Sie warteten, bis die Kapelle völlig leer war. Die Stille war geradezu unheimlich, jeder konnte den Atem der anderen hörten. Fidelma schritt zum Altar, einem rechteckigen, massiven Block aus schwarzem Marmor. Zwei Kerzen brannten noch darauf; auf ihre Anweisung nahm man sie herunter.


  »Abt Saran wurde also überfallen, als er in die Kapelle kam und Ultan und Ultana dabei überraschte, wie sie diesen Block zur Seite rücken wollten«, wiederholte sie.


  Feradach nickte zustimmend. »Vielleicht haben sie nach einer Stelle gesucht, von der aus sich der Altar bewegen lässt.«


  »Ob irgendwo ein Mechanismus verborgen ist?«, fragte Fidelma.


  »Wäre durchaus möglich. Sieh dir mal all die Schnitzereien an. Hinter jeder könnte sich etwas verbergen.«


  Der schwarze Marmor stammte aus einem Steinbruch in der Gegend, so viel wusste Fidelma. Oben bot der Block eine ziemlich grob bearbeitete Tischfläche, doch in seine Seitenflächen waren zahlreiche Figürchen gemeißelt und bildeten eine Bordüre. Fidelma kniete sich hin und prüfte sorgfältig jede der kleinen Figuren, tastete sie ab und versuchte an ihnen zu ziehen, wobei Aidan und Enda ihr leicht verwundert zusahen.


  »Ich bin sicher, da lässt sich was bewegen«, sagte sie und schaute hoch. »Feradach wird recht haben. Den Altar kann man zur Seite schieben.«


  Sie bückte sich wieder, befühlte jedes Figürchen, drückte und zerrte daran.


  Plötzlich schreckte sie von der Kapellentür her eine dröhnende Stimme auf. Wie vom Donner gerührt, drehten sich alle um. Abt Saran stand fassungslos im Türrahmen.


  »Das ist Gotteslästerung«, donnerte Bruder Failge.


  Fidelma erhob sich und strich ihr Gewand an den Knien glatt. »Gotteslästerung ist das nicht«, erklärte sie ruhig. »Ich gehe lediglich den Pflichten einer dálaigh nach.«


  Bruder Failge drängte den gewichtigen Abt beiseite. »Was geht hier vor?«, polterte er los. Sein empörter Blick wanderte zwischen Fidelma und Feradach hin und her.


  »Ultan und Ultana haben hier etwas gesucht. Es waren nicht die Reichtümer, die in eurer Schatzkammer liegen. Wo die aufbewahrt wurden, wussten sie; die interessierten sie nicht. Sie waren auf etwas anderes aus.«


  »Und wenn dem so wäre! Das gibt dir noch lange nicht das Recht, den Altar Christi zu entweihen!«, herrschte der Abt sie an.


  »Du hast Ultan in dieser Kapelle dabei überrascht, wie er den Altar zu bewegen versuchte. Dann wurdest du überfallen…«


  »Und gleich darauf sind Ultan und Ultana geflohen«, fiel ihr Bruder Failge ins Wort. »Wäre da etwas gewesen, das zu finden sich lohnte, hätten sie Zeit gehabt, ihr Vorhaben auszuführen, während der Abt bewusstlos dalag. Es gibt aber nichts zu finden.«


  »Wahrscheinlich waren sie zu erschrocken, um zu bleiben und sich länger mit der Sache zu befassen«, bemerkte Fidelma.


  »Jedenfalls ist es unerhört!«, rief Bruder Failge außer sich. »Selbst wenn du die Schwester von König Colgú bist, steht dir nicht das Recht zu…«


  Feradach hüstelte und brachte ihn damit zum Verstummen. »Ich muss dich daran erinnern, eine dálaigh hat viele Rechte. Wie du weißt, hat sie das Recht, Fragen zu stellen und auf Antworten zu dringen.«


  Verärgert drehte sich der Abt zu ihm um. »Deine Pflicht ist es, Osraige zu dienen, Feradach, und die Abtei zu beschützen.«


  »Feradach hat schon recht«, lenkte Bruder Failge ein. »Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber das Gesetz lässt sich nicht durch Grenzen beschränken. Die Gesetze des Fénechus gelten für jedermann in den Fünf Königreichen.«


  Abt Saran schluckte und wollte schon aufbrausen, doch Bruder Failge legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Lass die dálaigh ihre Fragen stellen und die Sache zu Ende bringen.«


  Fidelma rang sich ein freundliches Lächeln ab. »Danke für deinen weisen Spruch in dieser Angelegenheit. Machen wir also weiter. Wie mir berichtet wurde, ließ Cainnech, nachdem er das Druiden-Heiligtum zerstört hatte, das sich vorher hier befand, an dieselbe Stelle diese Kapelle bauen.«


  »Die Handwerker, die der heilige Cainnech mit ihrem Bau beauftragt hatte, haben vorzügliche Arbeit geleistet«, bestätigte der Abt. »Sie haben guten Kalkstein verwendet, wie man sieht, und geschickt schwarzen Marmor eingesetzt.«


  »Du hast dann später die Abtei um die Kapelle herum bauen lassen?«


  Abt Saran hob die Schultern. »Ich weiß schließlich gute Arbeit zu schätzen. Deshalb haben wir die Kapelle nicht angerührt.«


  »Du kennst gewiss all die Geschichten, die man sich über diese Bergkuppe erzählt, auf der wir stehen.«


  »Was sollen uns Geschichten!«, wütete der Verwalter. »Märchen, die Kindern vorm Zubettgehen erzählt werden!«


  »Das mag sein, dennoch heißt es, dass in Märchen auch so manche Wahrheit steckt«, erwiderte Fidelma.


  »Die Geschichten sind mir alle bekannt«, äußerte sich der Abt verhalten. »Es stimmt, die meisten unserer Abteien wurden auf den Überresten der Stätten errichtet, an denen unsere Vorfahren die alten Götter und Göttinnen verehrten. Vor siebzig Jahren hat Gregor, der erste des Namens unter den Bischöfen von Rom, in einem Sendschreiben gefordert, die Tempel der Heiden nicht zu zerstören. Er wies an, sie mit Weihwasser zu besprengen, Christus gewidmete Altäre darin zu errichten und sie zu neuen Stätten der Anbetung des wahren Gottes zu gestalten. Das war eine weise Entscheidung, denn Gläubige, die Jahrtausende lang geheiligte Orte der Gottesverehrung aufgesucht hatten, würden auch weiter dorthin pilgern. Was hätte man Besseres tun können, um die Menschen zum Neuen Glauben zu bekehren?«


  »Dann hast du wohl auch vom Goldenen Stein gehört?«


  Der Abt und sein Verwalter hatten erwartet, dass sie nach einem Schatz fragte. Diese Frage Fidelmas jedoch ließ ihre Mienen erstarren. Aber binnen Sekunden hatten sie sich wieder im Griff, so dass Fidelma ihre Gefühlsregung leicht hätte übersehen können.


  »Goldener Stein?«, fragte der Abt mürrisch. »Der muss zu irgendeinem uralten Mythos gehört haben. Was sollte er mit unserer Abtei zu tun haben?«


  Fidelma wartete einen Augenblick und schaute von einem zum anderen. Bruder Failge blieb stumm.


  »Vielleicht sollten wir einmal nachsehen«, schlug sie vor. »Ultan und Ultana mühten sich, den Altar zur Seite zu schieben, als du in die Kapelle kamst. Das stimmt doch, Abt Saran?«


  »Den Altar zur Seite schieben? Ich dachte, sie hätten versucht, ihn zu zerstören«, murmelte der Abt.


  »Ich habe mir das genau angeschaut, der Marmorblock wurde eine Winzigkeit bewegt. Es gibt Spuren auf dem Fußboden.«


  »Na und wenn schon?«, mischte sich Bruder Failge ein. »Da haben die beiden den Altar eben eine Winzigkeit verschoben, bevor sie der Abt überraschte. Und schon sind da Kratzer.«


  Fidelma lächelte schmallippig. »Sie haben den Mechanismus nicht gefunden, mit dem sie den Block hätten herumschwenken können. Dann hätten sie gesehen, was darunter ist.«


  »Da gibt es überhaupt nichts zu sehen, und deshalb sind sie geflohen«, protestierte der Abt.


  »Ich fürchte, ich weiß es besser. In dem Moment, als du hereinkamst, habe ich nämlich etwas entdeckt.« Fidelma wechselte die Tonart; sie bat nun freundlich um Mitwirkung. »Feradach, könntest du mir bitte helfen? Aidan. Enda. Nehmt den Abt und den Verwalter in eure Mitte, wir möchten nicht, dass ihnen etwas passiert.«


  Die beiden Klosterherren standen wie versteinert, als Fidelma sich bückte und ihre Finger über die Schnitzereien an den Seiten des Steinaltars glitten. Sonderbare Gestalten waren dort dargestellt, sie zogen sich in langer Reihe um den Block. Zu einem christlichen Altar passte das wenig. Sorgfältig tastete Fidelma jedes der Figürchen ab, und siehe da, eines ließ sich drehen. Es knirschte, und der Marmorblock erzitterte leicht.


  Fidelma richtete sich auf, warf dem Abt einen triumphierenden Blick zu und sagte zu Feradach gewandt: »Hilf mir bitte, ihn etwas zu verrücken.«


  Beide stemmten sich mit der Schulter gegen den Steinaltar, während die anderen gebannt zuschauten. Schon nach kurzer Zeit begann der Marmorblock sich zu bewegen und schrapte über den Steinfußboden der Kapelle. Auf einem verborgenen Drehzapfen schwenkte er zur Seite. Forschend blickte Fidelma nach unten.


  »Eine Falltür!«, rief sie siegesbewusst, bückte sich, erfasste einen kleinen Eisenring und zog daran. Der Ring war so ins Holz eingelassen, dass der Stein ungehindert darübergleiten konnte. Es erwies sich als schwierig, die hölzerne Falltür hochzuziehen. Erst nach einigen Versuchen hatte Fidelma Erfolg. Alle drängten sich um die Öffnung. Aus dem Fels geschlagene Stufen führten hinab ins schwarze Nichts.


  »Ich brauche eine Kerze«, rief Fidelma.


  »Du willst doch nicht etwa da hinuntersteigen, Lady?«, warnte Aidan.


  »Genau das habe ich vor«, erwiderte sie.


  »Dann gehe ich voran«, antwortete der Krieger entschlossen.


  Enda hatte sich aus einem Alkoven an der Seite der Kapelle zwei Kerzen gegriffen und mit seiner Zunderbüchse im Nu angezündet.


  »Das verbiete ich«, rief Abt Saran. »Das sind geweihte Kerzen, die nur für den heiligen Altar bestimmt sind.«


  »Genau richtig, denn jetzt werden sie benötigt, um zu sehen, was sich unter dem heiligen Altar befindet«, gab Enda schlagfertig zurück und reichte die eine Kerze Aidan, die andere Fidelma.


  Es war offensichtlich, dass Abt Saran innerlich kochte, etwas miterleben zu müssen, das er als Entweihung ansah. Bruder Failge hingegen stand mit gefalteten Händen da, stumm und mit unbeweglicher Miene.


  Vorsichtig stieg Aidan die schmale Treppe hinab. »Pass auf, wo du hintrittst, Lady«, rief er ihr zu. »Aus den Wänden sickert Feuchtigkeit, weiter unten ist Moos auf den Stufen.«


  Sie landeten in einer unterirdischen Kammer. Die war etwa so hoch, dass ein großgewachsener Mann darin stehenkonnte. In die Steinwände waren Gesichter eingemeißelt. Fidelma war Ähnliches bekannt. Pferdeköpfe, Vogelköpfe und stilisierte Gesichter mit Halsreifen um den Nacken. Selbst Sonnensymbole waren darunter. Man musste nicht lange rätseln– der Raum war dem Alten Glauben gewidmet.


  »Hier ist nichts weiter drin«, flüsterte Aidan und lenkte damit Fidelmas Aufmerksamkeit wieder auf ihr Hauptanliegen.


  »Wirklich nicht?« Sie drehte sich um, hielt die Kerze hoch und schaute angestrengt in alle Winkel. Groß war dieKammer nicht. In der Wand gegenüber der Treppe entdeckte sie eine Nische. Darin musste etwas gestanden haben, ein kleines Standbild zum Beispiel. Die Steinplatte auf dem Boden, möglicherweise der Sockel für das Standbild, wies einige Markierungen auf. Es waren mehr Kratzer und Schleifspuren. Sie könnten entstanden sein, als man die Statuette entfernte.


  »Vielleicht haben Ultan und Ultana doch Zeit genug gehabt, alles mitzunehmen, was sie hier suchten«, überlegte Aidan.


  »Das bezweifle ich. Du hast ja gesehen, wie Feradach und ich uns anstrengen mussten, um den Altarblock zu bewegen. Wir müssen uns einen jungen Mann und eine schwangere junge Frau vorstellen. Wie hätten die ein Standbild oder einen schweren Stein wegschaffen können?«


  Aidan schnaufte. »Mir ist das Ganze unbegreiflich.«


  »Komm, wir gehen nach oben«, sagte Fidelma. »Hier können wir nichts weiter ausrichten.«


  Sie kletterte die Stufen hoch, Enda ergriff ihre Hand und half ihr heraus. Sofort wurde sie erwartungsvoll umringt. Unmittelbar nach ihr stieg Aidan ans Tageslicht.


  »Nun?«, fragte der Abt, »was gab es da unten?«


  Fidelma musterte ihn eindringlich. »Du hast keine Ahnung? Hast nicht gewusst, dass da eine Geheimkammer ist?«


  Er schüttelte entrüstet den Kopf, seine schlaffen Wangen wabbelten heftig. »Davon habe ich nichts gewusst. Nicht das Geringste!«


  »Und was sich einst darin befunden hat, wurde entfernt«, murmelte Aidan.


  »Von wem? Von dem Mann und dem Mädchen?«, fragte der Abt aufgeregt.


  »Sehr unwahrscheinlich. Ihnen fehlte die Zeit dazu, sie haben ja nicht einmal herausgefunden, wie man sich Zutritt zur Kammer verschafft.«


  »Bist du sicher, dass da unten überhaupt etwas war, wonach sie gesucht haben könnten?« Abt Saran konnte sich gar nicht beruhigen. »Wovon hast du vorhin gesprochen? Von einem Goldenen Stein?«


  »Ich bin überzeugt, sie haben nach einer heiligen Reliquie des Alten Glaubens gefahndet, die sich hier befunden hat, als die Kapelle gebaut wurde. Selbst zwei Jahrhunderte, nachdem der Neue Glauben sich in den Fünf Königreichen verbreitet hat, gibt es noch Leute, die viel für einen solchen Schatz geben würden.«


  Der Abt schreckte auf. »Eine heilige Reliquie?


  »Ich denke, es wird ein Gegenstand gewesen sein, der als ›Goldener Stein‹ bezeichnet wurde. Viel weiß ich zwar nicht über die alte Glaubensvorstellung«, gestand sie, fuhr dann aber fort: »Doch heilige Steine gab es mancherorts, die mit dem Alten Glauben verbunden waren. Nimm, zum Beispiel, den Liu Fáil, den ich in Tara gesehen habe. Der Tradition gemäß muss der Hochkönig seinen Eid darauf leisten. Auch jeder unserer Könige muss bei der Einführung in sein Amt einen Eid ablegen und dabei einen Fuß auf einen bedeutungsvollen Stein setzen. Man glaubt, der Stein würde einen Freudenschrei ausstoßen, sobald ein rechtmäßiger und getreuer König ihn berührt. Bei der Berührung durch einen falschen, schlechten und lasterhaften König jedoch soll der Stein empört aufschreien.«


  Ein Schauder überlief den Abt. »Wir befinden uns in einem Haus des wahren Glaubens. Heidnische Bräuche dürften wir hier gar nicht erwähnen«, sagte er ängstlich.


  »Wie auch immer, deine Kapelle steht über einem geheimnisvollen Raum, der dem Alten Glauben diente und in dem ein heiliger Stein aufbewahrt wurde.«


  Abt Sarans rundes Gesicht nahm mit einem Mal entschlossene Züge an. »Wir müssen diesen Ort noch einmal weihen, selbst wenn das schon vor siebzig Jahren erfolgt ist. Die heidnische Kammer muss ausgeräuchert und mit Weihwasser reingewaschen werden.«


  »Ungeachtet dessen bleibt die Aufgabe bestehen, herauszufinden, was dem Mann und dem Mädchen zugestoßen ist, nachdem sie von hier verschwanden, und wer sie vergiftet hat«, erinnerte Fidelma die Umstehenden.


  »Wenn sich hier ein heidnischer Stein, ein goldener, wie du sagst, befunden hat, dann können nur sie ihn mitgenommen haben«, gab Feradach zu bedenken. »Wer sonst soll es denn gewesen sein?«


  »Und was hat sie bewogen, danach zu suchen?«, fügte der Abt hinzu.


  »Also wie geht es jetzt weiter, Lady?«, fragte Aidan, als niemand eine Antwort gab.


  »Jetzt?«, rief Fidelma munter. »Wir haben gleich Mittag! Und ein Mittagessen ist genau das, was ich nach all den Anstrengungen brauche.«


  Diesmal wurden sie nicht eingeladen, mit dem Abt zu speisen; der hatte sich bereits in sein Privatgemach zurückgezogen. Der verdrießlich dreinschauende Verwalter geleitete sie zum Refektorium und wies ihnen Plätze an einem der langen Tische zu. Er gab den bedienenden Mönchen einige Anweisungen und verschwand.


  Feradach, der sich Fidelma, Aidan und Enda angeschlossen hatte, war ebenfalls missmutig. »Das alles hat ihm nicht gefallen, schon gar nicht, dass ich für euch Partei ergriffen habe.«


  »Kein Wunder, dass er nicht fröhlich ist; dem Abt wird es ebenso gehen«, erwiderte Aidan. »Man stelle sich vor, da wird plötzlich ein Heiligtum der Heiden unter eurer Kapelle gefunden.«


  »Und noch dazu eins, das leer ist«, betonte Enda.


  Fidelma schwieg, während die Diener ihnen Schüsseln mit Gemüsesuppe vorsetzten und frisches Brot dazulegten. Als sie wieder unter sich waren, ergänzte sie: »Aber seit wann ist es leer? Die Schleifspuren auf dem Steinsockel, auf dem der Gegenstand gestanden hat, sind frisch.«


  »Demnach kommen nur der Mann und die Frau, wer immer sie auch waren, für den Diebstahl in Frage«, beharrte Feradach.


  Fidelma wies das zurück. »Ich bin überzeugt, dass sie nicht die Diebe waren, meine Gründe habe ich schon genannt. Jemand anders muss den Gegenstand bereits zuvor entwendet haben.«


  Feradach wollte eine weitere Frage stellen, doch da schwang die Tür des Speisesaals auf, und ein Klosterbruder kam herein, blieb stehen, blickte sich suchend um und sah sie.


  »Verzeih, Lady. Ich vermute, du bist Fidelma von Cashel.«


  Sie schaute den Mönch an und antwortete: »Ja, das bin ich.«


  »Ein Mann und eine Frau stehen an der Pforte und wollen dich dringend sprechen. Ich fürchte, der Mann ist verrückt.«


  »Ein Verrückter?«


  »Na, wie der aussieht. Armselige Sachen hat er an wie ein Bauer, der Kopf ist nach der römischen Tonsur geschoren, und wie der spricht, das hört sich so fremdländisch an.«


  Hoffnung sprang in ihr auf. »Bring ihn rein. Sofort!«


  Der Mönch eilte davon, es dauerte nicht lange, und die Tür schwang erneut auf, eine wohlvertraute Gestalt betrat den Saal mit einer jungen Frau im Gefolge, die Fidelma ebenfalls bekannt vorkam.


  »Eadulf, bist du es?« Fidelma strahlte. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


  Kapitel17


  Als der erste Begrüßungssturm abgeebbt war, die Umarmungen, das Schulterklopfen und Händeschütteln ein Ende genommen hatten, stellte Eadulf seine Begleiterin vor: Ríonach, die verlegen im Hintergrund stand. Sie hielt ihren Rían, den verängstigten Terrier, fest im Arm.


  »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Eadulf, als alle mit Fragen über sie herfielen. »Um mein Leben zu retten und letzten Endes auch ihres, sah sich Ríonach gezwungen, ihren Mann Rechtabra umzubringen. Er war einer von den Banditen, die mich gefangen hielten, und hätte Ríonach nicht zuerst zugeschlagen, hätte er mich getötet.«


  Sogleich hagelte es noch mehr Fragen, alle redeten durcheinander. Schließlich gelang es Fidelma, sich Gehör zu verschaffen und für Ruhe zu sorgen. Damit bekam Eadulf die Möglichkeit, seine Geschichte zügig zu erzählen und auch Zwischenfragen von Fidelma zu beantworten.


  Danach ergänzte Ríonach seinen Bericht aus ihrem Blickwinkel und wurde mit Lob überhäuft. Besonders Enda war sichtlich bewegt und stellte immer wieder anteilnehmende Fragen.


  »Demnach haben wir es mit einem merkwürdigen Geheimbund zu tun, der hier sein Unwesen treibt und sich der Alten Religion verschrieben hat«, fasste Fidelma Eadulfs und Ríonachs Schilderungen zusammen. »Wie, sagtet ihr, nennt er sich? Bruderbund des Raben?«


  Eadulf bestätigte ihre Frage mit einem Kopfnicken. »Allem Anschein nach gehörte das Paar, das wir tot aufgefunden haben, auch dazu. Das Mädchen trug wie all die anderen, namentlich Rechtabra und seine Kumpane, ihr Symbol am Handgelenk.«


  »Den Mann, den sie immer nur ›Lord‹ nannten und der dich befragte, hast du aber nicht richtig sehen können?«


  »Die ganze Zeit, während er seine Fragen stellte, haben sie mich mit dem Licht geblendet. Doch seine Stimme würde ich wahrscheinlich wiedererkennen.«


  »Als er dich genauer betrachtete, stellte er wütend fest, sie hätten den Falschen angeschleppt. Wahrscheinlich waren sie hinter Ultan her und dem Mädchen Ultana. Wiederum ergibt das keinen Sinn; man hatte sie ja schon zuvor vergiftet.«


  »Du glaubst also, nur weil ich als Mönch gekleidet war, haben sie mich für den Gesuchten gehalten und verschleppt?«


  »Als ihr Anführer merkte, dass du nicht Ultan bist, haben sie dir die Maske wieder übergestülpt, und er ist einfach weggegangen?«


  »Nicht ohne Rechtabra und seinem Kumpan zu befehlen, mich zu töten. Dass ich am Leben blieb, habe ich nur Rechtabras Kumpel zu verdanken, der offensichtlich mehr zu sagen hatte und äußerst abergläubisch war. Er befürchtete, die Eóghanacht-Götter würden ihm zürnen, wenn er Hand an mich legte. Deshalb war er bereit, mich gefesselt und geknebelt liegen zu lassen; ich wäre ohnehin dem Tod geweiht.«


  »Wer von den Männern ist mit deinem Pferd auf und davon? Dieser Anführer?«


  »Ich habe es auf der Weide von Brehon Ruán gesehen. Folglich muss er es gewesen sein, der den Männern den Befehl gegeben hat. Er soll außerdem der Brehon von Coileach, dem Herrn der Marschen, sein. Allerdings sind uns sehr widersprüchliche Gerüchte zu Ohren gekommen; die einen besagen, Coileach wäre tot, die anderen, er wäre unterwegs nach Tara.«


  »Wie du uns berichtet hast, hat euch der Einsiedler, der auf den Bergen mit der Hochebene lebt, geraten, diesen Brehon Ruán aufzusuchen und ihm eure Geschichte vorzutragen. Und nur weil du dein Pferd dort gesehen hast, seid ihr ihm entkommen?«


  Wieder nickte Eadulf. Da fiel ihm das Schriftstück ein, dass Bruder Finnsnechta ihm mitgegeben hatte. Er zog es hervor und reichte es Fidelma.


  »Es ist in Ogham geschrieben«, sagte Fidelma. Sie erkannte das auf den ersten Blick.


  Eadulf verzog das Gesicht. »Er ging wahrscheinlich davon aus, und das nicht zu Unrecht, dass ich der alten Schriftform eurer Sprache nicht mächtig bin. Möglicherweise enthält es geheime Anweisungen. Was hat er denn geschrieben?«, fragte Eadulf.


  »Ich verstehe Ogham gut genug, um es zu übersetzen«, bestätigte Fidelma. »Er schreibt lediglich: ›Ich anempfehle Eadulf und Ríonach der Barmherzigkeit deiner Gastfreundschaft. Bruder Finnsnechta.‹ Einen wirklichen Beweis haben wir damit nicht in der Hand.«


  Eadulf war enttäuscht. »Nichts Belastendes? Aber vielleicht ist es doch als geheime Botschaft zu deuten. ›Der Barmherzigkeit deiner Gastfreundschaft‹ könnte durchaus heißen, Ruán solle sich unser annehmen, wenn auch nicht unbedingt voller Mitleid. Wenn er tatsächlich dieser ›Lord‹ ist, der mich in die Mangel genommen hat, dann hätte er mich erkannt. Er hätte auch gewusst, das Ríonach Rechtabras Frau war.«


  »Man könnte es so auslegen«, gestand ihm Fidelma zu. »Doch eine Sache in deiner Geschichte verstehe ich nicht. Dieser Lord überließ dich den beiden Männern, aber du entgingst dem Tod, weil der eine die Vergeltung der alten Götter meiner Vorfahren fürchtete. Als dann aber besagter Lord mitbekam, dass man seine Anweisungen nicht befolgt hatte, tötete er selbst oder auch Rechtabra den Befehlsverweigerer, und dann machte er sich auf den Weg, um deiner habhaft zu werden und dich umzubringen. Warum hat Rechtabra sich nicht gleich seines Kumpans entledigt, als er mitbekam, dass der den Befehl nicht ausführte? Das scheint mir irgendwie unlogisch.«


  Eadulf warf Ríonach einen um Verständnis heischenden Blick zu. »Ich fürchte, Rechtabra war nicht gerade sehr klug. Er gehörte zu den Menschen, die Befehle nicht hinterfragen, sondern sie blind ausführen. Der andere Kerl hatte zwar mehr zu sagen, nahm aber die Dinge hin, wie sie liefen, und kam nur in meinem Fall wegen der Furcht vor den alten Göttern der Anordnung des geheimnisumwobenen Lords nicht nach, wie befohlen. Ich habe solche Typen mehrfach erlebt. Dumm wie Bohnenstroh, brutal und williges Werkzeug in den Händen anderer. Das arme Mädchen hier wird das bestätigen. Ich kann nur noch einmal sagen, Ríonach hat mir das Leben gerettet.«


  Alle schwiegen, und wieder war es Enda, der verständnisvolle Worte für das Mädchen fand.


  »Dass du dein Pferd auf Brehon Ruáns Weide erkannt hast, noch bevor du an seinem Haus warst, nenne ich eine glückliche Fügung«, äußerte sich Feradach, der das bisherige Gespräch still mitangehört hatte.


  »Und noch glücklicher war der Umstand, dass Ríonach eine Stelle wusste, wo wir uns verbergen und der Verfolgungvon Duach und Cellaig entkommen konnten. Ich kann nur hoffen, sie haben sich nicht an dem Schäfer und seinem Sohn gerächt, die wir gebeten hatten, auf Rechtabras Hof nach dem Rechten zu sehen«, bemerkte Eadulf und sah Feradach, der für ihn fremd in dem Kreis war, verwundert an.


  »Das ist Feradach, der Befehlshaber der Wachmannschaft in der Stadt«, erläuterte Fidelma, denn sie hatte ihn Eadulf bislang nicht vorgestellt.


  »Ich habe viel über Lady Fidelmas Ehemann gehört«, schmeichelte ihm der Krieger.


  Eadulf nickte unverbindlich. »Dann bist du mir gegenüber im Vorteil. Sind wir uns denn schon mal begegnet?«


  »Deine Gefährten haben viel von dir erzählt.«


  Fidelma wurde ungeduldig. »Nach allem, was sich bisher ergeben hat, haben wir den Dreh- und Angelpunkt der Angelegenheit hier in der Abtei zu suchen. Das ist auch der Grund, weshalb Ultan und Ultana hergekommen sind. Unser besonderes Augenmerk sollte dem heiligen heidnischen Schatz oder Stein und der Geheimkammer unter der Kapelle gelten. Möglicherweise waren die beiden Mitglieder des Bruderbunds des Raben oder waren es einmal gewesen und wollten sich bewähren.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Feradach.


  »Wir werden noch einmal mit dem Verwalter und dem Abt sprechen«, entschied Fidelma. Sie schaute Eadulf an, der immer noch in der derben Bauernkleidung steckte, und musste schmunzeln. »Vielleicht kann man für ein Bad für meinen Mann sorgen und auch angemessene Bekleidung beschaffen.«


  Sie fanden den Verwalter in der Haupthalle, der sie höchst unfreundlich begrüßte.


  »Bist du dem Abt nicht schon genug auf die Nerven gegangen?«, meinte er vorwurfsvoll, als sie ihm ihr Anliegen vortrug. »Der Abt ist höchst beunruhigt über deine Enthüllungen zu der Geheimkammer.« Erst jetzt bemerkte er Eadulf und Ríonach und nahm voller Abscheu den Terrier wahr, der dem Mädchen auf Schritt und Tritt folgte. »Wir dulden keine Tiere in der Abtei«, herrschte er sie an.


  Fidelma überging seinen Protest. »Das ist mein Mann, Eadulf von Seaxmund’s Ham, und eine Gefährtin.« Nähere Erklärungen zu Ríonach gab sie nicht. »Sie sind gerade der besagten heidnischen Gruppe entkommen, die offensichtlich hinter all dem hier steckt.«


  Bruder Failge blickte verwundert zu Feradach. »Sind sie mit deiner Billigung hier?«


  Der Befehlshaber der Osraige-Krieger bestätigte es ihm. Nur zögernd machte sich Bruder Failge auf den Weg zu Abt Saran, und schon wenige Augenblicke später kam der Abt herein und setzte sich. Auf seinem rundlichen Gesicht lag ein Ausdruck von Angst und Schrecken.


  »Weshalb willst du mich noch einmal sprechen und störst den Frieden unserer Abtei, Fidelma von Cashel?«, fragte er und hüstelte.


  »Der Frieden dieses Ortes wurde vor vielen Jahren gestört, Abt Saran«, erwiderte sie ernst. »Und als Folge dessen bleibt er bis zum heutigen Tag gestört.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts von dieser Geheimkammer wusste, ebenso wie ich nichts von dem Mann und der Frau weiß, die versuchten, meine Kapelle zu schänden.« Mehr oder weniger unbewusst griff sich der Abt an die Kehle, als erinnerte ihn die Erwähnung der Personen an deren Versuch, ihn zu ermorden. Seine Geste gemahnte den Verwalteran seine Pflichten; er stand auf, ging zu einem Seitentisch, füllte einen Becher mit Wasser und reichte ihn dem Abt.


  Eadulf verfolgte aufmerksam Bruder Failges Bewegungen. In dem Moment, da er den Arm vorstreckte, um dem Abt den Becher zu geben, packte Eadulf den Verwalter am Handgelenk– der Becher fiel zu Boden, zerbrach und hinterließ eine Wasserlache. Der Verwalter schrie empört auf, und alle beobachteten verdutzt die Szene, die sich ihnen bot.


  Eadulf aber zerrte etwas von Bruder Failges Handgelenk. Bruder Failge wehrte sich; drastische Flüche hagelten auf Eadulf nieder. Die an dem Geschehen Unbeteiligten waren starr vor Schreck. Eadulf hingegen ließ den Verwalter los, woraufhin der zurückstolperte. Ríonach versuchte, den erregten Terrier zu beruhigen, der laut kläffte. Mit einem triumphierenden Lächeln hielt Eadulf einen unscheinbaren Gegenstand in die Höhe.


  »In den letzten Tagen scheint aus mir ein Liebhaber und Sammler von Flitterkram dieser Art hier geworden zu sein«, verkündete er grinsend und meinte damit ein geflochtenes Band aus Hanf, an dem ein kleines Messingplättchen baumelte, das jetzt alle sehen konnten.


  Das war der Augenblick, da Bruder Failge wutschnaubend mit der Hand unter seine Kutte fuhr und einen Dolch zückte. Doch ehe er sich auf Eadulf stürzen konnte, hatte ihm Aidan die Waffe mit der flachen Seite seines Schwerts aus der Hand geschlagen. Die Schwertspitze war jetzt drohend auf Bruder Failges Kehle gerichtet.


  Entsetzt starrte Abt Saran seinen Verwalter an. »Was soll dieses wütende Gebaren?«, brachte er keuchend hervor.


  Fidelma hatte Eadulf das Armband abgenommen und eingehend betrachtet.


  »Großartig, wie du das entdeckt hast, Eadulf«, sagte sie anerkennend. »Das also ist das Symbol des Bruderbunds des Raben?«


  »Du dürftest es wiedererkennen, da bin ich ganz sicher«, bestätigte Eadulf schmunzelnd.


  Sie wandte sich Feradach zu, der unschlüssig dastand. »Ich bitte dich, diesen Mann in Gewahrsam zu nehmen, wir werden uns noch mit ihm beschäftigen müssen. Ganz offensichtlich ist er Mitglied einer Verschwörung und vielleicht auch die Person, die uns die Fragen zum Tod von Ultan und Ultana beantworten kann.«


  Der Osraige-Krieger kam gar nicht erst dazu, etwas zu tun, denn schon hatte sich Enda einen Strick vom Gürtel gerissen, Bruder Failges Hände sachgerecht gefesselt und ihn auf einen Stuhl gedrückt. Feradach blieb nur, den Dolch aufzuheben, den der Verwalter hatte fallen lassen.


  »Ich begreife das alles nicht«, jammerte der Abt und blickte fragend von einem zum anderen.


  »Am besten wär’s, wir setzen uns«, schlug Fidelma vor, »und dann kann Eadulf berichten, was er mir schon erzählt hat.«


  Man ließ sich nieder, und aller Blicke waren nun auf Eadulf gerichtet. Er nahm den Messinganhänger aus Fidelmas Hand und legte ihn in die Mitte des Tisches. Dann zog er aus seiner Gürteltasche das Armband mit dem Anhänger, das er dem Toten im Moor abgenommen hatte, der ihn hatte umbringen sollen, sowie das ebenso aussehende Symbol von Rechtabra und schließlich die Messinganhänger von Cellaig und Duach. Als er alle fein säuberlich neben dem von Bruder Failge aufgereiht hatte, berichtete er, woher er sie hatte. Zum Schluss sagte er zu Fidelma: »Wenn ich mich nicht irre, kannst du noch mit einem weiteren dieser Schmuckstücke dienen.«


  Fidelma griff in ihr Kammtäschchen, brachte ein weiteres Metallplättchen zum Vorschein und fügte es der stattlichen Reihe hinzu.


  »Das stammt vom Handgelenk des ermordeten Mädchens, das das Ochsengespann lenkte.«


  Die daraufhin eintretende Stille wurde von Eadulf unterbrochen. »All diese kleinen Messingplättchen sind mit der Prägung eines Vogels versehen. Um genau zu sein, mit der Prägung eines Raben. In der Alten Religion dieses Landes war der Rabe ein mächtiges Symbol. Er stand für Tod und Schlachtgetümmel, für Blut und Rache, war das Symbol für die dreieinige Göttin Badh, Mórrígan und Macha… Alle drei erscheinen in der Gestalt eines Raben mit seinem schwarzglänzenden Federkleid. Gewiss erinnert ihr euch an die Geschichte des Helden Cúchullain, der, als er an der Steinsäule starb, die Göttin der Rache in der Gestalt eines Raben auf seiner Schulter sitzen hatte, der triumphierend sein Blut trank.«


  Abt Saran gab einen merkwürdigen Laut der Entrüstung von sich. »Derart abergläubische Vorstellungen haben im Neuen Glauben ihre Bedeutung verloren.«


  »Oh, in den Köpfen vieler Menschen haben sie sehr wohl noch ihre Bedeutung«, erwiderte Eadulf. »Und das gilt auch für den Bruderbund des Raben, der eine Gruppe von Menschen vereint, die an der Alten Religion dieses Landes festhalten. Ríonachs Mann war einer von ihnen.«


  Ríonach äußerte sich nicht dazu, senkte aber zustimmend den Kopf.


  »Was bezwecken sie aber?«, fragte Abt Saran entsetzt.


  »Vielleicht sollten wir Failge fragen«, entgegnete Fidelma.


  Failge blickte sie finster an. »Ich habe das Symbol gefunden. Es ist nicht meins. Ultan hatte es am Handgelenk.«


  »Eine Erklärung, die einen Sinn ergibt und mir einleuchtet«, sagte der Abt rasch.


  »Was ergibt hier einen Sinn?«, fragte Fidelma scharf. »Warum hat Failge dann eine Waffe gezückt und ist auf Eadulf losgegangen? Warum hat er auf eine Weise geflucht, die man nicht einmal auf dem Marktplatz dulden würde, geschweige denn in einer Abtei?« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich glaube eher, sie haben die dreieinige Göttin gewählt, die für Rache und Tod steht, weil sie Rache für die Zerstörung des Alten Glaubens suchen und den Tod des Neuen Glaubens herbeisehnen.«


  Der beleibte Abt war fassungslos. »Du meinst, sie suchen Vergeltung für das, was Cainnech tat, als er vor siebzig Jahren die letzten Druiden hier erschlug?«


  »Irgendetwas in der Richtung muss es sein«, bekräftigte Eadulf, der sofort erkannte, worauf Fidelma hinauswollte.


  »Und du denkst, Ultan und Ultana hatten teil an dieser Verschwörung?«


  »Es sieht so aus, aber wir brauchen mehr Fakten.« Fidelma drehte sich zu Failge um, der mit finsterem Blick und gefesselten Händen dahockte. »Du wirst uns jetzt ein paar Fragen beantworten.«


  Der Verwalter lachte höhnisch auf. »Das werde ich nicht tun.«


  »Du wirst es tun.«


  »Ich werde es nicht tun. Mit Drohungen bringst du mich nicht dazu zu sagen, was ich weiß.«


  »Wer spricht hier von Drohungen?«, fragte Fidelma. Sie sagte das so leise, dass man sie kaum verstand. »Drohen ist nicht meine Art«, fuhr sie fort und seufzte bekümmert. »Bleibst du dabei, dass du nichts über diesen Geheimbund des Raben sagen wirst?«


  Bruder Failge hob herausfordernd das Kinn und erklärte höhnisch: »Ich antworte auf nichts. Ich rede überhaupt nicht weiter mit dir. Eher ertrage ich jede körperliche Pein, die du mir antust, als dass ich den geheiligten Raben verrate.«


  »Körperliche Pein?« Failge hatte tatsächlich das Wort branndán für Folter benutzt. »Wie kommst du darauf, dass wir uns der Folter bedienen wollen?«


  »Weil ihr vom Neuen Glauben so mit einem umgeht. Das weiß doch jeder. Ihr verbreitet eure neuen Gesetze, die sogenannten Bußvorschriften, und wollt so unsere alten Gesetze abschaffen. Verstümmelungen, Erhängen, Ertränken… All das geschieht in vielen Abteien, in denen man fremdländische Sitten übernommen hat, wo Übeltäter physisch bestraft werden anstatt sie zu Wiedergutmachung gegenüber den Geschädigten zu zwingen. Im Di Astud Chirt agus Dligid ist das festgeschrieben, ich habe es selbst gesehen, als Recht und Gesetz. Patrick war der Erste, der solche teuflischen und qualvollen Bestrafungen auf unserer Insel eingeführt hat. Also tu, was du nicht lassen kannst. Ich sage kein Sterbenswörtchen.«


  »Wenn du zu einem Bund gehörst, der auf Rache sinnt, ist das doch keineswegs besser als die Rache für Vergehen nach den Bußvorschriften«, gab ihm Fidelma zu bedenken.


  »Der Neue Glaube hat uns die Waffen gelehrt, derer wir uns bedienen müssen, um ihn zu bezwingen«, konterte Failge. »Wenn ein Wald brennt, muss man oft ein Feuer legen, will man die Zerstörung des gesamten Waldes verhindern… Brand gegen Brand, wie es in deiner Lehre heißt.«


  Fidelma schwieg einen Augenblick gedankenvoll, um sich dann an Feradach und Enda zu wenden. »Geht in die Kapelle und öffnet noch einmal den Zugang zum darunterliegenden Raum.«


  Die beiden blickten sich überrascht an, da sie aber nichts weiter sagte, gingen sie, um dem Auftrag nachzukommen.


  »Was hast du vor?«, fragte Abt Saran besorgt.


  »Ich gedenke, den Unterschied zwischen unseren Gesetzen und den Regeln zu zeigen, derer sich manche Gemeinden unserer Glaubensauffassung fälschlicherweise bedienen, Regeln, die unter dem Namen Bußvorschriften laufen und die fremdländische Strafnormen beinhalten.«


  Failge lachte laut auf. »Willst du damit sagen, du könntest unsere alten Gesetze und Werte aufrechterhalten und dich gleichzeitig zum Neuen Glauben aus dem Osten bekennen?«, höhnte er.


  »Meinst du, wir könnten das nicht?«, entgegnete sie.


  »Das meine ich, ja. Hast du nicht die Rechtfertigung für Folter gelesen, die diese sogenannten Bußvorschriften zulassen– zum Beispiel heißt es da, wir sollen unser Fleisch züchtigen, wollen wir ein Leben nach dem Tod erlangen. In unserer Religion werden wir nach unserem Tod in der Anderswelt einfach wiedergeboren. Wenn wir in dieser Welt sterben, erwartet uns in der anderen Welt ein neues Leben. In beiden Welten richtet sich unser Wohlergehen danach, wie gut oder schlecht wir unser Leben gelebt haben. Am Vorabend von Samhain wird uns die Anderswelt sichtbar, und die, denen wir übel mitgespielt haben und die schon dort leben, können in diese Welt zurückkehren und Rache nehmen.«


  »Ich kenne den Alten Glauben«, versicherte ihm Fidelma. »Behauptest du aber im Ernst, die Bußbücher schreiben vor, uns zu geißeln, um ein Leben nach dem Tod zu erlangen?«


  »In den Schriften des Neuen Glaubens wird es so verkündet«, gab Failge zur Antwort.


  »Davon habe ich nichts gehört«, erklärte Fidelma.


  »Es heißt so im Brief des Paulus an die Römer. ›Si enim secundum carnem vixeritis moriemini si autem Spiritu facta carnis mortificatis vivetis…‹«


  »Denn wo ihr nach dem Fleisch lebet, so werdet ihr sterben müssen; wo ihr aber durch den Geist des Fleisches Geschäfte tötet, so werdet ihr leben«, murmelte der Abt.


  »Du verstehst den Passus als Ermahnung, das Fleisch zu züchtigen, um natürliche Triebe und Wünsche abzutöten und so ein Leben nach dem Tod zu erlangen?« Fidelma war entsetzt. »Das ist ohne Sinn und Verstand.«


  »Dann haben viele, die sich zum Neuen Glauben bekennen, weder Sinn noch Verstand.«


  »Was sind Worte anderes als Begriffe, die missverstanden und falsch gedeutet werden können?«, warf Eadulf unvermittelt ein.


  »Nicht ich bin derjenige, der hier etwas falsch deutet«, entgegnete der Verwalter. »Es sind die Geistlichen, die sich mit den Bußvorschriften großtun.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass so manch einer deine Auffassung teilt, Failge«, sagte Fidelma und beachtete nicht den missbilligen Blick des Abts. »Ich selbst bedauere, dass etliche moralische Vorstellungen aus den alten Tagen verlorengegangen sind. Aber ich bin eine dálaigh und als solche eine Verfechterin der Gesetzgebung des Fénechus und nicht der Vorschriften in den Bußbüchern. Folglich halte ich mich an das Gesetz des Fénechus.


  Ich habe weder den Neuen noch den Alten Glauben zu beurteilen, sondern einen Mord. Ich untersuche den Tod des jungen Paares, das uns unter den Namen Ultan und Ultana bekannt ist. Weiterhin geht es um die Gefangennahme von Eadulf sowie den Versuch, ihn zu ermorden, was zu weiteren Todesfällen führte. Nach der bisherigen Beweislage ist dafür der Bruderbund des Raben zur Verantwortung zu ziehen. Da du ein Vertreter dieses Geheimbundes zu sein scheinst, Failge, hast du nach dem Gesetz des Fénechus das Recht, dich zu verteidigen.«


  Bruder Failge schüttelte heftig den Kopf. »Mir ist klar, worauf du hinauswillst.« Er grinste. »Aber daraus wird nichts. Ich werde schweigen.«


  Fidelma erhob sich, denn Feradach und Enda kamen zurück.


  »Wir haben den Zugang geöffnet, Lady«, berichtete Feradach.


  »Schafft ihn dorthin«, ordnete sie an und deutete auf Failge. Dann nahm sie Ríonach wahr, die mit gesenktem Kopf dasaß. »Du brauchst nicht mit uns zu kommen. Du bleibst mit deinem Hund besser hier. Enda… du leistest ihr Gesellschaft.«


  Feradach und Aidan halfen dem verdutzten Verwalter auf, jeder packte ihn an einem Arm. Fidelma ging voran zur Kapelle, Eadulf und der Abt folgten ihr. »Ich verstehe das nicht«, murmelte der beleibte Abt, Worte, die er ständig wie ein Gebet wiederholte.


  Fidelma ging bis auf die oberste Stufe und wies nach unten in die unter dem Altar befindliche Kammer. Ihr Gesicht glich einer Maske aus Stein.


  »Auf deinem Weg in die Anderswelt werden dich zumindest die Bilder deines Alten Glaubens begleiten, Failge.«


  Mit schreckgeweiteten Augen keuchte Failge ungläubig:»Du willst mich doch nicht ernsthaft da unten einkerkern?«


  »Du hast selbst gesagt, ich kann das«, entgegnete Fidelma kalt lächelnd. »Du erwartest ja vom Neuen Glauben kaum etwas anderes. Du behauptest doch, wir würden nicht nur unser eigenes Fleisch züchtigen, sondern auch das anderer. Binde ihm die Hände los, Feradach, und gib ihm eine Kerze… keine große, nur einen Stummel, so dass er noch einen raschen Blick auf die Bilder der alten Götter und Göttinnen werfen kann, die ihm in der Dunkelheit gewiss Beistand leisten werden.«


  Alle schwiegen. Dann ertönte die aufgebrachte Stimme des Abts. »Wie kannst du… du bist eine dálaigh! Ich verwahre mich dagegen! Du kannst nicht einen Mann lebendig begraben, egal, was er getan hat. Eine solche Handlungsweise verbietet der Neue Glaube!«


  »Hat Bruder Failge nicht aus einem der heiligen Texte zitiert, um genau das zu beweisen?«, erinnerte ihn Fidelma. »Wie hieß es denn in dem Zitat?«


  »Als Strafe gilt Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand… Brand um Brand«, gestand der Abt ein. »Aber…«


  »Genau so heißt es da«, unterbrach sie ihn gnadenlos. »Anima pro anima… Binde ihm die Hände los, Feradach, halt ihm vorsichtshalber das Schwert an die Kehle. Achte darauf, dass du ihn nicht tötest, wenn er sich weigert hinabzusteigen. Kann sein, man muss ein wenig nachhelfen. Wo ist der Kerzenstummel, um den ich gebeten habe? Zünde ihn an und gebt ihn ihm, und zünde auch für mich eine Kerze an.«


  Widerstrebend folgte Feradach ihrer Anweisung. Fidelma nahm die Kerze, die er ihr reichte, stellte sie auf den Altar und holte eine Haarnadel aus ihrem Kammtäschchen. Zu ihrer aller Verwunderung nahm sie mit Hilfe ihres vordersten Daumenglieds Maß und stach an der so gemessenen Stelle die Nadel durch den Docht. Fast ungeduldig drehte sie sich zu den anderen um, die zögernd zurücktraten und kaum fassen konnten, was geschah. Beklommen, aber mit einem trotzigen Grinsen auf dem Gesicht nahm Bruder Failge den brennenden Kerzenstumpf, den Feradach ihm hinhielt, und begann, die schmalen Stufen hinabzusteigen. Nur kurz blieb er stehen, strafte Fidelma mit einem rachsüchtigen Blick und drohte: »Fidelma von Cashel! Am Vorabend des Samhaim-Festes siehst du mich wieder. Nimm dich in Acht.«


  Sie bedeutete Feradach, den Altarsockel wieder zurückzuschieben. Selbst Eadulf beobachtete ihr Vorgehen mit Bestürzung. Wie Aidan fand auch er, dass ihre Handlungsweise völlig ihrem Charakter widersprach, und mochte nicht glauben, was er soeben miterlebt hatte. Wie sollte man diese neue Gefühlslosigkeit von ihr verstehen?


  »Aidan, geh und bitte Enda, unsere Pferde fertig zu machen. Wir müssen rasch von hier fort.« Er zögerte, als wollte er etwas erwidern, aber sie ließ es nicht dazu kommen. »Sage ihm, dass das auch für Eadulfs und Ríonachs Pferde gilt. Das Mädchen reitet mit uns nach Cashel, so wie es ihr Eadulf zugesichert hat. Und auch Feradach wird uns begleiten. Enda soll also alle unsere Pferde bereithalten.«


  »Du reist ab?«, fragte sie der Abt entgeistert. »Reist einfach ab nach… nach…« Er fand keine Worte und wies nur auf die zurückgeschobene Platte, unter der die geheime Kammer lag.


  Sie wandte sich zu ihm um und betrachtete seinen fassungslosen Gesichtsausdruck fast mit Vergnügen.


  »Du hast gewiss nichts gegen unsere Abreise? Ich dachte eher, es würde dich freuen.«


  Immer noch zeigte der Abt auf die Stelle am Altar. »Du hast eine grausame Bestrafung vollzogen. Mit dem Grab eines Ungläubigen unter der Kapelle wird unsere Abtei keine Ruhe finden.«


  »Wüsstest du einen besseren Ort für die letzte Ruhe eines Ungläubigen?«, erwiderte sie kalt.


  »Ich betrachte es als meine christliche Pflicht, die Kammer zu öffnen, sobald ihr fortgeritten seid«, erklärte der Abt, drehte sich entrüstet um und verließ die Kapelle. »Gebe Gott, dass es dann nicht zu spät ist.«


  Einen Moment später kehrte Aidan zurück. »Enda und das Mädchen sind zu den Stallungen gegangen und machen die Pferde fertig.«


  »Sehr gut. Aidan, für dich habe ich die langweiligste aller Aufgaben. Du bleibst hier und behältst die Kerze im Auge. Sowie die Nadel herunterfällt, kommst du und gibst mir Bescheid.«


  »Ganz, wie du wünschst, Lady.«


  Ihre nächsten Worte galten Eadulf. »Wir gehen jetzt zu den anderen, und ich erläutere dir meinen Plan.«


  Eadulf konnte sich ein Schmunzeln nicht versagen, denn inzwischen war ihm aufgegangen, was sie vorhatte. »Gutheißen kann ich dein Vorgehen immer noch nicht«, gab er zu. »Du glaubst doch nicht, dass du einen Mann wie den einschüchtern kannst und zum Sprechen kriegst.«


  »Wieso einschüchtern?«, fragte sie harmlos und ging mit ihm zur Halle zurück.


  »Du willst ihn einschüchtern, indem du so tust, als wolltest du ihn lebendig begraben. Er soll da unten im Dunkeln das Fürchten lernen, so dass er, wenn du ihn wieder befreist, dir angstschlotternd ein Geständnis macht.«


  Fidelma erwiderte nichts und lächelte nur verschmitzt. Sie betraten die Halle gleichzeitig mit Enda und dem Mädchen.


  »Die Pferde stehen bereit, ich konnte den Stallknecht überzeugen, dass es eine ausdrückliche Weisung von Feradach und Abt Saran ist.«


  »Großartig. Ich glaube, wir begeben uns jetzt in die Endphase unserer Nachforschungen.«


  »Du meinst, Failge wird uns verraten, wo wir diesen rätselhaften Lord finden, der den Bruderbund des Raben anführt?« Eadulf versuchte immer noch, sich einen Reim auf ihr Vorgehen zu machen.


  Fidelma gab ihm keine Antwort, sondern wandte sich an Ríonach. »Bist du bereit, mit uns nach Cashel zu kommen?«


  Das Mädchen sah sie beglückt an. »Es gibt nichts, was ich lieber täte, Lady.« Doch sogleich glitt ein Schatten über ihr Gesicht. »Aber du weißt, ich habe meinen Mann ermordet. Ich muss Buße tun…«


  »Buße?« Fidelma wehrte entschieden ab. »Wir werden deinen Fall dem Obersten Brehon von Muman vortragen, und ich übernehme deine Verteidigung. So, wie Eadulf es dir schon theoretisch erläutert hat, fühle ich mich für die praktische Seite verantwortlich. Alles wird gut, und wenn du in Cashel bleiben willst, finden wir auch etwas, das dir erlaubt, auf eigenen Beinen zu stehen.«


  »Du kannst dich auf Aidan und mich verlassen, Lady, wir beide werden alles tun, um Ríonach zu helfen.«


  Eadulf fiel auf, dass Fidelma Endas Versicherung mit einem Lächeln hinnahm, offensichtlich war ihm etwas entgangen.


  Im selben Augenblick kam Aidan in die Halle gestürmt. »Die Nadel ist heruntergefallen, Lady.«


  Entschlossen richtete sich Fidelma auf. »Bestens. Jetzt wollen wir sehen, ob ich recht hatte.«


  »Ob du recht hattest?«, fragte Eadulf neugierig. Wieder ließ sie ihn ohne Antwort und eilte Aidan hinterher.


  Erst als sie schon an der Tür war, folgten ihr Eadulf und die anderen.


  »Aidan, hilf Feradach mit dem Altar.«


  Die beiden kräftigen Krieger lösten die Verriegelung, stemmten sich dann mit ihrem ganzen Gewicht gegen den schweren Altarsockel, drehten ihn um den Mittelzapfen und legten so den Eingang zur unterirdischen Kammer frei.


  »Du bist wirklich die ganze Zeit hier gewesen, Aidan?«, fragte Fidelma.


  »Die ganze Zeit, habe ständig das tropfende Wachs an der Kerze beobachtet«, versicherte er ihr.


  »Sehr gut. Reich mir bitte die Kerze, Aidan.«


  Sie lugte nach unten ins Dunkel. Aidan nahm eine andere Kerze, zündete sie an der ersten an und stellte sich neben sie.


  »Gut, gib sie mir«, verlangte sie.


  »Ich klettere als Erster hinunter«, erklärte Aidan. »Er könnte sich auf dich stürzen. Dass sein Kerzenstummel aus ist, heißt noch lange nicht, dass er bewusstlos daliegt.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg Aidan die schmale Treppe hinab in die unterirdische Kammer.


  Er hatte noch nicht die unterste Stufe erreicht, da schrie er schon los: »Er ist fort, Lady! Er ist nicht hier!«


  Kapitel18


  »Genau das habe ich erwartet.« Fidelma schmunzelte, als siedie verdutzten Gesichter der anderen sah. Dann rief sie Aidan nach unten zu: »Bleibe dort, Aidan. Feradach und ich kommen auch runter.« Und zu Eadulf gewandt: »Nimm du mit Enda alle Pferde, reitet zur Hauptstraße auf der Westseite des Ortes und wartet dort auf uns. Enda, du erinnerst dich doch sicher an die Stelle, wo die Straße abbiegt und hinter dem Abteiberg zu einer allein stehenden Gebäudegruppe führt. Sie sah wie eine Schmiede aus.« Enda nickte, und sie fuhr fort: »Wartet dort mit den Pferden, ich bin sicher, dass Failge in die Richtung will.«


  Ungläubig schüttelte Eadulf den Kopf. »Du wusstest, dass es da unten einen geheimen Ausgang gibt? Hast ihn einfach eingekerkert, weil du überzeugt warst, er käme dort heraus und würde uns vielleicht zu diesem rätselhaften Lord führen?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. »Mir waren die Kratzspuren aufgefallen, wo man den Stein von seinem Sockel gehebelt hatte, und die endeten an der Wand. Nun kann man abergläubisch sein, sosehr man will, aber selbst dann ist es schwer vorstellbar, dass so ein Stein einfach durch eine Wand geht. Folglich lag die Schlussfolgerung nahe, dass es da eine Geheimtür geben musste, durch die er sich schieben ließ. Wer immer den Goldenen Stein dort entfernt hat, hat nicht bedacht, dass gewaltsames Reiben von Stein auf Stein Kratzer hinterlässt. Failge wird uns zu seinem ›Lord‹ des Bruderbundes des Raben und zu dieser heidnischen Ikone führen. Wenn ich mich nicht irre, endet der Geheimgang hinten an der Westseite des Abteibergs.«


  Eadulf vergeudete keine Zeit mit weiteren Fragen und verließ mit Enda und Ríonach die Kapelle. Der kleine Terrier trottete ihnen hinterher.


  »Du gehst zuerst hinunter, dann ich«, wies Fidelma Feradach unbeirrt an.


  Der Osraige-Krieger verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Du hast von dem Geheimgang gewusst und einfach so getan, als würdest du Bruder Failge lebendigen Leibes begraben? Ich habe in dem Moment selbst geglaubt, du kenntest kein Erbarmen, Lady. Du bist bemerkenswert klug.«


  »Ich habe mich einfach von der Logik leiten lassen. Ich war sicher, er wusste von dem geheimen Ausgang, und gab ihm Zeit, zu verschwinden. Er wird uns zu der Höhle der Verschwörung führen. Also los, je schneller wir uns auf den Weg machen, desto eher holen wir ihn ein.«


  Feradach fügte sich und kletterte die Stufen hinab.


  »Und was nun?«, fragte Aidan und leuchtete mit der Kerze die Wände der unterirdischen Kammer ab.


  »Geradeaus«, sagte Fidelma. »Siehst du die Nische dort, wo der Stein stand? Die Rückwand der Nische ist vermutlich eine Geheimtür.«


  »Ich sehe aber nicht, wo man sie öffnen könnte«, erwiderte Aidan.


  »Vielleicht hast du dich geirrt, Lady«, meinte Feradach vorsichtig.


  Fidelma ging selbst zur Wand und leuchtete sie mit der Kerze ab. »Als ich hier unten war, fiel mir eine Stelle auf, die so etwas wie ein Mechanismus hätte sein können. Ja, hier. Eindeutig. Wer das gebaut hat, kannte sich mit Geheimmechanismen aus.«


  Alle Wände der Kammer waren mit Reliefs von mythologischen Tieren und Götterfiguren geschmückt. Eine Seite der Nische zeigte das Abbild eines Vogels mit ausgebreiteten Flügeln. Fidelma kratzte ein wenig daran herum, denn sie hatte bemerkt, dass das Material des Vogelkopfs irgendwie anders war. Und tatsächlich, der Kopf war aus Metall, aus glattem Messing, während der übrige Körper aus Stein war. Nicht ohne Genugtuung zog und drehte sie an dem Kopf, und der gab nach einer Weile mit einem Klick nach. Doch nichts hatte sich geändert. Die Wand war an ihrem alten Fleck. Fidelma drückte sich mit Schwung dagegen, und nun gab sie ohne weiteres nach. Das Ganze zeugte von erstaunlicher Kunstfertigkeit, die Tür selbst war aus Holz, ihre Vorderfront jedoch mit dünnen Steinplatten verkleidet. Vom Rauminneren her gesehen hatte man den Eindruck, die Wand wäre durchweg aus Stein.


  Dahinter eröffnete sich ihnen ein schmaler, dunkler Gang.


  »Geh voran, Feradach, wir folgen dir«, sagte Fidelma in aller Ruhe und versuchte, sich nichts von ihrem heimlichen Triumphgefühl anmerken zu lassen.


  Feradach schwieg, hielt seine Kerze in die Höhe und machte sich auf den Weg, Fidelma ging als Nächste und Aidan als Letzter.


  Es roch muffig, der Boden unter ihren Füßen war uneben und ausgetreten, und der Gang selbst wand sich mal hierhin, mal dorthin. Das beunruhigte Fidelma etwas, denn sie hatte geglaubt, er würde geradewegs unter die Anhöhe führen, auf der die Abtei erbaut worden war, und westlich der Siedlung enden, wo sie die Schmiede gesehen hatte. Davon war sie ausgegangen, als sie Eadulf, Enda und Ríonach den Treffpunkt angegeben hatte. Hin und wieder mussten sie geduckt gehen, weil die Decke über ihnen durchhing, und an einer Stelle sogar durch knöcheltiefes Wasser waten.


  Die Zeit, die sie unterwegs waren, ließ sich schwer bemessen. Es dauerte eine Weile, bis sie eine höhlenähnliche Ausbuchtung erreichten. Von ganz nahe hörten sie Metall auf Metall schlagen. Durch die Ritzen einer Holztür vor ihnen drang schwaches Licht. Feradach öffnete sie ohne Schwierigkeiten, denn sie war nicht verschlossen. Als sie ins Freie gelangten, sahen sie sich mehreren kleinen Gebäuden gegenüber– es war die Schmiede. Im Hauptraum loderte ein Feuer, die Luft war rauchgeschwängert. Fidelmas Rechnung war aufgegangen. Ein kräftiger Mann, der auf einem Amboss Metall bearbeitete, ließ bei ihrem Eintreten den Hammer sinken und drehte sich zu ihnen um. Erstaunen machte sich auf seinem Gesicht breit, als er Feradach sah, der die Gruppe anführte.


  »Mein Lord«, entfuhr es ihm. »Was…?«


  »Du erkennst mich doch wohl als den Befehlshaber der Stadtwache, hoffe ich«, schnitt ihm Feradach das Wort ab. »Wir sind hinter einem Mönch her, der vor kurzem aus dem Tunnel hier gekommen sein muss, und wollen von dir wissen, wohin er verschwunden ist.«


  Der Schmied sah verdutzt drein und blickte verwirrt von einem zum anderen. Er schien von der Situation überfordert und nicht Herr seiner Gedanken zu sein.


  »Nun mach schon, Mann«, versuchte ihm Aidan auf die Sprünge zu helfen. »Wir wissen, dass er hier vorbeikam, du musst ihn gesehen haben.«


  »Genau«, bestätigte Feradach. »Raus mit der Sprache, sag die Wahrheit, und dir wird nichts geschehen.«


  Der Schmied, immer noch völlig durcheinander, nickte. »Der Mann ist hier vorbeigekommen und hat sich ein Pferd genommen.«


  Gleich neben der Schmiede befand sich eine kleine Koppel mit mehreren Tieren. Von dort ging auch ein Pfad ab, der zur Hauptstraße zu führen schien, genau wie es Fidelma zuvor auf ihrem Ritt in die Stadt aufgefallen war.


  »Der Weg dort trifft auf die große Straße nach Cashel, nicht wahr?«


  »So ist es, Lady.«


  »Wie lange ist es her, dass der Mann von hier fort ist?«


  Wieder schaute der Schmied hilflos von einem Krieger zum anderen und dann zu Fidelma. »Noch nicht sehr lange, Lady.«


  »Nicht gerade der günstigste Ort für eine Schmiede«, meinte sie und schaute sich um. »Du bist ziemlich allein auf dich gestellt.«


  »Ich komme ganz gut zu Rande«, murmelte der Mann. »Die Schmiede ist hier, solange ich denken kann.«


  »Wie der Geheimtunnel in die Abtei?«, fragte sie voller Ernst.


  »Bleib vor Ort, Schmied, wenn ich zurückkomme, habe ich ein paar Fragen«, bedeutete ihm Feradach nicht gerade freundlich. Dann wandte er sich an Fidelma. »Es dauert eine Weile, bis man auf die Hauptstraße gelangt. Ich fürchte, Failge ist uns entkommen.«


  Aidan hatte einen Schritt nach vorn getan, löste ohne eine weitere Erklärung sein Jagdhorn vom Gürtel und ließ in merkwürdig unregelmäßigen Abständen etliche Töne erklingen. Dann drehte er sich zu Fidelma um und erklärte grinsend: »Es dürfte uns ein Stück Fußmarsch ersparen. Ein Mitglied der Nasc Niadh weiß es zu deuten.«


  Und schon nach wenigen Augenblicken sahen sie einen Reiter kommen, der drei Pferde, darunter das von Fidelma, mit sich führte. Es war Enda.


  »Ich hab das Signal vernommen, Aidan«, bestätigte er fröhlich.


  »Das habt ihr großartig gemacht«, lobte Fidelma beide und saß auf. »Habt ihr Failge gesehen, Enda?«


  »Als wir auf dem Weg hier die Kreuzung erreichten, sahen wir ihn zu den Bergen mit der Hochebene reiten. Er war schon zu weit weg, als dass wir ihn hätten einholen können, auch hatte er ein ziemliches Tempo drauf, aber ich habe mir gemerkt, wo er langgeritten ist.«


  Sie zeigte zum Gatter der Koppel. »Du müsstest dort Spuren von einem Pferd finden, das erst vor kurzem von der Weide weg ist. Präge sie dir gut ein, kann sein, dass uns deine Fähigkeit, Fährten zu lesen, zupasskommt, wenngleich ich glaube, ich weiß, wohin er reiten wollte.«


  Enda, der ein guter Fährtenleser war, schwang sich vom Pferd und verschaffte sich rasch ein Bild von der Beschaffenheit des Bodens. Schon bald schmunzelte er und stieg wieder auf.


  »Das Eisen am linken Vorderhuf hat einen krummen Nagel«, verkündete er, »der Spur zu folgen dürfte nicht schwierig sein.«


  »Dann sollten wir aufbrechen«, entschied Fidelma und trieb ihr Pferd an.


  »Wohin willst du jetzt?«, fragte Feradach, als sie Richtung Hauptstraße trabten. »Hast du eine Vorstellung, wohin er geritten ist?«


  »Wahrscheinlich doch zum Haus von Brehon Ruán!«


  Ohne weitere erklärende Worte erreichten sie die Kreuzung, wo Eadulf und Ríonach sie schon ungeduldig erwarteten.


  »Nach Westen?«, fragte Eadulf überflüssigerweise, denn sie war schon auf die Straße nach Cashel eingebogen.


  »Natürlich nach Westen«, erwiderte sie und ritt weiter. Sie blieb in gemäßigtem Galopp, hielt es für besser, die Pferde nicht unnötig zu ermüden, denn Failge einholen zu wollen schien aussichtslos.


  Schweigend strebte die Gruppe den vor ihr liegenden Bergen entgegen. Ab und an ritt Enda ein wenig vor, um im Straßenstaub die Fährte zu verfolgen. Erst als sie den Bergen schon reichlich nahe waren, ging Fidelma zu einer gemächlichen Gangart über, wofür Eadulf dankbar war und sein Pferd an ihre Seite lenkte.


  »Wenn wir es mit den Schurken dieses Geheimbundes aufnehmen wollen, sollten wir uns dem Gelände mit Vorsicht nähern. Wir wissen nicht, mit wie vielen wir es zu tun haben werden. Abgesehen von Failge, Duach und Cellaig gehört noch eine gewisse Dar Badh dazu– und das dürften nicht die Einzigen sein. Zwei sind immerhin schon tot, ich meine Rechtabra und seinen Kumpan.«


  Fidelma nickte und blickte prüfend zum Himmel. »Es wird bald dunkel. Vielleicht ist es besser, den Einbruch der Nacht abzuwarten, um dort aufzukreuzen.«


  Feradach, der das mit angehört hatte, rief ihr zu: »In der Abenddämmerung lassen die Leute hier zumeist ihre Hunde los. Das ist wegen der Wölfe, sie müssen ihr Vieh schützen. Es wäre besser, noch bei Tageslicht dorthin zu reiten, da kriegen wir leichter mit, wie viele Männer er hat. Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass wir Failge schon so bald folgen.«


  Das Argument war überlegenswert. Sie ging darauf ein, wenn auch zögernd. »Da ist was dran«, meinte sie. »Wir sind sechs, und davon sind drei Krieger. Wenn wir auf der Hut sind, dürften wir unschlagbar sein. Also vorwärts, nehmen wir es mit Ruán auf.«


  Sie hatten einen schmalen Pass erreicht, der an beiden Seiten von beträchtlichen Anhöhen eingerahmt war. Fidelma schlug eine Rast vor, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen. Enda, der die Strecke von früher her kannte, wies auf einen kleinen Berg im Süden. »Dort oben steht eine alte Festung. Man hat von da eine gute Aussicht über die Ebene nach Tulan Ruán. Die Straße biegt dann nach Norden ab, verläuft weiter zwischen den Bergen und danach wieder Richtung Westen durch das Moor und führt schließlich nach Cashel. Von der Festung aus können wir uns einen Überblick verschaffen und sehen, ob uns Gefahr droht.«


  »Das scheint mir ein vernünftiger Vorschlag«, stimmte ihm Fidelma zu.


  Feradach hingegen hatte seine Bedenken. »Ich glaube nicht, dass uns das sehr hilft. Selbst wenn zunächst alles ruhig aussieht, wird man uns von Ruáns Hügel leicht erspähen, wenn wir uns ihm nähern. Ich finde, wir sollten ohne Verzug weiterreiten, um Ruáns Haus noch vor der Abenddämmerung zu erreichen.«


  »Es ist besser, Vorsicht walten zu lassen. Feradach und Aidan, ihr wartet hier und bleibt bei Eadulf und Ríonach. Ich gehe mit Enda mal hoch und prüfe die Lage.«


  Eadulf und Aidan waren darüber nicht besonders glücklich, aber beide kannten Fidelma gut genug– wenn sie etwas vorschlug, hatte sie es vorher durchdacht.


  So führten sie die Pferde an einen kleinen Bach, der neben der Straße verlief, zur Tränke, während Fidelma und Enda sich an den Aufstieg machten. Sie waren schon bald zurück und erklärten, nichts würde sich regen, so weit das Auge reichte. Daraufhin saßen alle wieder auf und ritten weiter.


  Die Heimstatt von Ruán befand sich hoch oben auf einer Anhöhe und war wohl eine umgebaute Festung oder ein ehemaliger Ringwall. In Eadulfs Augen wirkte sie immer noch so bedrohlich wie beim ersten Mal, als er sie zu Gesicht bekommen hatte. Sie beherrschte alles unter sich ebenso wie den Pass durch die Berge. Um das Hauptgebäude gruppierten sich verschiedene kleinere Bauten. Davor lagen eingezäunte Felder und Weiden, unter anderen auch die Koppel, auf der Eadulf sein Pferd entdeckt hatte. Als sie sich dem Anwesen weiter näherten, bemerkten sie, dass etliche der Gebäude ungenutzt und verfallen waren.


  Feradach ritt zu Fidelma heran. »Lass mich vorreiten«, schlug er vor, »falls Gefahr lauert.«


  »Die lauert ohnehin«, entgegnete sie entschieden. »Vorreiten bringt da nichts.«


  Feradach, der im ersten Moment protestieren wollte, fügte sich schulterzuckend.


  »Er hat sicher insofern recht, als wir etwas wachsamer vorgehen sollten«, sagte Eadulf leise. »Wir wissen nicht, wie viele Personen zu diesem Geheimbund gehören, nur eines ist gewiss: Jeden, der ihnen nicht genehm ist, bringen sie um. Ob du eine dálaigh oder die Schwester des Königs bist, kümmert sie wenig.«


  »Du kannst mir vertrauen, Eadulf. Ich unterschätze meine Feinde nicht«, gab sie zur Antwort.


  Ein breit angelegter Weg führte zu den Haupttoren des wehrhaften Gebäudes.


  »Verkünde du unsere Ankunft, Feradach«, forderte Fidelma ihn auf. »Du hast eine kräftige Stimme.«


  Er sah sie erstaunt an, leistete aber ihrer Aufforderung Folge.


  »Öffnet die Türen! Feradach von Osraige steht davor zusammen mit Fidelma von Cashel, die Ruán, Brehon von Coileach, den Herrn der Marschen, zu sprechen wünscht.«


  Nicht lange, und die Tore gingen auf. Zu Eadulfs Überraschung war es eine korpulente Frau, die ihnen Einlass gewährte. Sie ritten auf den Hof, und die Tore hinter ihnen schlossen sich. Dann saßen sie ab, die Frau ließ sie nicht aus den Augen. Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Fidelma, dass niemand anders auf dem Hof war.


  »Die Pferde könnt ihr hier lassen«, sagte Feradach, als hätte er jetzt das Kommando übernommen. »Geh, Frau, und verkünde Ruán, deinem Herrn, unsere Ankunft. Sag ihm, wir sind hier auf der Suche nach Bruder Failge. Verstanden?«


  Nur kurz starrte sie den Krieger erstaunt an, nickte dann und eilte davon.


  Die Hand am Schwert folgte Feradach ihr, als sie am anderen Ende des Hofes durch eine Tür im Hauptgebäude verschwand.


  »Sei vorsichtig«, warnte ihn Eadulf.


  »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue, Bruder Eadulf«, versicherte der ihm.


  Sie betraten eine große Halle, von der drei Türen abgingen. Bis auf ein paar Wandteppiche und Jagdtrophäen war es ein schmuckloser Raum. In der Mitte stand ein großer runder Tisch, um den ein paar Stühle gruppiert waren. Die stämmige Frau war nirgends zu sehen. Unentschlossen hielten sie inne, als plötzlich eine der Türen aufging und die Frau wieder erschien.


  »Brehon Ruán ist bereit, dich zu empfangen«, verkündete sie Feradach und schlug ergeben die Augen nieder.


  Rasch drehte sich der Krieger zu Fidelma um und zog sein Schwert. »Es könnte eine Falle sein. Lass mich mit Aidan und Enda zuerst gehen und uns vergewissern, dass alles seine Ordnung hat. Erst dann solltet ihr folgen.«


  Er schritt voran, und alle drei verließen die Halle durch eben die Tür, durch die die Frau gekommen war. Ein merkwürdig kratzendes Geräusch war zu vernehmen. Zwar stand die Tür immer noch weit offen, aber dahinter hatte sich eine Eisenplatte gesenkt und versperrte den Zugang. Fidelma, Eadulf und Ríonach hörten die überraschten und empörten Schreie der Krieger, die nun dort gefangen waren.


  Die Frau, die mit ihnen in der Halle war, kicherte vergnügt, sichtlich zufrieden mit ihrem Doppelspiel.


  Als Eadulf sich vorwagte, um nachzusehen, ob sich in der Tür ein Mechanismus zum Öffnen des eisernen Vorhangs fand, rief eine gebieterische Stimme: »Rühr dich nicht vom Fleck, oder du stirbst auf der Stelle.«


  Sie erstarrten, doch Fidelma fasste sich schnell und erwiderte ruhig: »Du also, Bruder Failge. Offensichtlich ist es dir gelungen, uns zu überlisten.« In einem der anderen Türrahmen stand der ehemalige Verwalter von Cill Cainnech und betrachtete die Gefangenen.


  »So sieht es wohl aus«, entgegnete er mit eiskalter Stimme. »Wie die Lämmer zur Schlachtbank seid ihr gekommen.«


  »Du stehst uns allein gegenüber«, gab Eadulf kühn zurück. »Du hast mich schon genug gereizt, jetzt fordere ich dich heraus. Ich war nicht immer Mönch, habe sehr wohl gelernt, mit Pfeil und Bogen und auch mit einem Knüppel umzugehen.«


  »Dreh dich vorsichtshalber lieber um«, erwiderte Failge, »und dann rate ich dir, deine Waffen fein säuberlich auf den Tisch da zu legen.«


  Eadulf erkannte Duach und Cellaig auf Anhieb. Sie hatten die Halle durch die dritte Tür betreten und hielten Waffen in den Händen, die bei den Kriegern der Fünf Königreiche nicht üblich waren.


  »Wage nicht, dich zu rühren«, mahnte ihn Failge. »Wie du siehst, sind meine Männer mit Armbrüsten bewaffnet. In dieser Entfernung ist Treffsicherheit garantiert.«


  Lachend hielt Cellaig seine Armbrust etwas höher. »Vor ein paar Jahren hatten wir das Glück, uns den Ulidian anzuschließen und mit ihnen im Norden des Landes am Fluss Lagan gegen die Cruithin zu kämpfen. Die Cruithin waren wirklich großzügig. Sie ließen neben ihren Toten auch diese Waffen hier auf dem Schlachtfeld liegen. Wir nahmen sie als Kriegsbeute mit und lernten, sie zu handhaben. Interessante Waffen. Sollen im alten Rom sehr beliebt gewesen sein. Ich glaube, arcuballista nennt man sie.«


  Die Krieger in den Fünf Königreichen benutzten lieber Bogen. Sie waren zielgenauer als Armbrüste; so viel wusste Fidelma, auch, dass sie häufig bei den Römern und Griechen in Gebrauch waren. Die hatten sie dann bei den Britanniern eingeführt. Die Cruithin im Norden Britanniens gaben ihnen sogar den Vorzug. Auf so geringe Entfernung wie hier stand die Treffsicherheit der Armbrüste außer Frage. Die kurzen Bolzen, die von ihnen abgeschossen wurden, waren in ihrer Durchschlagskraft tödlich. Dass Cellaig und Duach damit umzugehen wussten, stand außer Frage.


  »Also los, die Waffen auf den Tisch!«, befahl Failge.


  »Wir haben keine Waffen«, entgegnete Eadulf.


  »Gewiss führt ihr Messer oder Dolche mit euch. Legt sie auf den Tisch und wagt ja nicht, etwas zu verbergen.«


  »Sie sind in unseren Satteltaschen«, erklärte Fidelma und wies mit dem Arm zur Tür. »Und da ihr uns von unseren Kriegern getrennt habt, stehen wir dir schutzlos gegenüber. Wie also weiter?«


  Bruder Failge wandte sich an die dümmlich grinsende Frau, die sie in die Falle gelockt hatte. »Durchsuch sie, Dar Badh, denen ist nicht zu trauen.«


  Das stämmige Weib schlurfte zu ihnen, tastete sie flink, wenn auch nicht sachgemäß mit ihren derben Händen ab und schaute selbst in ihre Gürteltaschen. Verächtlich schniefend drehte sie sich wieder weg. »Keine Waffen zu finden, Lord«, gab sie ihm Bescheid.


  »Dann geh wieder in die Küche«, befahl er. Er betrachtete seine Opfer mit einem triumphierenden Grinsen. »Deine List, mich lebendig zu begraben, zeugte von Einfallsreichtum, Lady. Ich werde meinen ganzen Einfallsreichtum aufwenden müssen, damit mein Plan für deinen Gang in die Anderswelt aufgeht. Es ist mir eine Genugtuung zu wissen, dass du mit deinem jämmerlich gescheitert bist.«


  Eadulf konnte nicht an sich halten. »Dein Plan? Vor dem, was Fanatiker wie ihr ausheckt, brauchen wir uns nicht zu fürchten!«


  Bruder Failge sah ihn fast mitleidig an. »Ich halte dir zugute, dass du nicht weißt, was ich weiß. Schade, dass du, ohne zu wissen wie, sterben musst.«


  »Wenn wir schon sterben müssen«, begann Fidelma gleichmütig, »hätte ich gern gewusst, was auf uns zukommt. Vielleicht klärst du uns auf? Wenn wir sterben, so glaubst du, erleben wir in der Anderswelt eine Wiedergeburt. Lass uns wissen, weshalb wir vor unserer Zeit dorthin befördert werden sollen. Möglicherweise kann uns das in der Anderswelt dienlich sein. Wir könnten sonst deinem Glauben nach am Vorabend von Samhain zurückkommen und dich heimsuchen, wie du es mir bereits angedroht hast.«


  Bruder Failge lachte hämisch. »Dein Humor gefällt mir, Lady. Zu schade, dass du dich für die falsche Seite entschieden hast. So schnell wird das nichts werden mit eurer Wiedergeburt. Wenn euer irdisches Fleisch stirbt, wird Donn, der gefürchtete Gebieter über die Toten, in all seiner schrecklichen Herrlichkeit erscheinen, sich eurer Seelen bemächtigen und sie zum Tech Duinn, dem Haus der Toten, bringen. Das ist der große Versammlungsort der Toten, von dem aus ihre Reise in die Anderswelt beginnt.«


  »Mir ist die alte Legende sehr wohl bekannt«, erwiderte Fidelma.


  »Was heißt hier Legende? Für uns ist das die Wahrheit. Es gibt viele Orte, die wir zur Anderswelt rechnen– für manche sind es die dunklen, von Flammen umzuckten Fomorii-Inseln, wie zum Beispiel Hy-Falga oder Dún Sciath, die Länder der ewigen Schatten. Für die wahrhaft Gläubigen ist es Tír Tairngiri, das Land der Verheißung, oder Tír na nÓg, das Land der ewigen Jugend. Euch ist leider nicht das Land der Glückseligen beschieden. Ihr dürftet euch in den Weiten der Ebene der zwei Nebel, Magh Da Cheo, wiederfinden, in der ihr für alle Ewigkeiten umherirrt, nichts seht, nichts hört.«


  Eadulf schauderte es, denn großgeworden war er mit den Göttern und Göttinnen seines Volkes, ehe er zum Neuen Glauben bekehrt wurde.


  »Es klingt, als könntest du den Göttern vorschreiben, was sie mit uns tun sollen«, erwiderte Fidelma trocken. Sein verbissenes Herunterbeten der alten Legenden konnte sie nicht erschüttern. »Bislang hast du uns aber nur allgemein Bekanntes erzählt. Wir wissen, dass du und der sogenannte Bruderbund des Raben nichts weiter als eine Schar von Fanatikern darstellen, die in der Vergangenheit mit den alten Göttern lebt.«


  Um Failges Mundwinkel zuckte es.


  »Wir kennen die ganze Geschichte«, fuhr sie fort und tat, als nähme sie seine Wut nicht wahr. »Der Hügel, der sich heute Cill Cainnech nennt, ist der Ort, wohin sich vor hundert Jahren die letzten Anhänger der Alten Religion geflüchtet haben. Vermutlich kamen viele von ihnen aus dem Norden. Sie brachten den Goldenen Stein aus Clochar mit, in ihrer Vorstellung ein heiliger Stein, durch den die Götter und Göttinnen zu den Verkündern des Alten Glaubens sprachen.«


  Bruder Failge senkte den Kopf, denn ob er wollte oder nicht, er musste das Gesagte akzeptieren.


  »Man verbarg ihn in dem Hügel«, sprach er leise weiter. »Das geschah, bevor Cainnech und seine christlichen Raubmörder über unser Volk herfielen und die meisten unserer Leute abschlachteten. Man hatte unten im Hügel eine Geheimkammer gebaut und den Zugang unkenntlich gemacht. Das war auch von symbolischem Sinn, denn die Christen vertrieben all unsere alten Götter in die Berge, die sidh. Und weil es ihnen nicht gelang, den Glauben an die alten Götter gänzlich auszurotten, versuchten sie, sie als Kobolde, Elfen, Gnome, Märchenwesen und so weiter zu verunglimpfen. Wir aber, die an der Wahrheit festhielten, warteten, überzeugt, dass unsere Zeit kommen würde.«


  »Den Goldenen Stein aber habt ihr woandershin gebracht?«


  Sogleich war Failge wieder der alte Fanatiker. »Unsere Zeit ist gekommen. In keinem der Fünf Königreiche kann man uns übersehen. Sechnussach, der Hochkönig, war der Erste, der unseren Zorn zu spüren bekam. Ich weiß sehr wohl, wie es dir und Eadulf gelang, die Unsrigen auf dem Hexenberg zu überwältigen und aufzudecken, warum der König ermordet wurde. Es ist nur ausgleichende Gerechtigkeit, dass ihr beide uns jetzt in die Hände gefallen seid.«


  »Es ist durchaus aufschlussreich, hier auf weitere Fanatiker deiner Sorte zu treffen«, meinte Fidelma. »Aber nur, weil ihr einmal davongekommen seid, als ihr die Fünf Königreiche zerstören wolltet, heißt das nicht, dass es ein zweites Mal gutgeht oder dass es euch gelingt, das Volk dazu zu bringen, sich mit euch zu erheben.«


  Failges Gesicht war immer noch eine höhnische Maske. »Du hast doch gewiss von den Ereignissen der letzten sechs Monate im Norden gehört? Badhs Rache hat begonnen.«


  »Ach so, Badh, die Rabengöttin, ist da am Werk«, stellte Eadulf fest und gab sich unbekümmert wie Fidelma. »Welche unschuldigen Seelen hat ihre Rache denn diesmal getroffen?«


  »Unschuldig?«, schnaubte Failge. »Du hast bestimmt davon gehört, dass Ard Macha niedergebrannt wurde, ebenso wie Beannhoir und sogar die Abtei von Telle unweit vom angestammten Herrschaftsbereich des Hochkönigs.«


  Natürlich wusste Fidelma von den Übergriffen der vergangenen Monate auf die großen Abteien im Norden, aber man hatte sie für lokale Unruhen gehalten.


  »Euer Bruderbund des Raben ist demnach eine Vereinigung aus dem Norden?«


  »Die gibt es keineswegs nur im Norden. Du findest sie in allen Fünf Königreichen. Wenn wir erst einmal unser Schlachtsymbol, den Goldenen Stein, erheben, um den Neuen Glauben aus unserem Land zu vertreiben, werden sich uns alle Clans in allen Königreichen anschließen.«


  »Da haben wir ihn wieder, den Goldenen Stein. Ihr habt ihn also erfolgreich von seinem Platz unter der Abtei verschleppt?«


  »Du bist richtig klug, Fidelma von Cashel.« Failge grinste anerkennend. »Wir haben ihn von dort weggenommen, er wird uns auf unserem Zug begleiten, wenn wir unsere Anhänger um uns scharen, um gemeinsam Hochkönig Cenn Faelad zu entmachten und an seine Stelle seinen Vetter Niall, Sohn von Cernach, zu setzen.«


  »Niall?« Fidelma krauste die Stirn. »Der Enkel von Hochkönig Diarmait, der an der Gelben Pest starb? Der ist doch noch ein Kind, kann kaum das Alter der Wahl erreicht haben.«


  »Uns genügt ein Aushängeschild, wir brauchen nicht unbedingt jemanden, der selbstständig denken kann.«


  »So etwas wie den leblosen Stein, den ihr verehrt?« Eadulf konnte die spöttische Fratze des Mannes nicht länger ertragen.


  Der ehemalige Verwalter drehte sich zu ihm um und versetzte Eadulf einen so heftigen Schlag ins Gesicht, dass er zurücktaumelte.


  »Du verhöhnst unser Heiligtum, Sachse!«, fauchte Failge ihn an. »Das wird dir noch leidtun. Badh lässt nicht mit sich spaßen.«


  Eadulf blutete an den Lippen, fand aber wieder Halt und war nicht so leicht einzuschüchtern. »Worauf wartet sie dann noch? Ich hätte gedacht, eine Göttin der Rache würde ebenso rasch zuschlagen wie du. Oder kann sie das gar nicht und braucht dich als ihren Stellvertreter?«


  Failge kam ihm mit erhobener Hand noch näher, aber Fidelma stellte sich zwischen die beiden.


  »Bevor du weitere Vergeltung übst, hätte ich gern noch über eines Klarheit gewonnen, danach können wir alle gern und mit gutem Gewissen die Reise in die Anderswelt antreten.«


  Zögernd hielt Failge inne, ließ aber den Arm sinken. »Was willst du also noch wissen?«


  »Du sagst, der Goldene Stein wurde von der Abtei Cill Cainnech fortgeschafft, das heißt, aus der Geheimkammer entwendet, und vermutlich ist er jetzt hier.«


  »Wirklich, Lady, du bist klug. Er wurde in der Tat hierher gebracht und wartet darauf, nach Norden zu unseren Leuten transportiert zu werden.«


  »Sollte das die Aufgabe von Ultan und Ultana sein?«


  Failge starrte sie mit großen Augen an, brach aber sogleich in schallendes Gelächter aus.


  »Jetzt hast du deinen guten Ruf verspielt, Lady. Just deren Ankunft kam uns dazwischen, nur ihretwegen mussten wir ihn aus seinem Versteck entfernen; wir waren ja noch nicht zum Aufbruch bereit.«


  »Wer waren sie dann?«


  Failge hatte sich wieder im Griff. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Ich kann mir nur vorstellen, dass man sie geschickt hat, um zu erkunden, wo sich der Goldene Stein befindet.«


  »Was aber geschah mit ihnen?«


  »Abt Saran entdeckte sie in der Kapelle, wie ich euch ja berichtet habe, und wollte Alarm schlagen. Das hätte jedoch unsere Pläne gefährden können. Ich war ihm unbemerkt in die Kapelle gefolgt. Bewusstlos geschlagen habe ich ihn. Ultan, dem jungen Mann, habe ich eingeredet, der Abt wäre der Hüter des Heiligen Steins, und er würde jeden Fluchtversuch von Ultan und Ultana aus der Abtei verhindern. Ich gab mich als Freund aus und drängte ihn, sofort zu verschwinden. Ich riet ihm, mit dem Mädchen und dem Ochsengespann Richtung Westen nach Tulach Ruán loszufahren, wo sie auch Freunde treffen würden. Ich würde nachkommen und später alles erklären.«


  »Und sie haben deinen Rat befolgt?«, fragte Fidelma nachdenklich.


  »Ja. Als sie weg waren, habe ich einen Strick genommen, ihn dem Abt um den Hals geschlungen und zugezogen. Richtig erdrosseln wollte ich ihn nicht, nur für eine gewisse Zeit handlungsunfähig machen. Ich ließ ihn in der Kapelle liegen, ging zu einem der Wächter an den Stallungen, sagte ihm, man vermisse den Abt, und veranlasste die Suche nach ihm. Ich wusste ja, man würde ihn in der Kapelle finden. Ich sagte auch noch, ich würde ein Pferd nehmen und dem Paar nachjagen, die ich aus der Abtei hätte fliehen sehen. Reitend holte ich sie rasch ein, noch ehe sie Tulach Ruán erreicht hatten, und geleitete sie selbst hierher.«


  »Als Abt Saran wieder zu sich kam, glaubte er, Ultan und Ultana hätten ihn in der Kapelle überfallen?«


  »Und Ultan und Ultana wurden hier vom Anführer unseres Bruderbundes in Empfang genommen…«, schloss Failge.


  »Den würde ich gern mal kennenlernen«, sagte Eadulf mit weithin hallender Stimme.


  Failge warf ihm einen raschen Blick zu und meinte spöttisch grinsend: »Du bist ihm bereits begegnet.«


  »Im Dunkeln, mit verbundenen Augen, und als mir die Maske abgenommen wurde, blendete man mich mit grellem Licht, dass ich nichts sehen konnte«, erwiderte Eadulf.


  »Macht nichts«, sagte Failge, »vielleicht bekommst du ihn noch einmal zu Gesicht, ehe… Aber zurück zu dem jungen Paar. Ihnen wurde Gastfreundschaft zuteil. Wir haben uns alle erdenkliche Mühe gegeben, um herauszufinden, wer sie waren und woher sie kamen. Was wir erfuhren, genügte, um zu wissen, dass sie für den Neuen Glauben arbeiteten, und das konnte unseren Plänen gefährlich werden.«


  Fidelma seufzte. »Das scheint logisch. Und was führte dann zu ihrem Tod? Vermutlich habt ihr sie gezwungen, Schierling zu trinken.«


  »Gezwungen? Sie tranken das Gift ganz von allein, wenngleich ich zugeben muss, dass wir eine List anwandten und sie nicht wussten, was sie tranken. Sie glaubten ja, unter Freunden zu sein.«


  »Ihr habt sie also vergiftet.«


  »Das klingt sehr dramatisch. Wenngleich das unsere Absicht war. Wir boten ihnen für die Nacht unsere Gastfreundschaft, wussten wir doch, oder jedenfalls glaubten wir zu wissen, dass sie am nächsten Morgen nicht aufwachen würden. Am Morgen sollten Duach und Cellaig die Leichen zum Rabenhaus bringen.«


  »Zum was?«


  »Wir sind der Bruderbund des Raben«, frohlockte Failge. »Das beeindruckende Sinnbild unserer Göttin Badh. Ihr zu Ehren haben wir hier ein besonderes käfigartiges Haus hergerichtet, wo wir ihr unsere Opfergaben darbieten. Diese Unglücksvögel sind ja gierige Aasfresser. Wir füttern sie mit kleinen Säugetieren, Reptilien und auch Eiern; und Kadaver verschlingen sie ebenfalls. Ich habe erlebt, dass sie sich auf alles stürzen, woran frisches Blut klebt.« Er blickte zu Ríonach, die halb verdeckt hinter Eadulf stand und ihren Terrier immer noch im Arm hielt. »Der kleine Hund da wird ein besonderer Leckerbissen für sie sein.«


  Das Mädchen unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei und presste das Tier an sich, das die Gefahr zu spüren schien und leise winselte.


  Eadulf fasste sie am Arm. »Beruhige dich, Ríonach. So ernst meint er das nicht.«


  »Du irrst, Sachse, ich meine das vollkommen ernst«, tönte Failge.


  »Ihr gedachtet, die Leichen von dem Mann und dem Mädchen den Raben im Rabenhaus, wie ihr es nennt, zum Fraß vorzuwerfen«, mischte sich Fidelma ein.


  »Genauso hatten wir es uns gedacht. Jedenfalls war das der Plan, als wir sie zur Nachtruhe schickten«, bekräftigte Failge fast ein wenig nachdenklich, als könne er immer noch nicht verstehen, was da schiefgelaufen war. »Dummerweise hatte ich alles Duach und Cellaig überlassen, aber die hatten in der Nacht etwas zu viel gekübelt. Als sie erwachten, waren nicht nur die zwei weg, sondern auch ihr Wagen.«


  »Das muss für dich und deinen Anführer eine böse Überraschung gewesen sein«, stellte Eadulf nicht ohne Sarkasmus fest.


  »Cellaig und Duach jagten ihnen gleich auf schnellen Pferden hinterher, verloren aber ihre Spur.«


  »Die besten Fährtenleser sind sie eben nicht«, wagte Eadulf mit einem Seitenblick zu den beiden zu sagen, die immer noch mit gezogener Armbrust dastanden. »Als sie hinter Ríonach und mir her waren, fanden sie unsere Spuren auch nicht.«


  »Pass auf, Sachse…«, zischte Cellaig wütend, aber Failge gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.


  Abermals lenkte Fidelma mit einer Zwischenfrage ab. »Und das war das Letzte, was ihr von Ultan und Ultana gesehen oder gehört habt?«


  »Dann tauchtet ihr dankenswerterweise auf und brachtet die gute Nachricht, dass das Gift bei beiden seine tödliche Wirkung getan hatte und dass sie folglich nirgendwo mehr ausplaudern konnten, wo sich der Goldene Stein befindet.«


  »Das Mädchen hatte es noch versucht«, gab Fidelma zu. »Sie hatte es in Ogham niedergeschrieben, aber ich habe die ganze Zeit nicht verstanden, was sie meinte. Sie kämpfte schon mit dem Tod und konnte sich nicht mehr konzentrieren. Sie schrieb ›der Goldene Stein auf dem Friedhof von…‹« Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. »Jetzt hab ich’s! Es ging natürlich nicht um einen Friedhof. Sie schrieb ›Tamhlacht‹, meinte aber ›Tulach‹, den Hügel von Ruán. Die Wörter klingen ähnlich, und so verwechselte sie sie beim Schreiben. Es sollte heißen: Der Goldene Stein auf dem Hügel von Ruán.«


  »Das ist gar nicht so weit weg, wie?« Failge lachte. »Da siehst du mal, Badh ist uns gewogen und führte ihr die Hand.«


  »Eher war der Schierling euch gewogen«, meinte Eadulf sarkastisch, »das Mädchen brauchte drei Tage, um zu sterben.«


  »Was macht das schon? Es war nicht gerade angenehm, dass wir nicht wussten, wohin sie und ihr Begleiter verschwunden waren. Meine Männer haben das Moor durchkämmt. Wir haben alle unsere Leute beauftragt, Ausschau nach ihnen zu halten. Baodains Gauklertruppe zog auf ihrem Weg zum Großen Jahrmarkt hier vorbei, und als sie in Cill Cainnech Halt machten, habe ich dafür gesorgt, dass auch sie davon erfuhren.«


  Eadulf horchte auf. »Baodain und seine Truppe haben also dabei mitgemischt?«


  Cellaig, der die ganze Zeit geschwiegen und nur mit zielgerichteter Armbrust dagestanden hatte, verlor die Geduld. »Ich finde, es reicht. Schluss mit dem Gerede und den ganzen Erklärungen, Failge. Wir sollten sie uns vom Leibe schaffen. Es gibt wichtigere Dinge zu tun.«


  »Stimmt«, pflichtete Failge ihm bei. »Wir haben schon viel zu lange geredet.«


  »Aber dein Anführer, dieser geheimnisvolle Lord, will uns doch noch gewiss verabschieden«, gab Fidelma zu bedenken.


  »Richtig, wo ist dein Lord, dieser Ruán von Tulach Ruán?«, fragte Eadulf. »Ich finde, es wäre an der Zeit, dass er uns empfängt.«


  Einen Augenblick lang starrte Bruder Failge ihn an, dann gluckste er vor Vergnügen. Auch Cellaig und Duach mussten grinsen.


  »Wir sollten dich zu ihm bringen. Er wird sich freuen, dich zu sehen.« Als er merkte, dass Eadulf nach der immer noch verschlossenen Eisenwand schielte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, deine Mitstreiter sind fürs Erste sicher. Sie leisten dir noch früh genug in der Anderswelt Gesellschaft; dann bist du nicht allein, wenn Donn erscheint und eure Seelen einsammelt.«


  Man führte sie durch einen gemauerten Gang zu einer Treppe und deren Stufen hinunter. Nun standen sie vor einer weiteren Eisentür. Failge ging voran, sie hinter ihm, gefolgt von den beiden Männern, die ihnen ständig mit der Armbrust drohten. Failge öffnete schwungvoll die Tür und bedeutete ihnen einzutreten. Sie gingen hinein, Cellaig und Duach blieben hinter ihnen.


  Von der Decke des unterirdischen Raums hing eine Laterne. Unmittelbar darunter stand ein Stuhl, auf dem ein alter Mann zusammengekauert hockte. Das weiße Haar war verdreckt, das Gesicht blutverschmiert, voller blauer Flecke und geschwollen. Er saß vornübergebeugt, an der Bewegung der Schultern konnte man sein kurzes, schnelles Atmen ablesen. Er war an den Stuhl gefesselt, so dass er nicht zu Boden sinken konnte. Bei ihrem Eintreten bewegte sich der Alte qualvoll.


  »Seid ihr gekommen…«, stammelte er undeutlich und versuchte, die Augen auf sie zu richten, »seid ihr gekommen, um mich wieder zu quälen?«


  Failge gluckste vergnügt. »Wir haben dir ein paar Gefährten gebracht, die dich auf deiner Reise zum Tech Duinn, dem Haus des Todes, begleiten werden.«


  »Schneide nur kurz meine Fesseln durch, und ich nehme dich mit ins Tech Duinn, Failge.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte Failge ungerührt. »Für fromme Leute wie dich ist auf dieser Welt kein Platz. Du bist zu nichts mehr nütze.« Er drehte sich zu Fidelma um, und als er feststellen musste, dass sie und Eadulf ihn bestürzt anstarrten, begann er zu lachen. Mit einer großspurigen Geste zeigte er auf den geschundenen alten Mann. »Darf ich vorstellen– Ruán, Brehon des verstorbenen, von niemandem betrauerten Coileach, Herrn der Marschen.«


  Eadulf war fassungslos. »Ruán ist nicht…?«


  »… nicht der Lord des Bruderbunds des Raben«, frohlockte Failge. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«


  »Dass du es nicht bist, hatte ich schon an deiner Stimme erkannt«, entgegnete Eadulf gereizt. »Wann also hättest du die Güte, uns mit seiner Gegenwart zu erfreuen?«


  »Ich glaube, der Moment ist jetzt da«, sagte Fidelma mit grimmiger Miene. »Komm schon, Feradach, lass dich blicken.«


  Kapitel19


  Die Kellertür flog auf, und der Hauptmann der Osraige-Krieger stand im Türrahmen.


  »Ich habe dich gewarnt, Lord«, rief Failge dem Ankömmling zu, drehte sich aber sofort zu seinen Gefangenen um. »Ich habe dich gewarnt, dieses Weib ist sehr gerissen. Wir hätten sie gleich fertigmachen sollen, anstatt so viel Zeit mit ihr zu verschwenden. Jedoch, wie hätte der aufgeblasene Abt gesagt: praestat sero quam nunquam– besser spät als nie.«


  Fidelma schien nicht beunruhigt. »Der arme Abt Saran. Ich vermute, er hat nicht geahnt, dass du zu dem Komplott gehörtest und finstere Pläne schmiedetest.«


  »Abt Saran ist ein Narr und Wichtigtuer. Er hat nur daran gedacht, Handel zu treiben und so den Reichtum der Abtei zu mehren, hat aber nicht gewusst, dass seit vielen Jahren unter der Abtei ein Wahrzeichen lag, mit dem er sich zum alleinigen Herrscher der Fünf Königreiche hätte machen können.«


  »Das ist doch nur ein Stein«, gab Eadulf zu bedenken.


  »Nur ein Stein?« Failge hob die Stimme. »Er ist viel mehr. Er ist ein mächtiges Glaubenszeichen, ein Feldzeichen sozusagen, das die Feinde des Alten Glaubens in die Flucht schlagen und eine Wiedergeburt bewirken wird, eine neue Morgenröte. Doch erst wird Badh Rache üben an allen, die sie zu vernichten trachteten.«


  »Wir kennen ein besseres Sprichwort, Failge, das auch du dir aneignen könntest«, erklärte Fidelma seelenruhig. Praemontius praemunitus.«


  Verunsichert runzelte Failge die Stirn.


  Duach blickte nervös zu ihm. »Ich verstehe nichts von all dem fremdländischen Gerede. Was hat sie gesagt?«


  »Ich habe gesagt: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, erklärte ihm Fidelma.


  Unversehens stolperte Feradach in den Raum und stürzte auf die Steinplatten des Fußbodens. Fast im selben Moment schrie Duach auf, seine Armbrust zersplitterte und fiel ihm aus den blutenden Händen.


  »Lass alles fallen, sonst durchbohre ich dich«, hörte man Enda sagen. Cellaig stand einen Augenblick unentschieden da, die Spitze von Endas Schwert ritzte bereits die Haut seiner Kehle. Gehorsam ließ er die Armbrust fallen und spreizte die Hände zur Seite. Sein Kumpan hielt sich das blutende Handgelenk, jammerte und fluchte, während Aidan sich hereindrängte.


  »Überleg dir gut, was du tust, Failge«, warnte ihn Fidelma eiskalt.


  Doch der ehemalige Verwalter der Abtei schien wie gelähmt, der Schock von der unerwarteten Wendung der Dinge saß tief.


  Feradach rang nach Atem und versuchte aufzustehen.


  »Bleib liegen, wo du bist, wenn dir dein Leben lieb ist, oder du stirbst auf der Stelle!«, befahl ihm Aidan. »Ich bin nicht gewillt, Milde walten zu lassen, nach dem, was du mit uns vorhattest.«


  Dennoch wollte Feradach sich aufrichten, als er aber die Spitze von Aidans Schwert in seinem Nacken spürte, blieb er reglos liegen. Aidan zog seinen Dolch aus der Scheide, hielt damit den verwundeten Duach in Schach und bedrohte den am Boden liegenden Feradach weiter mit dem Schwert.


  »Eadulf, nimm die Waffen von den beiden da auf.« Fidelma wies auf Duach und Cellaig. »Ríonach, setz deinen Hund einmal kurz ab und befreie Brehon Ruán von seinen Fesseln, das wäre eine große Hilfe.«


  In wenigen Augenblicken hatte sie das geschickt erledigt; danach forderte Fidelma Eadulf auf, Duach und Cellaig die Hände mit den Stricken zu binden, mit denen der alte Mann an den Stuhl gefesselt war. Die Füße brauche er ihnen nicht zusammenzuschnüren, da sie alle zur Haupthalle gehen müssten.


  »Wann kann ich endlich aufstehen?«, stöhnte Feradach am Boden.


  »Sobald dir Eadulf die Hände auf dem Rücken gebunden hat.«


  »Wie bist du dahintergekommen?«, wollte der Überwältigte wissen.


  »Wie ich durchschaut habe, dass du der geheimnisvolle Lord und Anführer dieser Gruppe von Fanatikern bist? Ziemlich einfach«, erklärte Fidelma. »Eadulf glaubte, deine Stimme erkannt zu haben, war sich aber nicht ganz sicher. Der Schmied vertat sich, als er dich als ›Lord‹ anredete, ein reichlich hochgestochener Titel für einen cenn-feadh, den Hauptmann einer Hundertschaft der Stadtwache.«


  Aidan wunderte sich, wie sie ihn vor Feradach hatte warnen können. »Er war es doch aber, der uns auf die unterirdische Kammer hingewiesen hat. Wieso hast du gerade ihn verdächtigt?«


  »Genau von da an misstraute ich ihm. Er kam nachts in meine Schlafstube und beschuldigte den Abt, er hätte mir die geheimnisvolle Kammer verschwiegen. Seine wahre Absicht bestand darin, mich in das unterirdische Versteck zu führen und mit einem Trick zu überlisten, wie er ihn eben bei euch angewendet hat. Er wollte mich dort einsperren, euch vorgaukeln, ich hätte die Abtei verlassen, und euch auf eine sinnlose Suche schicken.«


  »Aber wir sind doch gemeinsam in die Kapelle gegangen«, mischte sich Enda ein.


  »Weil Aidan Stimmen in meiner Zelle hörte und deshalb zu mir hereinschaute. Ich hatte mehrfach mit Absicht laut gesprochen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als das gelang, schlug ich vor, dass wir gemeinsam zur Kapelle gehen. Daraufhin musste Feradach seinen Plan ändern, das glückte aber nicht ganz. Während wir Failge aus der Kammer folgten, versuchte er, uns abzulenken. Verdacht nützt nichts ohne Beweis. Als wir die Abtei durch den Geheimgang verlassen hatten, machte Enda den Vorschlag, auf den Hügel zu reiten und zu prüfen, ob in der Ebene etwas war, das uns bedrohlich werden könnte. Das bot mir die Gelegenheit, ihm meinen Verdacht zuzuflüstern, den er dann dir, Aidan, übermittelte. Ihr beide solltet Feradach nicht von der Seite weichen. Er benutzte einen Trick, um uns auseinanderzubringen. Der gelang auch… Nur hatte Feradach nicht erwartet, dass ihr vor ihm gewarnt wart. Er wollte euch entweder rücklings abstechen oder die List mit der zweiten Tür anwenden und euch beide so gefangen nehmen.«


  »Genau das hat er versucht, Lady«, bestätigte Enda mit finsterer Miene. »Aber wir waren auf der Hut. Wir entwaffneten ihn und nötigten ihn, uns hierherzuführen… Gerade noch rechtzeitig, wie es scheint.«


  »Ich habe dir doch gesagt, sieh dich vor, Lord, sie ist klug und gerissen«, winselte Failge, der mit seinem Gebaren bewies, wie sehr er dem Krieger ergeben war.


  »Mit Badh auf unserer Seite kann uns keiner!«, verkündete Feradach. Er sprühte Gift und Galle. »Diese Ungläubigen haben nur zeitweilig einen Sieg errungen. Im Norden stehen schon unsere Leute bereit. Einer nach dem anderen werden sich die Stammesfürsten uns anschließen, und bald wird es Tara nicht mehr geben. Badh wird gerächt werden. Die Rabengöttin wird triumphieren. Hab keinen Zweifel.«


  Bekümmert schüttelte Fidelma den Kopf. »Auch du wirst noch begreifen, Feradach, Zweifel ist aller Weisheit Anfang. Wer zweifelt, stellt Fragen, lernt dazu.«


  »Und du wirst bald lernen, dass niemand der Macht der Badh widerstehen kann.«


  »Wenn dem so ist, wie kommt es, dass sie und alle anderen Götter und Göttinnen der Vorfahren während der letzten beiden Jahrhunderte so gut wie verschwunden sind? Wenn ihnen niemand widerstehen kann, wo sind sie geblieben?«


  Mit einem Wutschrei wollte Feradach sich auf sie werfen. Aidan war schneller. Aus dem Wutgebrüll wurde ein Schmerzensaufschrei. Ein rascher Schwertstreich traf den Krieger der Osraige an der rechten Schulter. Fluchend sank er auf die Knie, Blut strömte aus der Wunde. Eadulf sprang hinter ihn, packte ihn an den Handgelenken und schlang einen Strick darum. Erst dann schaute er sich die Wunde an, die Aidans Schwert geschlagen hatte.


  »Eine Fleischwunde«, stellte er fest. »Blutet stark, ist aber nicht lebensbedrohlich.«


  »Schaffen wir ihn erst einmal in die Große Halle, da kann er verbunden werden«, bestimmte Fidelma. »Ríonach, hilf bitte Brehon Ruán, auf die Beine zu kommen.«


  Der alte Brehon war sehr erschöpft, zwang sich aber dennoch zu einem Lächeln. »Nicht nötig, so viel bring ich noch fertig. Sehr lange war ich ja nicht festgebunden. Sie haben mich etwa eine Woche lang oben in meinem Raum gefangen gehalten. Hier heruntergebracht haben sie mich erst kurz, bevor ihr kamt.« Mitleid für Feradach empfand er nicht. »Das ist mein leiblicher Neffe«, sagte er traurig, und der Krieger zuckte zusammen. »Er ist der Sohn meines Bruders Coileach, des Herrn der Marschen, und diesen, seinen Vater, hat er ermordet.«


  Überrascht starrten sie den Alten an.


  »Coileach ist also tot«, schlussfolgerte Eadulf. »Feradach ist demnach der neue Herr der Marschen und der ›Lord‹ dieser Fanatiker?«


  Der alte Brehon holte tief Luft. »Er kommt nach seinem Großvater, meinem Vater. Der war Zeuge, wie Cainnech die Anhänger des Alten Glaubens abschlachtete. Er hat den Jungen mit all den Geschichten gefüttert, bevor er starb, und wie es scheint, war Feradach von da an für den Neuen Glauben verloren.«


  »Für längere Erläuterungen haben wir nachher Zeit«, unterbrach ihn Fidelma sacht. »Ríonach wird dich stützen, und Eadulf begleitet euch. Die beiden da gehen als Nächste«, legte sie fest und deutete mit dem Kopf auf Duach und Cellaig. »Lass sie ja nicht aus den Augen, Enda.«


  Als sie alle gegangen waren, wandte sich Fidelma den beiden Haupttätern, Failge und Feradach, zu. »Aidan wird hinter euch sein, Fluchtversuche sind also zwecklos. Deine Wunde sehen wir uns an, sobald wir in der Großen Halle sind, Feradach. Eigentlich hast du sie dir selbst beigebracht.«


  Failge ging voran, der grimmig dreinschauende Krieger der Osraige folgte ihm. Die Wunde blutete heftig, und Blut durchtränkte seine Kleidung, denn das Schwert war tief in die Schulter gedrungen. Aidan blieb hinter ihnen, hielt das Schwert in einer Hand, den Dolch in der anderen.


  Fidelma folgte in geringem Abstand. Rían, der kleine Terrier, begriff, dass seine Herrin schon fort war, bellte ein paarmal ängstlich, hetzte zwischen den Beinen der Menschen die Stufen hoch und schoss durch den Korridor, um sie einzuholen.


  Der ehemalige Verwalter der Abtei schien seine Lage allmählich zu begreifen. Niedergeschmettert ließ er die Schultern hängen und drehte sich mit flehendem Blick nach seinem bisherigen Anführer um.


  »Rette mich, mein Lord«, rief er. »Du hast die Macht dazu. Du hast gesagt, Badh würde uns beschützen.«


  »Hilf dir selbst, so wird dir Badh helfen«, knurrte Feradach wütend. Blut sickerte weiter aus der Wunde und tropfte auf die Steinplatten des Ganges. Im Gänsemarsch zogen sie durch den Korridor zurück zur Großen Halle. Auf der linken Seite war ein großes offenes Fenster, das auf einen Innenhof ging. Dort wurde offensichtlich Geflügel und anderes Nutzvieh gehalten. Kaum merklich zögerte Feradach, als sie an dem Fenster vorbeikamen, doch Aidan tippte ihm mit dem Schwert auf die Schulter.


  »Vergiss es!«, riet ihm der Bewaffnete.


  Feradach wollte gleichgültig die Schultern heben, zuckte aber vor Schmerz zusammen und ging weiter. Wenige Schritte von dem Fenster entfernt gab es eine Holztür, durch die man vermutlich in den Hof kam. Aidan war einen Augenblick unachtsam, hatte nur befürchtet, sein Schützling könnte aus dem Fenster springen, sich aber nicht vorzustellen vermocht, dass er durch eine geschlossene Tür fliehen könnte. So war er auf das nun Folgende nicht vorbereitet. Die Tür ging offenbar nach außen auf, was Feradach wohl wusste. Da seine Arme hinter den Rücken gebunden waren, stieß er mit einem Fuß die Tür auf, sprang hindurch und warf mit einem Hüftschwung die Tür zu. Man hörte Flügelschlagen und heiseres Krächzen, vermischt mit schrillem Gekreisch.


  »Was ist dahinter, ein Hühnerstall?«, fragte Aidan und rüttelte an der Tür. Sie ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen, vermutlich stemmte sich Feradach mit aller Kraft dagegen.


  Failge hatte sich umgedreht und sah entsetzt, dass sein Lord ihn verlassen hatte.


  Während alle noch einen Moment unschlüssig dastanden, nahm der Lärm hinter der Tür zu, Vögel flatterten wie wild umher, und das raue Kra-kra von Raben war zu vernehmen, dazwischen mischten sich Aufschreie aus einer menschlichen Kehle.


  Aidan warf sich mit Wucht gegen die Tür, doch selbst, als Fidelma mithalf, bekamen sie sie nur einen Fingerbreit auf.


  »Das bringt nichts«, grunzte Aidan, fluchte und reichte Fidelma sein Schwert. »Behalt den im Auge, Lady«, rief er und wies auf Failge. Er griff sich eine der im Korridor brennenden Laternen und schwang sich durch das offene Fenster. Das Flügelschlagen und die schrillen Schreie hielten an.


  »Erkennst du schon was?«, rief ihm Fidelma nach. Failge zitterte wie Espenlaub, war kreidebleich und brachte kein Wort heraus. Eadulf kam zurückgerannt, hinter ihm humpelte der alte Brehon heran. Er warf einen Blick auf die Tür.


  »Das war mein Hühnerstall. Am anderen Ende ist noch eine Tür, durch die könnte er entwischt sein.«


  Fidelma schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Da ist etwas anderes drin, Hühner sind das nicht. Eadulf, hab Acht auf Failge«, sagte sie und gab ihm das Schwert. Sie nahm sich eine der Laternen, folgte Aidans Beispiel und kletterte durch das Fenster.


  Aidan schaute entsetzt auf das, was ein Hühnerverschlag gewesen war. Es war ein kleiner Anbau ans Hauptgebäude mit einem Zugang durch die Tür, die Feradach zur Flucht benutzt hatte. Für die Seiten hatte man Gitterstäbe verwendet, so dass die Vögel Luft und Licht hatten. Die Tür zum anderen Ende des Hofs war geschlossen. Weiterzugehen war ohnehin nicht nötig, man sah auch so, was sich im Gehege befand. Im Licht der Laternen erblickten sie durch die Stäbe ausgerupfte Federn, Blutspritzer und Fleischfetzen. Feradachs blutbeschmierter Körper lag zusammengekrümmt an der Tür, durch die er in den Hühnerstall eingedrungen war. Allein mit dessen Gewicht hatte er den Zugang versperrt. Auf ihm hockte ein Dutzend Kolkraben, die Vorboten des Todes, ihr schwarzes Gefieder glänzte, die winzigen Augen blitzten tückisch. Ein einziger Blick genügte, um zu erkennen, dass für Feradach jede Hilfe zu spät kam. Fidelma wandte sich ab und konnte nur mit Mühe einen Brechreiz unterdrücken.


  »Ich habe immer gedacht, sie seien Aasfresser«, stöhnte sie, »aber dass sie auch Menschen anfallen…«


  »Seine Sachen waren voller Blut, die Arme waren…«, Aidan zuckte vielsagend die Schultern. »Diese Vögel sind nicht nur Aasfresser, und schon gar nicht, wenn sie Hunger haben. Meistens ernähren sie sich von Kadavern, verschmähen aber auch Eier, kleine Reptilien oder Säugetiere nicht, etwa Feldmäuse. Wenn sie ausgehungert sind, und das waren sie wohl, können sie alles Mögliche anrichten.«


  »In gewisser Weise ist ihm Gerechtigkeit widerfahren«, äußerte sich Fidelma zurückhaltend und überwand ihre Gefühlsaufwallung.


  »Wie meinst du das?« Aidan runzelte verständnislos die Stirn.


  »Er hat sich ›Lord des Bruderbunds der Raben‹ genannt und hat auf die Rache der Badh, der Rabengöttin des Todes, vertraut. Alles, was wir in den letzten Tagen erlebt haben, war eine Folge davon. Er hat eben fest daran geglaubt. Man könnte meinen, Badh, die Rabengöttin, hat sich geholt, was ihr zustand.«


  Als sich alle wieder in der Großen Halle befanden, betrachtete Fidelma mit grimmiger Miene die Gefangenen. Die füllige Frau, die sich Dar Badh nannte, saß, in ihr Schicksal ergeben, auf einem Stuhl, nun auch mit gebundenen Händen. Duach und Cellaig waren an die Beine des Haupttisches gefesselt und Failge an einen Stuhl daneben. Er sah immer noch bleich aus; was seinem Anführer zugestoßen war, hatte ihn tief erschüttert.


  Fidelma und ihre Begleiter gingen in die Küche, wo Ríonach dabei war, ein Mahl zu bereiten. Eadulf hatte sich Brehon Ruáns abgeschürfte Handgelenke angesehen und die Platzwunden und Beulen im Gesicht gereinigt und mit einer Salbe, die sich in der Küche fand, bestrichen. Dann baten sie den Alten zu berichten, was hier auf dem Hof vorgefallen war.


  Sein Neffe tat ihm in keiner Weise leid. Feradach, der Sohn von Ruáns Bruder Coileach, dem Herrn der Marschen, war als Junge stets eigensinnig gewesen. Sein Großvater, der dem alten Glauben anhing, hatte starken Einfluss auf ihn gehabt. Als Coileach zum Herrn der Marschen gewählt wurde, schickte man seinen Sohn auf die Festung des Stammesfürsten von Osraige, um ihn zum Krieger auszubilden. Man hoffte, das würde den jungen Mann zur Vernunft bringen. Lange Zeit hörten weder Vater noch Onkel viel von ihm, erst vor einigen Monaten erfuhren sie, dass er Hauptmann der Stadtwache von Cill Cainnech geworden war. Bald darauf erschienen Feradach und Failge mit einigen Leuten, die Ruán für Klosterbrüder hielt, auf seinem Gutshof. Sie begleiteten einen Wagen, auf dem ein sonderbarer Stein lag. Die Stele stamme aus einem Steinbruch hier in der Gegend, erklärte Failge und bat darum, den Wagen in Ruáns Scheune unterstellen zu dürfen. Den alten Brehon interessierte der Stein wenig, er stimmte also ohne weiteres Nachdenken zu. Danach passierte eine Weile gar nichts.


  Vor gut einer Woche waren dann Feradach und Failge mit einem jungen Mann und einer jungen Frau auf den Hof gekommen, die einen fremdländisch aussehenden Wagen mit einem Ochsengespann lenkten. Noch am selben Abend schloss Feradach seinen Onkel Ruán in seiner Wohnstube ein, und er wurde Gefangener im eigenen Haus.


  »Was haben deine Bediensteten dazu gesagt?«, wollte Eadulf wissen.


  Ruán wies mit einer Kopfbewegung auf die füllige Frau in der Halle. »Ich habe mir nur die da als Hausmagd gehalten, weil ich ja keine großen Ansprüche habe. Aber gerade sie hat mich verraten.«


  Die Frau verzog mürrisch das Gesicht und schwieg.


  »Aber du hast doch einen großen Gutshof mit Ställen und Scheunen. Wo ist dein Gesinde?«


  »In der Regel arbeiten ein paar Leute aus der Gegend bei mir, wenn ich Unterstützung brauche. Die Hauptarbeit haben wir im letzten Monat erledigt, den wir auch den ›Pflügemonat‹ nennen. Danach gibt es nicht viel zu tun. In einem Monat geht es erneut mit der Feldarbeit los. Dann werden mir Bewohner aus der Umgebung wieder ihre Hilfe anbieten, weil sie wissen, dass ich zeitweilig Arbeiter einstelle. Allerdings ist mir aufgefallen, dass die Leute, die ich sonst immer beschäftigt habe, nicht mehr kommen. Feradach hat andere herangeholt. Zwei seiner Männer hockten ständig hier. Es gab auch noch mehr, doch wo die abgeblieben sind, weiß ich nicht.«


  »Noch mehr? Vielleicht sind ein paar davon im Moor umgekommen«, murmelte Eadulf. »Mit so wenigen Leuten kann man doch keinen Hof wie diesen bewirtschaften.«


  »Doch, das ist zu schaffen«, behauptete der Brehon.


  »Was ist mit deinem Bruder Coileach passiert, mit Feradachs Vater?«, erkundigte sich Fidelma.


  »Mir ist erst aufgegangen, dass da etwas nicht stimmte, als ich selbst zum Gefangenen meines Neffen wurde«, erklärte der Alte bedrückt.


  Einige Bauern waren gekommen, um sich Rat beim Brehon zu holen. Ruán wurde, von Duach und Cellaig streng bewacht, aus seinem Zimmer herausgelassen. Die Bauern erzählten, dass Coileach, der Herr der Marschen, verschwunden war. Auf seiner Festung und seinem Hof tummelten sich jetzt Fremde. Seine Bewacher hatten dem alten Brehon aufgetragen, die Bauern zu beruhigen und ihnen zu erklären, sein Bruder wäre nach Tara unterwegs, um dem neuen Hochkönig zu huldigen, und würde eine ganze Weile fortbleiben. Auch hatten sie Ruán gedroht, sollte er sich weigern zu lügen oder seine Peiniger verraten, würde das seinen Tod bedeuten. Sobald die Bauern fort waren, wurde er wieder in seiner Stube eingesperrt. Nach alldem befürchtete Ruán, dass Feradach seinen Vater getötet hatte, der, wie der alte Brehon selbst, ein aufrichtiger und standhafter Verfechter des Neuen Glaubens war. Duach hatte ihm das bald darauf sogar bestätigt.


  Ruán war nun klar, dass man ihn nur am Leben ließ, damit er die Leute beschwichtigte, die Coileach vermissten.


  »Du wolltest uns noch von dem merkwürdigen Planwagen und dem jungen Paar berichten«, erinnerte ihn Fidelma.


  »Darüber weiß ich wenig, denn ich wurde ja eingesperrt, als sie hier ankamen. Nur die Alte da schaute zu mir rein und brachte mir etwas zu essen. Ich habe sie gefragt, warum sie Verrat an mir übe. Doch sie hat lediglich geantwortet, sie glaube fest an die Göttin Badh. Am Morgen nach der Ankunft der jungen Leute herrschte allgemeine Unruhe, und ich hörte Geschrei und aufgebrachte Stimmen.«


  Kurz bevor Fidelma und ihre Gefährten das Gehöft des Brehons erreichten, war er aus seiner Stube in den Keller geschafft worden. Duach und Cellaig hatten ihn hart angepackt und schließlich an einen Stuhl gefesselt. Von da an war er sicher, dass seine Stunden gezählt seien.


  Fidelma überdachte, was sie bislang erfahren hatte, und fragte: »Dieser seltsame Stein, den Failge hergebracht hat… ist der noch hier?«


  »Wahrscheinlich. Davon gehe ich aus.«


  »Dann will ich ihn mir ansehen«, entschied sie und stand auf.


  »Ich komme mit und bringe dich hin«, erklärte Brehon Ruán und erhob sich mühsam. »Das ist mein Hof, und ich muss wieder Besitz von ihm ergreifen«, verteidigte er sich, als Fidelma ihn besorgt zurückhalten wollte.


  Sie wies Aidan und Enda an, die Gefangenen gut zu bewachen, und winkte Eadulf, ihr zu folgen. Sie nahmen eine der brennenden Lampen mit, denn es war dunkel geworden.


  Die Pferde standen noch immer auf dem Hof und scharrten unruhig mit den Hufen, weil man sie so lange vernachlässigt hatte.


  »Nachher müssen wir uns gleich um die Pferde kümmern«, sagte Fidelma und fragte: »Ist das dort drüben die Scheune?«


  »Ja«, bestätigte Ruán. »Da hat Failge den Wagen mit dem Stein untergestellt.«


  Sie gingen hinüber und öffneten das Tor. Beim Schein der Laterne erblickten sie einen schweren Ackerwagen. Fidelma kletterte sofort hinauf.


  Da lag, bedeckt mit Tüchern, ein Gegenstand von der Größe eines Mannes. Fidelma zog die Tücher weg und enthüllte einen Stein. Er erinnerte Eadulf an einen der Steinblöcke, die vielerorts als Gedenksäulen aufgestellt waren und mitunter sogar Inschriften aus altirischen Ogham-Zeichen trugen.


  »Das soll der Goldene Stein sein?«, fragte Eadulf ungläubig. »Den habe ich mir als etwas viel Bedeutenderes vorgestellt.«


  Fidelma hielt die Lampe näher heran. »Siehst du die Goldflecken? In früheren Zeiten war der Stein ganz mit Gold überzogen. Vor uns liegt der Urgrund all der Morde und Verschwörungen. Du hast recht, Eadulf, besonders eindrucksvoll sieht der Felsbrocken nicht aus. Ich frage mich, wie Failge und seine Helfershelfer es fertiggebracht haben, ihn aus der unterirdischen Kammer durch den Geheimgang zur Schmiede zu bugsieren.«


  »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.« Eadulf gab sich philosophisch und schüttelte den Kopf. »Goldener Stein! Wenn ich den an der Straße aufstellte, würden sich die Leute nicht einmal danach umdrehen.« Je länger Eadulf darauf schaute, um so enttäuschter war er. »Ich habe wirklich gedacht, er würde etwas mehr hermachen. Es sind wohl nicht einmal alte Schriftzeichen eingemeißelt?«


  »Nein, nichts dergleichen«, bestätigte Fidelma. »Doch im Alten Glauben nahm man an, die Götter und Göttinnen sprächen durch diesen Stein mit den Druiden, die dann den Leuten die Worte der Götter auslegten.«


  »Wahrscheinlich ist der Stein in der Vorstellung der Menschen so heilig, dass sie gar nichts Großartiges vor Augen haben müssen«, versuchte Eadulf sich die Sache zu erklären.


  »Jedenfalls ist er jetzt für uns so wichtig, dass wir ihn mit nach Cashel nehmen werden.«


  »Trotzdem, es ist bloß ein Stein.« Eadulf blieb dabei. Doch Brehon Ruán wies ihn auf die geheimnisvolle Macht hin, die davon ausging.


  »Er ist ein Symbol des Alten Glaubens und kann immer noch Einfluss auf die Menschen haben. Auch mein Vater stand in seinem Bann, dabei lag in seiner Generation der Neue Glaube schon im Streit mit dem Alten. Schlimm ist, dass er meinen Neffen hat zum Mörder werden lassen. Ein Beweis mehr, welche übersinnliche Kraft in ihm steckt.«


  »Symbole haben zu allen Zeiten eine Wirkung gehabt«, stimmte ihm Fidelma zu. »Wir Christen verehren den Fisch und das Kreuz, wenngleich wir jetzt vor allem unter dem Kreuz beten. Nicht seine äußere Gestalt verleiht einem Symbol Kraft, sondern erst, was wir in ihm sehen.«


  »Mir ist nie klargeworden, warum die Christen sich den Fisch zum Symbol gewählt haben«, meinte Eadulf. »Das Kreuz kann ich mir noch erklären. Im alten Rom wurden verurteilte Straftäter gekreuzigt; auch Christus starb am Kreuz. Warum aber der Fisch?«


  »In jener Frühzeit des Christentums, als Rom alle verfolgte, die sich zu Christus bekannten, benötigte man ein Geheimzeichen, um Freund und Feind voneinander zu unterscheiden, so wie Feradach und seine Fanatiker das Rabensymbol als Zeichen ihres Glaubens an Badh verwendeten.«


  »Und warum war das ausgerechnet ein Fisch?«


  »Griechisch war in den ersten Jahrhunderten die Sprache des Neuen Glaubens.«


  »Ja und?«


  »Ichthys heißt auf Griechisch Fisch. Die griechischen Worte für ›Jesus Christus, Gottes Sohn, Erlöser‹ lauten Iesous Christos Theos Yios Soter. Die ersten Buchstaben der Wörter–I, Ch, Th, Y und S – ergeben Ichthys–, also Fisch.«


  Sie breiteten das Tuch wieder über den Stein und schlossen das Scheunentor. Verdrossen schaute Eadulf nach den Pferden. »Zu guter Letzt werden wir heut Nacht auch noch den Stallburschen spielen müssen.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, bekräftigte Fidelma seine Feststellung. »Zudem müssen wir die Gefangenen die ganze Nacht über bewachen, denn erst wenn es hell wird, können wir Weiteres unternehmen. Wir werden uns mit Aidan und Enda abwechseln. Bis morgen früh bleibt uns Zeit, zu überlegen, wie wir die Gefangenen und den Goldenen Stein nach Cashel schaffen. Von diesem Bruderbund treiben sich ja noch einige Kerle in der Gegend herum. Der Schmied, zum Beispiel, der am Geheimgang wacht, wird darauf warten, dass Feradach zurückkommt. Und Ruán hat vorhin gesagt, dass Festung und Gehöft seines Bruders von Feradachs Leuten besetzt sind.«


  »Vielleicht sollte einer Hilfe aus der Klostersiedlung holen«, schlug Brehon Ruán vor. »Dort sind doch Krieger des Fürsten der Osraige, die werden uns gewiss helfen.«


  »Ich würde keinem von denen trauen«, wandte Fidelma ein. »Vergiss nicht, Feradach war ihr Hauptmann. Es kann sein, dass er sich ihnen gegenüber nicht zu erkennen gegeben hat und sie fest zum Stammesführer der Osraige stehen, möglicherweise gehören sie aber auch alle dem unheilvollen Bruderbund an. In Cill Cainnech würde ich erst jemandem trauen, wenn ich eine halbe Hundertschaft von den Kriegern der Nasc Niadh hinter mir hätte.«


  »Dann haben wir nur die Wahl, die Gefangenen freizulassen oder auf den Stein zu verzichten«, war Eadulfs logische Schlussfolgerung.


  »Ich möchte weder das eine noch das andere tun«, entgegnete Fidelma. »Ein paar Krieger zur Bewachung der Gefangenen hätte ich schon gern. Failge steht noch unter Schock, und das kann ich gut begreifen. Dass Raben ein derart mörderisches Verhalten an den Tag legen, habe auch ich nicht gewusst. Duach und Cellaig ist auf keinen Fall zu trauen. Sie sind es gewohnt, mit Waffen umzugehen, und können uns so manchen üblen Streich spielen.«


  Es wurde eine anstrengende Nacht für alle. Failge schien sich in seine Innenwelt zurückgezogen zu haben, hatte sich noch nicht von dem Schrecken über den Tod seines Anführers erholt und über die sonderbare Art, auf die ihm Vergeltung widerfahren war. Er saß mit geschlossenen Augen da und weigerte sich, etwas zu trinken oder zu essen. Die dicke Frau blieb verschlossen und wortkarg, ihre gedrückte Stimmung wirkte sich jedoch nicht auf ihren Appetit aus. Ein heller Kopf war sie bestimmt nicht und wohl auch keine treibende Kraft in dem unheilvollen Bruderbund des Raben. Duach und Cellaig waren keine Fanatiker, für Glaubensfragen interessierten sie sich überhaupt nicht, und das machte sie in Fidelmas Augen noch gefährlicher. Sie waren Söldner, dienten dem, der am meisten zahlte, und hatten keine Gewissensbisse, einen Auftragsmord zu verüben.


  Fidelma war übermüdet und froh, als der Morgen endlich anbrach. Nur der kleine Terrier schien die Nacht gut geschlafen zu haben, und als Ríonach sich in die Küche begab, trottete er frohgemut hinterher. Enda war sofort bereit, ihr Wasser vom Brunnen zu holen. Es fiel auf, wie eifrig der junge Krieger bemüht war, Ríonach bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Hand zu gehen. Während der langen Stunden des nächtlichen Wachens hatte sich Fidelma mit der jungen Frau unterhalten und viel von ihrer leidvollen Geschichte erfahren und von dem, was sich auf Rechtabras Hof abgespielt hatte. Sie hatte Ríonach, wie Eadulf zuvor, versichert, dass sie nichts zu befürchten habe. Eadulf hatte sie, wie Fidelma zufrieden feststellte, völlig richtig beraten, was ihre Verteidigung anging.


  Um vor Überraschungen sicher zu sein, hatten sie Aidan auf den Wachturm an der Toreinfahrt zum Gehöft geschickt. Man konnte nicht wissen, ob plötzlich ein Trupp von Feradachs Kriegern aus der Siedlung am Hafen auftauchen würde.


  Erst als alle gegessen hatten, entsann sich Fidelma, dass ihnen noch eine ziemlich widerwärtige Aufgabe bevorstand. Sie ließ Eadulf und Ruán als Wachen zurück und ging mit Enda auf den Hof. Die bedrohlich aussehenden Bewohner des Hühnerverschlags verhielten sich zurzeit ruhig. Wie eine dunkle Masse hockten sie beieinander, ihr schwarzes Gefieder schimmerte im Schein der aufgehenden Sonne. Ab und an klang es wie heiseres Krächzen aus ihren Kehlen; diese fast lautlosen Atemgeräusche waren beängstigender als ihr schrilles Geschrei beim Kampf um den größten Happen. Von Feradachs Leiche lagen noch beachtliche Reste zerfetzt an der Tür. Angewidert musste sich Fidelma erst einmal abwenden.


  »Du brauchst da nicht zuzupacken, Lady«, sagte Enda verständnisvoll. »Ich werde allein damit fertig.«


  Mit einem Kopfschütteln wies sie sein Anerbieten zurück. »Als dálaigh bin ich dazu verpflichtet. Hätte ich nicht angeordnet, ihm die Hände zu fesseln, hätte er sich wahrscheinlich aus dem Verschlag herausgekämpft.«


  »Hätte er dich nicht angegriffen, hätte er nicht dies oder das getan… Mit bloßem Wünschen, dass manches anders verlaufen wäre, kann man sich nicht über das hinwegtäuschen, was wirklich geschehen ist. Wenn Wünsche Kühe wären, hätte jeder Bauer eine stattliche Herde.«


  Fidelma hatte sich bald wieder in der Hand und stimmte nickend Endas Bemerkung und dem Sprichwort zu.


  »Lass uns mit aller Vorsicht zu Werke gehen«, mahnte sie. »Greif dir die scúpas da und gib mir einen davon.«


  Ein scúpa war ein Hofbesen aus zusammengebundenem Schilfrohr. Sie nahmen jeder einen Besen und näherten sich der Tür des Hühnerstalls, wobei sie sich mit einem raschen Blick verständigten. Fidelma schob den Riegel hoch und öffnete weit den Auslauf. Dann gingen sie zur Seite, schlugen gegen die Gitterstäbe und schrien los. Zunächst fühlten sich die Raben nur gestört und wirkten verärgert. Sie schauten böse zu ihren Quälgeistern und begannen erst nach einer Weile, durch die angetrockneten blutigen Überreste auf dem Boden zur offenen Tür zu hüpfen. Auch draußen hüpften sie noch ein Stück auf der Erde weiter, während Fidelma und Enda unaufhörlich gegen die Seiten des Geheges droschen und die Vögel mit lauten Rufen zu verscheuchen versuchten. Die Raben spreizten ihre breiten schwarzen Schwingen, flogen ein paarmal kurz auf und stiegen dann hoch in den Morgenhimmel. Im Schwarm drehten sie noch einige Runden über dem Hof und verschwanden schließlich über dem weiten Moor.


  Was Fidelma und Enda nun bevorstand war weit unangenehmer. Fidelma war ins Haupthaus gegangen und hatte Ruán um etwas gebeten, das sich als Leichentuch verwenden ließ. Noch einmal mussten sie sich überwinden, in den Hühnerkäfig zu steigen und die sterblichen Überreste Feradachs in das Tuch einzuschlagen. Ruán hatte sofort begriffen, was sie vorhatten, war mit einem Spaten auf den Acker hinter die Ställe gegangen und hatte angefangen, ein Grab auszuheben. Enda nahm dem schwachen Alten den Spaten ab und schaufelte weiter. Dann schleifte er die Leichenreste in dem Tuch übers Feld und hob sie in die Grube.


  Nachdem die letzten Erdbrocken in die Grube geworfen waren, atmete Fidelma erleichtert auf.


  »Eigentlich hätte ich ein Gebet für seinen Seelenfrieden sprechen müssen, aber ob ihm das gefallen hätte? Wir können sagen, Badh hat ihn zu sich genommen, so wie er es glaubte, und hoffen, dass Donn sich seiner Seele annimmt und sie in sein Haus zur Reise in die Anderswelt begleitet.« Enda sagte das mehr zu sich selbst und ersetzte damit ein Gebet.


  »Hinter den Bäumen fließt ein Bach«, bot ihnen Ruán unaufgefordert an und wies mit ausgestreckter Hand in die Richtung. »Ich selbst bade dort auch immer. Ich hole euch Seife und Handtücher.«


  Im alten Irland war man sehr darauf bedacht, den Körper täglich zu reinigen und sich so gesund zu halten. Üblicherweise wurde das Bad am Abend genommen. Nach der Berührung mit den Raben und den widerlichen Überresten ihres Opfers aber war es dringend geboten, sich sofort zu säubern, wie es die alten Heilkundigen verlangten. In der Gesetzessammlung Crith Gabhlach war vorgeschrieben, eine solche Verunreinigung mit Seife abzuwaschen und den Körper mit frischer Leinwand trockenzureiben.


  Es war Vormittag geworden, als wieder alle beisammensaßen. Fidelma war sich bewusst, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Der Aufbruch nach Cashel konnte nicht länger hinausgezögert werden.


  »Gibt es auf deinem Gelände hier Pferde, die kräftig genug sind, den Wagen mit dem Stein zu ziehen?«, fragte sie Ruán.


  »Ich denke schon«, erwiderte der Alte. »Seit ich eingesperrt wurde, hatte ich freilich keine Gelegenheit nachzusehen, ob alle noch auf der Koppel sind.«


  »Du hast doch bestimmt schon einen Plan?«, fragte Eadulf.


  »Wir setzen die Gefangenen auf den Wagen mit dem Stein, spannen kräftige Gäule davor und reiten als Eskorte auf unseren Pferden nebenher. Wir können nur hoffen, dass wir auf der Straße nach Cashel sicher durchkommen.«


  In dem Moment stürzte Aidan, der auf dem Ausguck gewesen war, in die Große Halle. Er war völlig außer Atem. »Jetzt wird’s heftig!«, keuchte er ohne jede Vorrede. »Reiter, mindestens zwei Dutzend, traben auf dem großen Fahrweg heran. Nur ein paar Minuten und sie sind hier.«


  Kapitel20


  »Das fehlt uns gerade noch!« Flüstern hätte Aidan eigentlich nicht müssen, denn die Reiter waren noch ziemlich weit weg. Er und Fidelma waren auf den Wachturm neben den Eingangstoren geklettert, während die anderen unten besorgt warteten.


  »Kannst du schon Genaueres erkennen?«, rief Eadulf nach oben.


  »Es sind etwa zwanzig Reiter, und so, wie sie sich bewegen, sind das erfahrene Krieger. Denen können wir nicht Widerstand leisten, wenn sie uns an den Kragen wollen.«


  Fidelma beobachtete die sich nähernde Gruppe. »Wenigstens kommen sie nicht von Cill Cainnech her. Vielleicht haben wir Glück. Und wenn sie Verbündete von Feradach sind, können wir sie vielleicht überlisten. Wir haben nicht all das durchgestanden, um jetzt dieser Truppe von Fanatikern zu unterliegen.«


  »Sie zu überlisten wird uns kaum gelingen.« Aidan hatte seine Bedenken. »Wir werden wohl kämpfen müssen.«


  »Abwarten«, meinte Fidelma, wenngleich sie ihm im Stillen zustimmte. »Erst mal sehen; vielleicht reiten sie ja vorbei. Kann doch sein, sie wollen nach Cill Cainnech und nicht hierher.«


  Die Gewissheit kam rasch, denn schon schwenkte der Trupp von der Hauptstraße ab und trabte auf Ruáns Anwesen zu. In einiger Entfernung vom Haupttor ließ der Anführer die Reiterschar halten und ritt allein näher heran.


  Er war noch ein ganzes Stück entfernt, da rief Aidan überrascht und erleichtert zugleich aus: »Den kenne ich!«


  Und auch Fidelma fiel ein Stein vom Herzen. »Macht die Tore auf!«, rief sie Eadulf zu. »Es sind Luan und die Nasc Niadh!«


  Luan war ebenso erstaunt wie sie und schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich von Fidelma und ihren Gefährten umringt sah, die ihn stürmisch begrüßten.


  »Erzähl schon, wie kommt ihr hierher«, drängte Fidelma, als man sich langsam beruhigt hatte und auch Luans Reiter im Bilde waren, dass alles seine Richtigkeit hatte.


  »Ein junger Mann, der Sohn eines Schäfers hier aus der Gegend, kam nach Cashel und erzählte uns eine mehr als merkwürdige Geschichte«, fing Luan an. »Ich konnte mir keinen rechten Reim darauf machen. Er redete von einem Bauernhof, einem toten Bauern, zwei Männern, die dort gefangen waren und die er und sein Vater befreit hatten. Die beiden Männer hätten einfach ihre Pferde genommen und wären fluchend davongeritten, hätten einem Mann und einer Frau nachjagen wollen.


  Der Mann und die Frau waren dem Schäfer nicht unbekannt, er war ihnen schon einmal begegnet. Er beschrieb den Mann als einen Fremdländischen, der die Tonsur nach der Art Roms trug. Das klang natürlich nach Freund Eadulf, aber die Frau konnte ihrem Aussehen nach, so wie er es beschrieb, nicht du sein, Lady. Jedenfalls muss der Schäfer höchst beunruhigt gewesen sein und hatte seinen Sohn auf dem einzigen Pferd, das ihm noch geblieben war, nach Cashel geschickt. Er sollte von dem Vorfall berichten, denn der Mann hatte auch den Namen Fidelma genannt, und er fand, der König sollte davon erfahren.«


  »Der Schäfer verdient fürwahr eine Belohnung«, warf Eadulf ein.


  »Der König befahl mir daraufhin, mit einem Trupp Krieger loszureiten und der Sache auf den Grund zu gehen. Die Spuren führten uns zu einem Einsiedler in den Bergen, Bruder Finnsnechta nennt er sich. Er bestätigte, dass es sich um Bruder Eadulf handelte und er ihm geraten hatte, mit seiner Gefährtin Brehon Ruán in Tulach Ruán aufzusuchen. Und so sind wir nun hier.« Etwas hilflos hob Luan die Arme, als er geendet hatte. »Wie das alles zusammenhängt, versteh ich nicht, Lady.«


  »Mach dir nichts draus«, tröstete ihn Fidelma lachend und erleichtert. »Das erklären wir dir schon noch. Jedenfalls sind des Schicksals Mächte uns gnädig gewesen. Aber jetzt gilt es zu handeln. Wir haben Gefangene und einen Wagen, beide müssen nach Cashel geschafft werden. Wir wussten nicht recht, wie wir das bewerkstelligen sollten. Ihr kommt gerade im rechten Moment.«


  »Ist das ein schwerer Wagen?«


  Fidelma ging mit ihm zur Scheune. Luan schätzte das Problem sofort richtig ein. »Mit diesem riesigen Stein da drauf brauchen wir selbst mit kräftigen Pferden mehrere Tage, um nach Cashel zu kommen. Warum muss der Wagen mit dem Stein mit, Lady? Ohne ihn sind wir in der Hälfte der Zeit in Cashel.«


  »Gerade um den Stein auf dem Wagen geht es, er ist äußerst wichtig«, erklärte sie.


  Luan sah sie verwundert an. »Was ist an dem so Besonderes? Ein alter Felsbrocken, nichts weiter.«


  Amüsiert klopfte Eadulf dem Krieger auf die Schulter. »Ich erzähl dir später, was es mit dem alten Felsbrocken auf sich hat, Luan.«


  Fidelma überlegte. »Da deine Männer jetzt auch da sind, könnten sie Brehon Ruáns Pferde zusammentreiben, und wir suchen ein paar kräftige für den Wagen aus. Du nimmst die Hälfte deiner Truppe, und ihr bringt den Wagen nach Cashel. Die andere Hälfte reitet mit uns und den Gefangenen, die wir auch auf Pferde setzen.«


  »Geht in Ordnung, Lady.«


  »Bis du dann mit dem Wagen kommst, können wir meinem Bruder schon Bericht erstatten. Hat man Baodains Gauklertruppe immer noch am Stadtrand festgehalten, als ihr losgeritten seid?«


  »Ja, Lady, wenngleich der König und auch der Oberste Brehon davon nicht gerade erbaut schienen.«


  »Der Oberste Brehon ist also wieder in Cashel?«


  »Ja.«


  »Bestens. Wir sollten uns unverzüglich auf den Weg machen.«


  Im Ratszimmer von König Colgú drängten sich sechs Tage später viele Menschen.


  Die Ankunft von Fidelma und ihren Gefährten in Cashel hatte viel Aufsehen erregt, und die Begleitumstände waren neugierig verfolgt worden. Dass die Gruppe Gefangene mit sich führte, hatte sich rasch herumgesprochen, als aber ein paar Tage später Luan mit seinen Kriegern und einem Wagen eintraf, auf dem so etwas wie ein Felsblock lag, der wie eine Steinsäule aussah, und man das Ganze zur Königsburg fuhr, nahm das Tuscheln und Staunen kein Ende.


  Fidelma und Eadulf hatten sofort nach ihrer Ankunft den König aufgesucht und bei ihm auch Fíthel, den Obersten Brehon, vorgefunden. Sie hatten sich bei dem Bericht über das, was sie in Osraige erlebt hatten, so kurz wie möglich gefasst. Man beschloss, schon für den nächsten Tag eine dál, eine Gerichtssitzung, einzuberufen. Cerball, Lord von Cairpre Gabra, der immer noch in Rumanns Gasthaus logierte, sollte dazu geladen werden, ebenso wie alle Mitglieder von Baodains Gauklertruppe, freilich ohne ihre Kinder. Colgú erklärte sich mit allem einverstanden, konnte aber nicht umhin, abschließend seine Schwester besorgt zu fragen: »Bist du sicher, dass sich all die rätselhaften Ereignisse erklären lassen? Wirst du uns auch sagen können, wieso der Wagen des Mädchens auf der Straße plötzlich brannte?«


  Fidelma zog, wie es ihre Angewohnheit war, eine Augenbraue hoch. »Habe ich dich jemals im Stich gelassen?«


  Ihr rothaariger Bruder, der merkte, dass er sie verletzt hatte, zeigte ein mildes Lächeln. »Zwar hast du oft genug für Aufregung, Besorgnis und auch Angst gesorgt, aber im Stich gelassen hast du mich nie.«


  Fidelmas Antwort war nur ein verächtlicher Schniefer, bevor sie ging.


  Jetzt also war das Ratszimmer übervoll. Colgú von Cashel hatte zu seiner Linken den Obersten Brehon Fíthel und zu seiner Rechten Finguine, seinen Thronfolger. Neben Finguine hatte man den mürrischen Lord von Cairpre Gabra, Cerball, platziert. Ségdae, Abt von Imleach und Oberster Bischof von Muman, saß links vom Obersten Brehon, und gleich daneben der alte Brehon Ruán. An einem Tisch links im Raum saßen Fidelma und Eadulf, unweit von ihnen auch Ríonach, die ihren Terrier bei Dar Luga, der Haushälterin, hatte lassen müssen. Ihr zur Seite hatte Bruder Conchobhar, der alte Arzt und Apotheker, Platz genommen.


  Rechts im Raum standen die Gefangenen– Failge, Duach, Cellaig und Dar Badh. Die Cleasamnaig Baodain, Baodains Gauklertruppe, hatte man geschlossen hereingeführt und gegenüber dem König Aufstellung nehmen lassen. Im gesamten Raum verteilt standen an strategischen Plätzen Krieger der Nasc Niadh.


  Brehon Fíthel wartete, bis sich das Raunen gelegt hatte, und eröffnete dann das Verfahren. Wie es die Sitte gebot, begrüßte er die herausragenden Gäste namentlich. Dann wandte er sich an Fidelma. »Bist du bereit, vor dem hier versammelten Forum deinen Bericht zu erstatten?«


  Fidelma umriss den Sachverhalt der Verschwörung in gebotener Kürze und in ähnlichen Worten wie schon zuvor gegenüber ihrem Bruder und dem Obersten Brehon und kam dann zu den Einzelheiten.


  »Es begann alles mit einem merkwürdigen Feuer auf der Straße am Moor, dem Tod eines Mädchens, das als Junge gekleidet war, und der Entdeckung ihres Gefährten, der bereits seit Tagen tot in ihrem Wagen lag. Es war ihrer beider Tod, der Eadulf, mich und unsere Krieger in den feurigen Pfuhl von Sünde und Verderbtheit blicken ließ. Wir hatten es mit einer Gruppe voll der bösesten Absichten zu tun, die den Frieden aller Fünf Königreiche und den Neuen Glauben bedrohte. Mit dem an Vergiftung gestorbenen Gefährten im Wagen versuchte das Mädchen, das ebenfalls vergiftet schon mit dem Tode rang, Cashel zu erreichen, wo sie sich mit jemandem treffen wollte und sollte. Sie muss gewusst haben, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, war aber trotzdem fest entschlossen, diesen Jemand zu erreichen, dem sie eine wichtige Mitteilung zu machen hatte.«


  Fidelma richtete ihren Blick auf Cerball. »Es war eine Mitteilung, die sie dir zu überbringen gedachte, Cerball, Lord von Cairpre Gabra, nicht wahr?«


  Cerball zuckte unwillkürlich zusammen. Wenn es Anwesende im Raum gab, die eine empörte Verneinung erwarteten, wurden sie enttäuscht, denn Cerball neigte nur ergeben den Kopf, erwiderte aber nichts.


  »Man sagte uns, das Mädchen hätte Ultana und ihr Gefährte Ultan geheißen. Waren sie Abgesandte von Cairpre Gabra oder von Tethbae?«, fragte ihn Fidelma.


  »Cairpre Gabra zu nennen genügt«, antwortete Cerball ungerührt. »Wir haben Tethbae Treue gelobt, und so kommt es auf dasselbe heraus. Ja, ihre Namen waren in der Tat Ultan und Ultana.«


  »Hattest du sie auf den Weg geschickt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Febal, Abt und Bischof von Clochar, zu deren Gemeinde sie gehörten, hat sie losgeschickt.«


  »Dann bist auch du vermutlich auf sein Geheiß hier?«


  Cerball zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Ich betrachte das als Bestätigung«, erklärte Fidelma. »Wusstest du übrigens, dass Ultana schwanger war?«


  Die Frage machte Cerball sichtlich betroffen. Die Antwort kam nach einer Weile. »Ich wusste, dass die beiden verheiratet waren und den Auftrag gemeinsam übernehmen wollten. Von der Schwangerschaft wussten wir nichts. Ultana hat nie darüber gesprochen. Abt Febal hätte sie nicht ziehen lassen, wenn er davon gewusst hätte. Niemals hätte er unter diesen Umständen weder sie noch die Seele des ungeborenen Kindes einer Gefahr ausgesetzt.«


  »Die Leibesfrucht war erst einige Monate alt«, warf Bruder Conchobhar von seinem Platz aus ein. »Dass sie da schon eine Seele hatte, wage ich zu bezweifeln.«


  Über ein ungeborenes Kind gab es in der Gesetzgebung, nach der sich die Ärzte zu richten hatten, besonders, wenn es um eine Abtreibung ging, unterschiedliche Auffassungen. Man sprach vom ungeborenen Leben, dann von der Bildung seines Fleisches und schließlich von dem Zeitpunkt, da das Kind eine Seele bekam.


  »Ich habe davon nichts gewusst«, wiederholte Cerball leise und ehrlich betrübt. »Sie war die Tochter meiner Schwester.«


  »Ich glaube, man hat die beiden losgeschickt, weil sie etwas in Erfahrung bringen sollten«, fuhr Fidelma behutsam fort. Cerball schwieg. »Sie sollten ausfindig machen, wo sich der Goldene Stein befand, der bei euch Cermand Cestach heißt. Er ist einer der heiligen Steine der Alten Religion. Abergläubische Menschen sind davon überzeugt, dass die alten Götter und Göttinnen durch ihn zu ihren Druiden sprachen. Würdest du uns bitte die Geschichte über ihn erzählen, Cerball?«


  Mit ergebener Miene lehnte sich der Lord von Cairpre Gabra auf seinem Stuhl zurück. »Die Geschichte kennt im Norden ein jeder.«


  »Wir sind hier aber nicht im Norden«, bemerkte Brehon Fíthel spitz.


  »Also gut. Als das Christentum bei uns Einzug hielt, wurde unser Königreich von Cairpre regiert, weshalb sich unser Gebiet Cairpre Gabra nennt. Cairpre weigerte sich, der Alten Religion abzuschwören. Er und sein Volk behüteten den heiligen Stein, von dem hier die Rede ist, den Goldenen Stein, den Cloch Ór. Der unmittelbare Bewahrer des Steins war ein Adliger namens Cairthinn, er war Cairpre treu ergeben. Sein Sohn Aedh aber begegnete dem heiligen Patrick und wurde Christ. Man sprach von ihm nur als dem Sohn des Cairthinn, Mac Cairthinn. Als er das Land seines Vaters übernahm und damit Bewahrer des Steins wurde, begründete er genau an der Stelle, wo der Goldene Stein stand, seine Kirche. Er ließ den Stein sogar mit heiligem Wasser und den Symbolen des Neuen Glaubens weihen und baute um ihn herum seine Abtei. Der Ort heißt bis heute Clochar, Ort des Steins.«


  Er machte eine Pause, blickte in die Runde und sah in die Gesichter der ihm aufmerksam lauschenden Zuhörer.


  »Wie ihr wisst, lagen der Alte und der Neue Glaube jahrelang im Streit miteinander. Viele Anhänger des alten Glaubens versuchten, ihre Heiligtümer zu schützen. In dieser Zeit wurde der Goldene Stein aus der Kirche von Clochar entfernt, besser gesagt: er wurde gestohlen. Lange wusste niemand, wohin er gebracht wurde. Dann gingen plötzlich Gerüchte um, dass sich vor hundert Jahren die Druiden mit Anhängern des Alten Glaubens in den Süden zum Fluss An Fheoir zurückgezogen hätten und weiter auf einen Bergsporn, wo sie versuchten, ihre Götter so zu verehren, wie es ihre Vorfahren seit Urzeiten getan hatten. Schließlich führte ein Mann namens Cainnech eine christliche Heerschar dorthin, erschlug die Druiden, brannte das Heiligtum nieder und ließ an dessen Stelle seine Kirche errichten.«


  »O ja, Cill Cainnech«, murmelte Colgú, und ihm war nicht wohl dabei, »wir kennen die Geschichte.«


  »Man erzählte sich, der Goldene Stein wäre mit anderen Symbolen des Alten Glaubens dorthin geschafft worden, nach der Auslöschung der Druiden aber wäre er verschwunden. Mit der Zeit sprach niemand mehr darüber. Vor kurzem jedoch machte eine andere Geschichte die Runde, und es hieß, den Stein gäbe es noch. Er wäre versteckt worden, versteckt unter eben der Kirche, die Cainnech gebaut hatte, bewahrt und behütet von einer kleinen Gruppe, die am Alten Glauben festhielt. Diese Gruppe verbreitete eine gewisse Unruhe im Land, weil sie behauptete, bald würde man den Stein ans Tageslicht befördern, und alle, die der Alten Religion treu geblieben waren, würden sich erheben und die Christen vertreiben.«


  »War das der Grund, weshalb ihr Ultan und Ultana nach Cill Cainnech geschickt habt? Sie sollten herausfinden, was an der Geschichte dran ist?«, unterbrach ihn Fidelma.


  »Unter dem Vorwand, Material für eine Lebensbeschreibung des heiligen Cainnech zu suchen, sollten sie erkunden, was es mit den Gerüchten auf sich hatte, und mir dann berichten, ob sich hinter der Geschichte etwas Wahres verbarg. Um kein Aufsehen zu erregen, wollten wir uns hier während des Großen Jahrmarkts von Cashel treffen.«


  Colgú beugte sich leicht vor. »Und falls sie den Goldenen Stein entdeckt hätten, was sollte dann mit ihm geschehen? Heidnische Heiligtümer dieser Art machen doch auf Anhänger des Neuen Glaubens keinen Eindruck.«


  »Ihre Wirkung sollte man nicht unterschätzen«, entgegnete Cerball. »Die Unruhen im Norden in jüngster Zeit sind erheblich. Ihr wisst selbst, dass Hochkönig Sechnussach ermordet wurde, eine Tat, die Teil einer Verschwörung von Anhängern des Alten Glaubens war. Beim Aufdecken der Verschwörung spielte deine Schwester eine wesentliche Rolle.«


  Das war unter den Anwesenden allgemein bekannt, und es erhob sich zustimmendes Gemurmel.


  »Anhänger der Alten Religion rotten sich zusammen und fallen weiterhin über Gemeinden des Neuen Glaubens her«, fuhr Cerball fort. »Die Abtei von Ard Macha ist erst vor kurzem in Schutt und Asche gelegt worden; oder die Abtei von Beannchar und die von Telle– alle wurden innerhalb kurzer Zeit überfallen und niedergebrannt. Man folgt der Verheißung, der heilige Stein würde bald für alle sichtbar werden, und ein großer Druide würde das Wort der alten Göttin Badh verkünden, die fordert, Rache zu nehmen an allen, die das Wort Christi predigen.«


  »Eure Abgesandten hatten festgestellt, dass eine geheime Gruppe um den Aufbewahrungsort des Steins wusste und ihn bewachte«, berichtete Fidelma. »Es handelte sich um eine Gruppe von Fanatikern, die sich Bruderbund des Raben nannte und die Badh, die alte Rabengöttin, die über Tod und Schlachtgetümmel gebietet, anbeteten. Alle Mitglieder trugen um ihr Handgelenk ein Band aus Hanf, an dem ein Symbol hing, ein Messingplättchen mit dem Abbild eines Raben. Ultana hatte eines gefunden und, um es sicher aufzubewahren, um ihr Handgelenk gebunden.«


  »Hätten eure Abgesandten den Goldenen Stein gefunden, was dann? Was sollte mit ihm geschehen?«, wollte Colgú von Cerball wissen.


  »Es bestand die Absicht, ihn wieder zur Abtei des Steins, nach Clochar, zu bringen. Dort sollte er erneut für den Neuen Glauben geweiht und am Portal der Kirche aufgestellt werden. Auf diese Weise hätte man den Menschen zeigen können, dass die alte Denkweise der Vergangenheit angehört. Wir hielten das für eine Möglichkeit, die Menschen davon abzubringen, sich wieder dem Alten Glauben zuzuwenden.«


  »Ein lobenswertes Unterfangen«, bemerkte Brehon Fíthel.


  »Wie ich schon dargelegt habe«, fuhr Fidelma nun fort, »vermuteten Ultan und Ultana das Versteck des Steins unter der Kapelle im ältesten Teil der Abtei von Cill Cainnech. Was sie nicht ahnten, war, dass der Geheimbund den Stein bereits woanders hingebracht hatte und ihr Tun mit Argwohn beobachtete. Ultan und Ultana misstrauten dem Abt, tatsächlich aber hätten sie vor Failge, dem Verwalter der Abtei, auf der Hut sein sollen. Als der Abt das Paar zur Rede stellen wollte, hatte auch Failge die Kapelle betreten und schlug ihn hinterrücks bewusstlos. Den beiden gegenüber gab er sich als Freund und riet ihnen, aus der Abtei zu fliehen und Zuflucht in Tulach Ruán zu suchen, wo sie vor dem Bruderbund des Raben sicher sein würden. Zu der Zeit hatte man aber Ruán auf Geheiß von Feradach, Hauptmann der Stadtwache, längst zum Gefangenen in seinem eigenen Haus gemacht. Feradach war sein Neffe, der keine Gewissensbisse kannte. Er hatte bereits den eigenen Vater Coileach, Herr der Marschen, umgebracht.«


  Sie machte eine Pause, ehe sie weitersprach. »Allem Anschein nach gelang es Feradach und Failge, Ultan und Ultana weiterhin vorzuspielen, sie wären ihre Freunde. Man lud sie zu einem Mahl ein und verabreichte ihnen während des Essens einen Schierlingstrunk.


  Was Feradach und Failge nicht bedacht hatten, ist, dass Schierling nicht sofort wirkt. Überzeugt von dem Gedanken, das junge Paar würde am nächsten Morgen tot sein und man könnte sich der beiden entledigen, boten sie ihnen in Ruáns Haus eine Schlafkammer an. Dieser absonderliche Geheimbund hielt sich sogar zu Ehren der Rabengöttin Badh ausgehungerte Kolkraben und bedachte die Vögel mit Opfergaben, nämlich Tierkadavern oder Leichen.«


  Hier musste sich Fidelma ein paar Minuten in Geduld üben, denn die Ausrufe des Abscheus wollten kein Ende nehmen.


  »Lange konnten Feradach und Failge der Abtei nicht fernbleiben, wollten sie keinen Verdacht erregen. Also kehrten sie so schnell wie möglich dorthin zurück und überließen es ihren Komplizen Duach, Cellaig und Dar Badh, ihr teuflisches Werk zu Ende zu bringen und am nächsten Morgen die Leichen beiseitezuschaffen.«


  Dar Badh, die dickliche alte Frau, die mit gefesselten Händen neben Failge stand, reckte sich und spuckte vor Fidelma aus. »Nicht lange, feine Lady, und Badh kommt dich holen!«, fluchte sie lauthals.


  Aidan war schon im Begriff, sie zurechtzuweisen, doch Fidelma hob, ihm Einhalt gebietend, die Hand. »Lass, sie kann jetzt keinen Schaden mehr anrichten. Ihre Worte sind ebenso machtlos wie die Göttin, deren Namen sie trägt.«


  »Was also geschah dann?«, drängte Brehon Fíthel sie, in ihrem Bericht fortzufahren.


  »Ultan und Ultana waren jung und gesund. Irgendwann in der Nacht müssen sie mitbekommen haben, dass man ihnen Böses wollte und ihnen Gefahr drohte. Es war dunkel, und vermutlich schlief der Rest des Haushalts seinen Rausch aus. Es gelang ihnen, mit ihrem Wagen zu fliehen. Die genauen Umstände werden wir nie erfahren. Sie wussten, sie mussten Cashel erreichen, um Cerball die Nachricht zu übermitteln. Ultan war der Erste, der dem Gift erlag.


  Verzweifelt lenkte Ultana den Wagen in das Sumpfgelände und fand ein verlassenes Bauernhaus. Vielleicht suchte sie dort Hilfe für ihren Mann. Vielleicht hatte sie gehofft, er würde sich erholen. Aber er starb. Helfen konnte sie ihm nicht mehr, sie spürte, dass auch ihre Kraft nachließ, und so entschied sie, weiter nach Cashel zu fahren, um Cerball zu erreichen.«


  Mit gesenktem Kopf verfolgte der Lord von Cairpre Gabra Fidelmas Worte.


  »Abt Fedal und du haben allen Grund, stolz auf sie zu sein«, sagte sie. »Voller Sorge, es nicht mehr zu schaffen, wollte sie eine Nachricht hinterlassen. Am Handgelenk trug sie das Symbol des Geheimbundes, das Messingplättchen, das sie gefunden hatte. Mühsam verfasste sie eine Notiz in Ogham, um mitzuteilen, dass sich der Goldene Stein auf Ruáns Hügel befand. Im Kopf schon leicht verwirrt, schrieb sie Tamhlacht statt Tulach, was so viel wie Friedhof bedeutet und nicht Hügel. Auch hatte sie sich als Mann verkleidet, um nicht erkannt zu werden, dabei aber vergessen, dass schon allein ihr Wagen Aufmerksamkeit genug erregte. Das Gift tat seine Wirkung. Als sie auf der Straße am Moor nach Cashel auf Baodains Gauklertruppe traf, hatten manche den Eindruck, sie sei krank oder betrunken.«


  »Aha, jetzt kommen wir an den Punkt, der uns bereits bekannt ist«, stellte Brehon Fíthel fest, »nämlich an das, was unterwegs auf der Straße geschah, das Feuer, den Tod von Abt Febals Kundschaftern Ultan und Ultana und so weiter. Du hast uns berichtet, dass sie auf Geheiß von Feradach, der ja schon tot ist, und von Failge, der hier vor uns steht, vergiftet wurden. Bei alledem gelang es ihnen zu fliehen, und zumindest das Mädchen schaffte es noch bis auf die Straße nach Cashel.«


  Ohne jede Aufforderung zum Reden stand plötzlich Baodain mitten im Raum. »Wir haben soeben gehört, dass das Mädchen schon vergiftet war, bevor sie auf uns stieß. Sie war nicht ganz beieinander und hat den Wagen rein zufällig in Brand gesteckt. Die ganze Zeit habe ich das gesagt. Das Feuer und ihr Tod haben nichts mit uns zu tun. Wir haben uns für nichts zu verantworten und können jetzt also gehen.«


  »Wann und ob ihr geht, entscheide ich«, erwiderte Brehon Fíthel verärgert. »Begib dich wieder auf deinen Platz.« Und zu Fidelma gewandt fragte er: »Hast du dazu etwas zu sagen?«


  »Ja. Failge hat uns erzählt, dass die Gaukler unmittelbar, nachdem Ultan und Ultana den Klauen des Bruderbunds des Raben entkommen waren, durch Cill Cainnech zogen. Er sagte, er hätte Baodain gebeten, nach dem Paar Ausschau zu halten. Man müsse die beiden aus dem Weg schaffen, um das Geheimnis des Goldenen Steins nicht zu gefährden.«


  Im Nu war Baodain wieder auf den Beinen. »Nichts dergleichen hat man zu uns gesagt. Dass wir den Verwalter der Abtei getroffen haben, stimmt. Er steht ja hier vor uns, und ich erkenne ihn wieder. Alles andere aber ist eine Lüge.«


  Mit ernstem Gesicht blickte Brehon Fíthel zu Fidelma. »Hat Failge dir tatsächlich gestanden, dass er Baodain aufgefordert hat, das Paar aus dem Weg zu schaffen?«


  »Seine Worte waren, er hätte Baodains Gauklertruppe aufgefordert, nach den beiden Ausschau zu halten.«


  »Wenn nur von ›wachsam Ausschau halten‹ die Rede war, lässt sich daraus nicht schlussfolgern, dass die Schausteller Teil der Verschwörung waren oder dass sie dem Paar etwas antun sollten«, merkte Brehon Fíthel mit Nachdruck an.


  »O doch«, erwiderte Fidelma, »denn das ist nicht alles. Duach hat Eadulf gegenüber zugegeben, dass er und Cellaig den Auftrag hatten, nach Cashel zu reiten. Dort würden sie jemand aus Baodains Truppe treffen, von dem sie weitere Anweisungen erhalten sollten. Eadulf hat daraufhin gefragt, wie sie denn diesen Jemand als Mitglied ihres Bruderbunds erkennen würden. Cellaig fuhr Duach zwar sofort über den Mund, aber erst, nachdem der schon verraten hatte, dass alle Mitglieder des Geheimbundes als Erkennungszeichen einen Anhänger tragen… das Messingplättchen mit dem Bild des Raben.«


  »Willst du damit sagen, dass einer von den Schaustellern Mitglied des Bruderbundes des Raben ist?«, fragte Brehon Fíthel.


  »Ich sage sogar, dass es unter Baodains Leuten zwei Mitglieder des Geheimbundes gibt. Sie ahnten nicht, dass Ultan bereits tot und Ultana dem Tod nahe war, wollten aber verhindern, dass die beiden Cashel erreichten. So beschlossen sie, das Mädchen zu töten, die Türen des Wagens fest zu schließen, so dass niemand, der drin war, entkommen konnte, und den Wagen in Brand zu stecken. Und zwar so, dass es aussah, als hätte das Mädchen das Feuer versehentlich selbst entfacht.«


  »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie man mitten auf der Straße und während der Fahrt einen Wagen in Brand setzen kann«, warf der Brehon ein.


  »Ich wurde zunächst durch den Teer in die Irre geführt, mit dem der Wagen bespritzt war. Zwar hatte der Teer Feuer gefangen, und dieses Feuer zu löschen war schwierig und gelang erst, als man die Flammen mit Strauchbesen ausschlug. Die Brandursache war der Teer jedoch nicht. Teer muss erhitzt werden und Dämpfe entwickeln, ehe er brennt. Der Brand wurde durch Alkohol ausgelöst. Die beiden Verschwörer arbeiteten dabei in stiller Übereinkunft. Sie hielten ihren Wagen an, einer rannte nach hinten, er sollte das Mädchen umbringen, während der andere die Tür des Wagens mit einem Palstekknoten fest verschloss, so dass ihr Gefährte, falls er im Wagen war, nicht herauskonnte. Dann schütteten sie den hochprozentigen Alkohol über den Wagen und das Mädchen. Neben dem Mädchen stand noch der Eimer mit dem Teer, der sollte über die wahre Ursache des Feuers hinwegtäuschen.


  Das Mädchen war jedoch schon tot. Das Gift hatte seine Wirkung getan. Jetzt ging es um jede Minute. Die beiden waren entschlossen, ihr Werk zu vollenden. Die Tür war zu, man musste nur noch den Alkohol anzünden. Kaum war das Feuer entfacht, fiel die Tote vom Wagen, und die Flammen an ihrer Kleidung erloschen. Einer der beiden Übeltäter zerrte sie ein wenig zur Seite und erweckte so den Eindruck, dass sie vom Wagen gesprungen sei, um den Flammen zu entgehen.


  Die anderen Wagen fuhren weiter, während das alles geschah. Niemand ahnte etwas von dem Drama, das sich hinter ihnen abspielte. Die Täter hätten sich damit zufriedengeben sollen, dass Ultana tot war. Es wäre klüger gewesen, den Wagen nicht anzuzünden. Niemand wäre dann auf die Idee gekommen, dass sie in die Sache verwickelt waren.«


  Beunruhigt sah Baodain Fidelma an. »Die Einzigen aber, die das hätten tun können, ohne gesehen zu werden, waren…«


  »Ronchú und Comal«, führte Fidelma seinen Gedanken aus.


  »Das ist eine Lüge!« Ronchú war vorgestürmt, seine Stimme überschlug sich fast. »Alles Lüge und reine Spekulation! Das muss sie erst mal beweisen!«


  »Es gibt einen Zeugen«, fuhr Fidelma ruhig fort. »Echna, die Partnerin des Kunstreiters, deren Wagen unmittelbar vor dem von Ronchú und Comal fuhr, hat mir etwas erzählt, was mir zu denken gab. Comal sagte, dass ihr Mann sie plötzlich darauf aufmerksam machte, dass der Wagen hinter ihnen brannte. Sie hätte sofort zum Horn gegriffen und Alarm geblasen. Das Mädchen, das unmittelbar hinter ihrem Wagen lag, sei ihr erst aufgefallen, als sie sich umdrehte. Echna hat ausgesagt, sie hätte sich zufällig umgeschaut und gesehen, wie Comal auf ihren Wagen kletterte, bevor sie ins Horn blies. Sie nahm deshalb an, Comal sei etwas aufgefallen, sie sei vom Wagen geklettert, um nachzuschauen, was es war, hätte die Flammen entdeckt und daraufhin das Warnsignal geblasen. Auch Echna glaubte, das Mädchen wäre vom Kutschbock gesprungen und nach vorn gelaufen, hätte es nur bis zur Rückseite des vor ihr fahrenden Wagens geschafft und wäre dann zusammengebrochen.


  Comal ist durch ihre eigenen Worte der Tat überführt worden. Was den Knoten an der Wagentür betrifft, so ist das ein Knoten, den nur wenige Leute machen können. Aber Ronchú, ihr Mitverschwörer, verstand sich darauf. Ronchú hat Eadulf davon zu überzeugen versucht, dass Teer die Ursache des Feuers war. Er will es auch gewesen sein, der den anderen gesagt hätte, dass sich das Feuer nicht mit Wasser löschen ließe. Tóla, der Reitknecht, wiederum betont, er sei es gewesen und nicht Ronchú, der zuerst mit einem Besen auf das Feuer eingeschlagen hätte. Andere seien seinem Beispiel gefolgt. Als ich mir die Unglücksstätte genauer ansah, habe ich sofort den Alkohol gerochen, der, wie man weiß, wenn er hochprozentig ist, leicht entflammt. Wer aber kam so ohne weiteres an Alkohol heran? Soviel ich weiß, kennt Comal sich mit dem Brennen von braccat, einem stark alkoholischen Malzgetränk, aus. Ronchú und Comal haben mir das erzählt. Eadulf und ich hegten von Anfang an den Verdacht, sie hätten die Hände mit im Spiel… Nur was genau hatten sie getan? Wir mussten also herausfinden, inwieweit und aus welchem Motiv sie in die Geschichte verwickelt waren.«


  Ronchú und Comal setzten sich wortreich zur Wehr, und der Oberste Brehon musste sie energisch zurechtweisen, bevor er sich an Fidelma wandte.


  »Was du vorbringst, klingt plausibel, dennoch muss man genau überprüfen, ob sie wirklich an der Verschwörung beteiligt waren. Du sagst, die Gefangenen Duach und Cellaig sollten mit jemand aus Baodains Gauklertruppe zusammentreffen, und die Verschwörer würden sich gegenseitig an dem Symbol des Bruderbunds erkennen. Hast du denn dieses Symbol an Ronchús oder Comals Handgelenk gesehen?«


  »Das habe ich nicht«, erwiderte Fidelma, was sowohl den Brehon als auch die Zuhörer erstaunte. »Ich entsinne mich aber, dass Ronchú die eigenartige Angewohnheit hatte, ständig sein Handgelenk zu reiben, wenn er mit uns sprach. Offensichtlich hatte das Hanfband, an dem das Symbol befestigt war, die Haut wund gerieben.«


  »Das ist kein Beweis«, stellte Brehon Fíthel fest.


  »Dessen war ich mir bewusst. Deshalb habe ich Eadulf gebeten, den Wagen von Ronchú und Comal zu durchsuchen, während die Zauberkünstler hierher gebracht wurden. Eadulf, würdest du uns jetzt bitte die Messingplättchen zeigen?«


  Eadulf stand mit unbeweglicher Miene auf und holte aus seiner Gürteltasche zwei an Hanfbändern hängende Messingplättchen. Er war noch nicht bis zu Ronchú und Comal gelangt, damit sie einen genaueren Blick darauf werfen konnten, als Ronchú seine Frau anbrüllte. »Du dämliche Ziege! Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst sie gut verstecken? Du…«


  Comal war in ihrer Antwort auch nicht gerade fein. »Es war dein Plan, nicht meiner, du Scheißkerl! Wir hätten die Finger davon lassen sollen.«


  Das Paar fuhr fort, sich unflätig zu beschimpfen, und musste aus dem Raum geschafft werden. Es dauerte eine Weile, bis Ruhe und Ordnung wiederhergestellt war. Fidelma blickte Brehon Fíthel mit einem um Verständnis bittenden Lächeln an.


  »Ich gestehe, an dieser Stelle habe ich eine List angewandt. Die von Eadulf vorgewiesenen Messingplättchen mit dem Raben waren nicht die von Ronchú und Comal. Ich habe das auch nicht behauptet. Als ich sagte, ich hätte Eadulf gebeten, ihren Wagen zu durchsuchen, habe ich nicht gesagt, dass er es wirklich getan hat. Die beiden haben gedacht, die Messingsymbole gehörten ihnen. Ihre Schuld hat sich in ihrem Verhalten offenbart.«


  Brehon Fíthel war einiges gewohnt, aber das hier ging ihm nun doch zu weit. »Das ist höchst ungewöhnlich, Fidelma, und ich erkläre ausdrücklich, als Beweisführung kann ich so etwas nicht zulassen…«


  »Ein Geständnis kannst du aber sehr wohl zulassen«, entgegnete sie seelenruhig. »Auch bin ich sicher, dass schon eine flüchtige Durchsuchung ihres Wagens die Plättchen ans Tageslicht befördern wird. Außerdem gibt es da noch etwas.«


  »Noch etwas?«


  »Als sich Ultana mit ihrem Wagen der Gauklertruppe von Baodain bereits angeschlossen hatte und man die Tiere tränkte, so erzählte mir Baodain, hatte Ronchú irgendwie Ärger mit seinem Zaumzeug und musste den dritten Platz in der Wagenkolonne aufgeben. Er konnte den Schaden gerade noch rechtzeitig beheben, um sich an sechster Stelle wieder in die Kolonne einzureihen. Damit war er nun direkt vor Ultanas Wagen. Warum, fragt man sich, dieser kleine Zwischenfall? Er hatte offenbar mitbekommen, wer Ultana war. Er hatte den Auftrag, Ultan und Ultana umzubringen und ihren Wagen zu zerstören. Er inszenierte das kleine Manöver und brachte seinen Wagen mit Erfolg unmittelbar vor den von Ultana. Die einzige Schlussfolgerung aus alledem– sie sind schuldig.«


  »Dann war das gar kein so großes Geheimnis«, bemerkte Colgú mit spöttischem Schmunzeln. »Das sagt einem ja geradezu der gesunde Menschenverstand.« In Fidelmas Augen blitzte es auf, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie erkannte aber rasch, dass er es nur ironisch gemeint hatte.


  Brehon Fíthel hingegen blieb ernst. »Was du da aufgedeckt hast, ist ein hässliches Stück religiöser Fanatismus.« Er ließ seinen Blick über die Gefangenen gleiten. »Vor zweihundert Jahren kam das Christentum in unser Land. Viele empfanden es als ihnen fremd. Andere ließen sich darauf ein und vermischten es mit ihren alten Vorstellungen und Werten. Bis aber der Alte Glaube vollkommen verschwindet und der Neue Glaube sich durchsetzt, leben wir in gefahrvollen Zeiten. Manche Menschen sind verunsichert, andere gar verwirrt und verängstigt. Für Christen und Nichtchristen ist das ein Nährboden für ungezügelten Fanatismus; die einen wie die anderen versuchen, ihre Religion durchzusetzen. Einen Gott aber als Verbündeten für seine Absichten auszugeben, führt zu schlimmsten fanatischen Ausschreitungen. Es erinnert an Zeiten der Barbarei und vernichtet jegliche Werte unseres Menschseins.«


  Betroffene Stille herrschte im Raum, während der Blick des Obersten Brehon immer noch auf den Gefangenen ruhte.


  »Der vorliegende Fall ist für mich klar. Failge, einst Verwalter von Cill Cainnech, wird Abt Ségdae, dem Obersten Bischof von Muman, übergeben, bis die Urteilsverkündung erfolgt. Er hat sich durch die Taufe dem einen Gott verpflichtet, aber gleichzeitig anderen Göttern die Treue geschworen.


  Duach und Cellaig scheinen jedem zu dienen, der sie bezahlt. Ich werde König Colgú um Erlaubnis bitten, mit einer Truppe der Nasc Niadh nach Cill Cainnech zu ziehen. Duach und Cellaig werden uns begleiten und uns dabei behilflich sein, die noch verbliebenen Mitglieder dieses unheilstiftenden Bruderbunds des Raben zu entlarven. Wir haben ja gehört, dass es von denen noch etliche in der Umgebung von Coileachs Burg gibt. Ich bin sicher, dass die beiden einwilligen, diese Aufgabe zu übernehmen, wenn ihnen dafür Strafminderung zugesichert wird.


  Was nun die Frau, die sich Dar Badh nennt, angeht, scheint sie von bösartiger und unberechenbarer Natur zu sein. Sie ist an einen sicheren Ort zu bringen, wo sie keinen Schaden anrichten kann.«


  »Da bleibt noch eine Sache zu klären«, erinnerte ihn Fidelma. »Was wird mit dem Goldenen Stein? Wie du weißt, haben wir ihn nach Cashel gebracht, weil wir ihn hier sicher wähnten. Er wurde vor etwa hundert Jahren aus Cairpre Gabra weggeholt, als die Druiden sich an den Ort zurückzogen, den wir heute als Cill Cainnech kennen. Ist er Eigentum der Osraige, die jetzt Cashel Tribut zollen, oder hat Cashel das Recht, ihn zu behalten? Oder gibt es eine dritte Möglichkeit?«


  »Dem Gesetz nach muss der König von Muman entscheiden, was mit ihm geschieht«, befand Brehon Fíthel. »Er hat die Oberherrschaft über Osraige.«


  Colgú lehnte sich gedankenvoll zurück. »Wir müssen vor allen Dingen sicherstellen, dass er nie wieder von Fanatikern missbraucht wird. Das war auch das Anliegen der beiden jungen Menschen von der Abtei Clochar, die ihn für ihren Abt zurückholen wollten.« Er drehte sich zu Cerball, Lord von Cairpre Gabra, um. »Komm, Cerball, tritt vor mich hin.«


  Cerball erhob sich zögernd und stellte sich vor den König.


  »Meine Entscheidung ist folgende: Der Stein wird dir übergeben, auf dass du ihn wieder an den Ort seiner rechtmäßigen Herkunft bringst, wo er ein weiteres Mal geweiht werden soll, um am Portal der Abtei von Clochar seinen Platz zu finden«, erklärte Colgú. »Er und der alte Glaube gehören zu unserer Geschichte, und alle werden begreifen, dass er dort als ein Symbol für Hoffnung und den Neuen Glauben steht.«


  Ergeben beugte der Fürst ein Knie vor Colgú. »Er soll ein Denkmal für die Weisheit Cashels und der Fähigkeiten der Schwester des Königs sein«, beteuerte er.


  »Vor allem sollte er an die zwei jungen Menschen erinnern–Ultan und Ultana–, die ihr Leben gaben, um religiösem Fanatismus Einhalt zu gebieten«, schlug Fidelma mit ernstem Gesicht vor.


  Es entstand eine Pause, und dann erhob sich Brehon Fíthel. »Ich denke, die Anhörung des Gerichts ist damit beendet.«


  »Und was wird mit Ríonach?«, rief Enda laut in den Raum. Verwundert drehten sich alle nach ihm um.


  Brehon Fíthel war nicht minder erstaunt, denn wenn der Oberste Brehon sich erhoben hatte, besaß niemand mehr das Recht, sich an die Versammlung zu wenden. Schon verdunkelte sich die Miene des Brehon, doch Fidelma griff rasch ein. »Enda meint die junge Frau, deren Fall ich dir gestern Abend geschildert habe. Vielleicht ist es jetzt ein günstiger Zeitpunkt, ihre Situation zu klären.«


  »Ist die junge Frau anwesend?«, fragte der Brehon.


  Fidelma bedeutete der verängstigten Ríonach vorzutreten. Enda wich nicht von ihrer Seite.


  Brehon Fíthel sah sie streng an.


  »Es heißt, du hättest deinen Mann getötet. Ist das der Fall? Erklärst du dich für schuldig?«


  Das Mädchen senkte betroffen den Kopf. »Ja, ich habe ihn getötet«, gestand sie mit kaum vernehmbarer Stimme.


  »Es gibt aber mildernde Umstände«, sprang Eadulf für sie ein und stellte sich neben die beiden.


  »Die sind mir bekannt«, entgegnete Brehon Fíthel abweisend. »Trotzdem hat sie ihren Mann getötet, und darauf steht Strafe. Keine Tat bleibt ohne Folgen. Auch angesichts der Umstände, unter denen die deine geschehen ist, ist das Gesetz eindeutig, Ríonach.«


  Tapfer stand das Mädchen da, und es vergingen einige Augenblicke, ehe der Brehon weitersprach.


  »Der Beweislage nach musstest du ungesetzmäßige Behandlung erdulden, zunächst durch deinen Vater, der dich aus wirtschaftlichen Gründen zur Heirat zwang, dann durch deinen Mann Rechtabra. Hättest du die Möglichkeit gehabt, Beschwerde bei einem Brehon, wie zum Beispiel Ruán, zu führen, hätte er die Rückzahlung deiner gesamten Mitgift angeordnet sowie weitere Geldstrafen verhängt, und du hättest die Wahl zwischen einer Scheidung oder einer Trennung ohne Scheidung gehabt. Das ist doch so, Brehon Ruán, nicht wahr?«


  Er hatte sich dem alten Brehon zugewandt, der nun auch aufstand und nach vorn kam. »Das ist so«, bestätigte er, »aber der jungen Frau war eine solche Möglichkeit verwehrt.«


  »Sie wurde ständig misshandelt«, ergänzte Eadulf energisch. »Sie tötete Rechtabra, weil sie mich vor ihm schützen wollte, und darüber hinaus war es ein Akt der Selbstverteidigung. Rechtabra war wie ein wildes Tier, er gehörte zu denen, die für den Bruderbund des Raben kaltblütige Morde begingen.«


  »Ich habe dich nicht nach Beweisen gefragt, Eadulf von Seaxmund’s Ham«, maßregelte ihn der Brehon. Erst nach einer Pause fuhr er fort. »In Erwägung beider Seiten der Tat wirst du, Ríonach, eine Strafe von zwölf screpalls zahlen. Du darfst aber den Hof, das Vieh und alles andere vorhandene Hab und Gut behalten als Entschädigung für das Unrecht, das dir dein Mann angetan hat.«


  »Ich will von alledem nichts haben«, begehrte das Mädchen auf.


  »Wenn das so ist, wirst du gewiss jemand finden, der dir den Hof abkauft«, meinte der Oberste Brehon daraufhin.


  »Und die Summe von Ríonachs Strafe lege ich derweil aus«, versprach Fidelma. »Der Hof lässt sich bestimmt leicht verkaufen.«


  »Dann wäre auch diese Angelegenheit geklärt, und damit können wir nun endgültig die Sitzung des Gerichts schließen«, verkündete Brehon Fíthel.


  Mit einem strahlenden Lächeln blickte Enda Ríonach an. »Komm, nun können wir in aller Ruhe überlegen, wie wir den Bauernhof am besten loswerden, denn dorthin zurück willst du ja nicht mehr. Und außerdem müssen wir uns Gedanken machen, wie wir dem Schäfer und seinem Sohn danke schön sagen. Wie ich von Eadulf weiß, haben wir ihnen zu verdanken, dass alles gut ausgegangen ist.«


  Fidelma und Eadulf schickten den beiden, als sie den Raum verließen, einen wohlwollenden Blick hinterher. »Hoffentlich kann Enda auch winselnden kleinen Terriern etwas abgewinnen«, meinte Eadulf trocken.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …


  [image: 9783841201331]


  Tremayne, Peter


  Die Tote im Klosterbrunnen


  Eine Krimiserie aus dem Land der Kelten.


  Anno Domini 666. In einer irischen Schwesternabtei findet man im Klosterbrunnen eine junge Frau, nackt und enthauptet. Man ruft Schwester Fidelma, eine Nonne königlichen Geblüts, um das Verbrechen aufzuklären. Fidelma, die unabhängige und selbstbewußte Heldin dieser Krimiserie, agiert in einer Welt des frühen Christentums, in der keltische Mythen und Bräuche noch starken Einfluß haben. Toleranz und Aufgeklärtheit der gebildeten Frau sichern ihr Macht und Einfluß.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Tremayne, Peter


  Sendboten des Teufels


  Irland im Herbst 671: Unweit vom Herrschersitz der Könige von Muman werden ein älterer Geistlicher und seine Begleiter brutal erschlagen und ausgeraubt. Doch das ist erst der Anfang. Tod und Verdammnis haben offenbar auf der Burg Cashel Fuß gefasst. Selbst Fidelma ist nicht mehr in der Lage, diesen blutigen Ereignissen Einhalt zu gebieten. Haben die Abgesandten aus Rom, die alle bald als Sendboten des Teufels bezeichnen, etwas damit zu tun? Ein neuer Fall für Schwester Fidelma und Eadulf, der ihnen wirklich alles abverlangt.


  »Wer einen Roman von Peter Tremayne gelesen hat, der möchte sie alle lesen.« ndr


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  [image: 9783841206831]


  Tremayne, Peter


  Das Sühneopfer


  Tod dem König!


  Es sollte eine großes und schönes Fest werden auf der Burg von Cashel, dem Sitz von König Colgú von Muman. Da stürzt sich ein fremder Mönch auf den Herrscher und will ihn ermorden. Der König wird schwer verletzt. Sein Brehon, der ihn mit seinem Leib schützte, ist auf der Stelle tot. Der Mönch kam aus einem Kloster im Gebiet der Uí Fidgente, der Erzfeinde von Muman. Erst vor vier Jahren haben die Krieger von König Colgú einen Sieg über sie errungen. Fidelma und Eadulf müssen unter Gefahr für Leib und Leben ermitteln.


  »Eine brillante und bezaubernde Heldin. Unheimlich anziehend.« Publishers Weekly


  »Fans auf der ganzen Welt lieben diese Geschichten.« Miroque


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Dieckmann, Guido


  Die sieben Templer


  Ein Mysterium, das die Welt verändern könnte


  Der Tempelritter Thomas Lermond hat die Vernichtung seines Ordens überlebt und hütet seitdem mit sieben Vertrauten ein Geheimnis, das um keinen Preis in die falschen Hände geraten darf. Im Jahr 1314 jedoch ist ihr Vermächtnis in Gefahr, und Lermond schickt eilig Boten aus, um die mittlerweile über halb Europa verstreuten Templer zusammenzurufen. Deren Reise nach Berlin wird schnell zu einem Alptraum. Ein Gesandter der Inquisition folgt ihrer Spur, besessen davon, die letzten Templer zur Strecke zu bringen. Am Ende erreichen nur sechs der Männer sowie eine junge Frau den abgelegenen Tempelhof – wo ihre Widersacher sie schon erwarten.


  Ein hervorragend recherchierter historischer Roman, der den Leser zurück in die faszinierende Welt des Mittelalters versetzt.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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